
  
    
      
    
  


  


  Körper-Haft


  


  Psy-Fi-Thriller


  Von Martin Romey


  Klappentext


  Frank Schirmer, Inhaber einer Werbeagentur, wird als vermeintlicher Mörder seines Geschäftspartners verurteilt. Um eine Haftverkürzung zu erlangen, lässt er sich auf ein folgenschweres Experiment ein: Er soll die Haft im künstlichen Wachkoma eingesperrt im eigenen Körper verbringen.


  



  Eine Reise durch die Abgründe des menschlichen Geistes beginnt und führt ihn – immer dicht am Rande des Wahnsinns entlang – in Welten, die er nicht für möglich gehalten hätte. Ein sadistischer Pfleger und ein unmenschliches Haftsystem zwingen ihn dazu, völlig außergewöhnliche Überlebensstrategien zu entwickeln.


  



  Die ersten Zellengenossen sterben und ein Wettlauf mit der Zeit beginnt.


  


  Hier geht es zum Inhaltsverzeichnis



  


  »Vorstellungskraft ist wichtiger als Wissen.«


  Albert Einstein


  Das Ende vom Anfang:


  »So Herr Schirmer, jetzt müsste es gleich losgehen. Vielleicht brennt die Neurokanüle ein wenig, aber danach dürften wir Bild und Ton haben …«


  Regungslos


  Die Angst war schon tagelang mein engster Begleiter und hatte sich wie ein bösartiger Tumor mit kleinen spitzen Zähnen in meine Eingeweide gefressen …


  »Haben Sie noch was zu sagen?«, fragte der spindeldürre Mann mit der widernatürlich roten Spritze in der Hand und dem schmierigen Lächeln im Gesicht. »Oder hat es Ihnen die Sprache verschlagen?«, grunzte er verächtlich.


  »Nein«, sagte ich, »nein, ich will nur, dass es schnell geht.«


  »Schnell? Schnell gibt es nur auf der Autobahn, aber nicht bei mir, mein Lieber«, antwortete der Dünne, während er provokativ mit seinem Zeigefinger gegen den großen Glaskolben der Spritze schnickte.


  Er freute sich sichtlich über seine dürre Rhetorik in seinem dummen Schädel und fuhr fort mich zu duzen. Das gehörte wohl zu seinem persönlichen Erniedrigungsprogramm.


  »So, hat der kleine Held etwa ein bisschen Bammel vor der Spritze?«


  Was sollte ich sagen? Man hatte mich mit dicken, breiten Lederarmbändern an das Bett gefesselt. Ich konnte meinen Kopf gerade weit genug drehen, um die fleckigen Lederbänder zu sehen, die meine Handgelenke umschlossen. Ich fragte mich kurz, woher die dunklen Flecken wohl kamen, beschloss aber gleich darauf, dass ich das gar nicht wissen wollte.


  »Also mein Junge«, drang seine Stimme schnippisch in mein Ohr, »hast Du nun Angst oder nicht?«


  »Arschloch!«, dachte ich und sagte: »Jetzt fang schon an, oder traust Du Dich nicht?!«


  Er beugte sich über mich und funkelte mich mit seinen durch die Nickelbrille unnatürlich vergrößerten Augen an. Dann fuchtelte er mit der Spritze vor meinem Gesicht herum. Er stank nach Zigaretten und roch nach irgendwelchem Zeug, das man äußerst ungern mit Essen in Verbindung brachte.


  »Ich werde Dir schon zeigen, was ich mich traue«, kicherte er und fing an, mit der Spritze meine Unterarme zu malträtieren, indem er mehr als lieblos in den Venen herumstocherte. Die Tränen schossen mir in die Augen, aber ich versuchte krampfhaft, mich nicht wegen der Schmerzen aufzubäumen. Soviel »Spaß« sollte er nicht haben.


  Er hatte die Nadel bestimmt schon ein Dutzend Mal angesetzt und sie mindestens einmal in jede Himmelsrichtung gedreht. Ich war kurz davor, wieder gläubig zu werden, um irgendeinen Gott anflehen zu können, mich zu erlösen. Ich beschloss den erstbesten zu wählen, der sich meiner annahm. Trotz meiner alles andere als gut zu bezeichnenden Situation stellte ich mir vor, wie ein Pannenwagen, der aussah wie der Pick-up-Truck der Waltons, durch die weiß geflieste Wand krachte, ein graubärtiger Gott im Blaumann ausstieg und fragte: »Na, mein Junge, wie kann ich Dir helfen?« Es kam natürlich keiner, aber immerhin half meine überdrehte Phantasie mir, für ein paar Sekunden ein Schmunzeln in meine Hirnwindungen zu zaubern und mich von den Schmerzen abzulenken.


  Die Tür wurde aufgerissen – das musste mein Gott im Blaumann sein! Dieser jemand, den ich durch den Tränenschleier nicht richtig sehen konnte, brüllte: »He, Mosquito, lass den Scheiß, bist Du denn von allen guten Geistern verlassen? Draußen steht die Presse und will sehen, wie er sanft entschlummert ist. Hast Du denn kein Gramm Hirn in Deinem knorpeligen Schädel. Deine sadistische Ader kannst Du ein andermal ausleben, aber doch nicht heute, Du Volltrottel.«


  »Ich mach doch gar nichts«, nuschelte der Angesprochene kleinlaut, »der hat nur so verdammte Rollvenen.«


  »Rollvenen!«, wiederholte die andere Stimme gereizt, riss dem Dünnen die Spritze aus der Hand und stieß ihn beiseite. Noch bevor ich etwas sagen konnte, wurde mir die Spritze in die Armbeuge gerammt.


  Soviel zu meinem persönlichen Gott! Wie eine heiße Nadel breitete sich der Spritzeninhalt in meinen Adern aus und durchströmte bald meinen ganzen Körper. Ich dachte dies wäre der schlimmste Tag in meinem Leben, sollte mich mit dieser Einschätzung jedoch gehörig täuschen …


  Die Stimme sagte: »Keine Angst, das ist wie ein kleiner Rausch, und dann ist alles vorbei.«


  »Ich will weder einen kleinen Rausch, noch dass alles vorbei ist«, dachte ich noch und verlor immer mehr die Kontrolle über mich und mein Bewusstsein. Eine kalte Schwärze empfing mich, kroch durch meinen Körper, hüllte mich ein, bis sie mich ganz auffraß und verschluckte.


  – SCHWARZ –


  Gewitter


  Meine trockene Zunge rollte durch meinen Mund wie der Klöppel einer Glocke, die auf der Seite liegt. Stimmengemurmel brandete immer wieder wie dunkle Wellen an meine Ohren. Ich versuchte verzweifelt in meinem Bewusstsein aufzutauchen.


  Es war, als trieb ich tief unter der Oberfläche eines dunklen Ozeans. Wie kleine Luftblasen drängte mein Bewusstsein an die Oberfläche. Sie wurden jedoch von der Schwärze, die mich umgab, sofort wieder verschluckt und ich fiel zurück in den dunklen Ozean des Unbewussten.


  Wieder und wieder versuchte ich mich an die Oberfläche meines Bewusstseins zurückzukämpfen, zappelte und strampelte. Und jedes Mal kam ich ein Stückchen weiter.


  Irgendwo weit draußen glaubte ich, ein Gewitter wahrzunehmen. Lichtblitze zuckten unkontrolliert durch das Dunkel. Fernes Stimmengemurmel schwoll zu einer Brandung an. Aber ich konnte nichts verstehen. Ich sank wieder hinab in das Dunkel, das mich ruhig wartend empfing, als wüsste es, dass ich früher oder später doch noch in ihm aufgehen würde.


  Ich hörte es kurz hintereinander mehrmals klatschen. Unsanft wurde mein Kopf zur linken, dann zur rechten Seite gerissen.


  »Seien Sie doch nicht so grob!«


  »Oh, das ist leider unvermeidlich, anders bekommen wir von unseren Gefangenen, wir nennen sie hier Patienten, nicht die notwendige Aufmerksamkeit in der Aufwachphase. Durch die Komprimierung der Blutgefäße in den Wangen kurbeln wir sozusagen den Kreislauf wieder an.« Der Rest ging in einem für mich unverständlichen Geblubber unter.


  Ich hörte erneut ein Klatschen, das mal von rechts und dann wieder von links kam. Es hörte sich an, als würden Wellen gegen den Rumpf eines Boots schlagen, doch dieses Mal spürte ich das dumpfe Brennen in den Wangen. Ich versuchte die Augen aufzumachen.


  »Da, sehen Sie, seine Lieder fangen an zu zucken. Gleich haben wir ihn«, sagte die Stimme in einem Tonfall, als würde sie einen Hecht am Haken ans Land ziehen.


  Ich hatte plötzlich das Gefühl, dass eine große Menschenmenge um mich herumstand und sich immer enger schloss. Das Gewitter, das ich vorher zu sehen geglaubt hatte, war hinter meinen Lidern immer noch da und verstärkte sich. Um mich herum brandete Stimmengemurmel. Wie bei einer vom Sturm aufgepeitschten See schlugen die Wellen der Wortfetzen immer höher. Ich versuchte meine Lider aufzuschlagen. Doch sie waren schwer wie ein altes Garagentor, das in rostigen Angeln hing. Mit der allergrößten Willensanstrengung schaffte ich es, die Augen aufzureißen. »Jetzt!«, schrie eine völlig euphorische Stimme.


  Wenn Schmerz – WEIß – sein kann, so war er es in diesem Moment. Kalte weiße Finger aus Licht bohrten sich in meine Augen und schienen mühelos mein Hirn zu durchstechen. Tausende Nadeln aus Licht wurden auf meine Augen abgefeuert und schienen direkt in meinem Kopf zu explodieren. Das seltsame mechanische Rascheln und das Stimmengewirr machten mir plötzlich eines klar: Ich lag im Zentrum eines Blitzlichtgewitters. Die Presse war da!


  »Kann er nicht mal hierher schauen, wir brauchen was fürs Titelbild!«


  »Hast du es denn immer noch nicht kapiert? Er kann sich nicht bewegen …«


  Die Gesprächsfetzen vermengten sich wieder zu einem Stimmengemurmel und wurden zum Soundtrack meiner Übelkeit. Die Augen hatte ich sofort nach der ersten Blitzlichtattacke wieder geschlossen, aber das gleißende Licht war immer noch da und breitete sich unaufhaltsam in meinem Kopf aus. Magensäure kroch in mir hoch, begleitet von meinem Henkersmahl. Ich bäumte mich krampfartig auf. Aber nur innerlich – stellte ich mit kaltem Erschrecken fest. Mein Körper blieb einfach nur liegen, obwohl er sich ganz offensichtlich übergab. Was war bloß mit mir los? Schlagartig hatte mich die Panik ergriffen und einfach mitgerissen.


  »Er kann sich nicht bewegen … er kann sich nicht bewegen«, echote es in meinem Kopf. Mein Mageninhalt schob sich unerbittlich in meine Mundhöhle, schwappte in die Luftröhre und drängte weiter bis in meine Nase. Kein Aufbäumen, kein Zur-Seite-Rollen, kein Um-sich-Schlagen und was wesentlich schlimmer war – keine Luft! Mein persönlicher Gott im Blaumann blitzte kurz vor meinem geistigen Auge auf und sorgte für ein sarkastisches Grinsen in mir.


  Dann war statt irgendeines Gottes nur noch Panik in mir. Das Blitzlicht flackerte von draußen immer noch rot durch meine geschlossenen Augenlieder. Der schrille Pfeifton eines medizinischen Gerätes trug auch nicht unbedingt dazu bei, meine Angst zu mindern.


  »Schnell, verdammt noch mal, schafft die Presse raus. Wir brauchen einen Intubator und einen Absauger, sonst erstickt er uns noch.«


  «Der Regenschirm-Mörder erstickt! Toller Titel!«, meinte irgendein Reporter.


  Nach einem heillosen Durcheinander hatte man sich wohl entschieden, anstatt der Presse mich mitsamt dem Bett, auf dem ich lag, in ein Nebenzimmer zu schieben, um mich ungestört behandeln zu können. Wie ein Stück Fleisch wuchtete man mich zur Seite und schob mir einen Intubator und Absauger in den Mund. Völlig losgelöst von meinem Körper bekam ich das Herumwerkeln an mir nur noch als außenstehender Betrachter mit. Ich stand schon soweit neben mir, dass ich mühelos zwischen die Ärzte und Sanitäter hätte treten können, um Tipps abzugeben: »He, wisch mal einer den Speichelfaden aus seinem Wundwinkel weg. Der Kerl versaut uns ja noch den neuen Boden! Das ist ja eklig!«


  Die Tür, die mich und meine Lebenserhalter von der Presse trennte, knarzte bedenklich in ihren Angeln. »Der Sturm auf die Bastille lief sicher auch nicht glimpflicher ab«, dachte ich verwundert über diese eigenartige Assoziation und begab mich wieder in die tiefe, schwarze Stille, aus der ich vor ein paar Minuten mühevoll aufgetaucht war.


  Nur geträumt?


  »Der Regenschirmmörder erstickt!« Zugeben, ich hatte schon deutlich bessere Headlines beim Aufwachen im Kopf. Und dieser Kopf fühlte sich üblicherweise beim Aufwachen auch wesentlich klarer an. Was für ein scheußlicher Traum! An welcher Bar war ich gestern bloß dermaßen versackt, dass ich heute so ein wattiges Gefühl im Kopf und in den Gliedern habe? Egal, die Erinnerung kommt erfahrungsgemäß mit allen Konsequenzen wieder. Vielleicht lag ja neben mir jemand, der mir auf die Sprünge helfen konnte. Mein persönlicher Gott im Blaumann aus diesem Horrortraum zum Beispiel?


  Aber eigentlich wünschte ich mir nichts sehnlicher, als Tanja neben mir vorzufinden, wenn ich die Augen aufmachte.


  Der Geruch von frischen Brötchen zog aus der Ferne an meiner Nase vorbei. Seit wann war Tanja ein Frühaufsteher? Das konnte nur eines bedeuten: Samstag! – Mmhh! – Erst gemütlich frühstücken, ein Nümmerchen schieben und dann rüber in die Agentur. Oder in irgendeiner anderen Reihenfolge – egal!


  Ich beschloss mich noch ein Weilchen schlafend zu stellen, um zu sehen, mit welcher Reihenfolge Tanja mich überraschen wollte. Merkwürdig, die Brötchen rochen klasse, aber der Kaffee … Fast wie aus einem dieser Automaten, bei denen man von der Fleischbrühe bis zur Wiener Melange alles aus einer Ausgussrinne bekommt. Scheußlich!


  Ich verzog die Nase, besser gesagt, ich wollte die Nase verziehen und bekam mein Gesicht nur sehr begrenzt unter Kontrolle. Ein dickes Fragezeichen machte sich in meinem Gehirn breit. Ich machte den schlimmsten Fehler des Tages und öffnete die Augen, die seltsamerweise fast genauso schwer aufgingen, wie in meinem Traum …


  Ein 3-D-Flachbildschirm hing über mir an der Decke. An sich nicht schlecht, es war eines der neuesten Modelle mit einer Diagonale von etwa 120 Zentimetern. Genau genommen nicht nur einer dieser gewöhnlichen 3-D-Flachbildschirme, sondern ein Hybrid 3-D, mit dem man wahlweise ein 3-D-Bild auf dem Schirm anschauen oder sich über die Mikro-Projektoren im Gehäuserahmen eine lebensechte Holografie zeigen lassen konnte.


  Ich hatte schon seit Längerem mit dem Gedanken gespielt, solch ein Prachtexemplar an die Decke meines Schlafzimmers zu hängen. Tanja hatte jedoch immer etwas dagegen gehabt. Jetzt stellte ich mit erschrecken fest: Das war nicht mein Schlafzimmer! Wo zum Henker war ich!


  Meine Bar-Versackungs-Theorie ging mir nochmals durch den Kopf, ich begann mich zu fragen, wie ich das nur Tanja erklären sollte. Dann fiel mir auf, dass circa 2,5 Meter rechts neben dem 3-D-Hybrid-Flachbildschirm über mir der nächste Bildschirm an der Decke hing. Ein weiterer folgte und danach in gebührendem Abstand eine Wand, die den Raum begrenzte. Zur Linken befanden sich vier weitere Bildschirme an der Decke, der Raum wurde durch eine Fensterreihe begrenzt. War ich über Nacht in ein Möbelhaus eingestiegen, in dem über den Testbetten Flachbildschirme an der Decke hingen?


  Ich registrierte nur unbewusst, dass ich lediglich meine Augen nach links bewegt hatte, mein Kopf der Blickrichtung jedoch nicht gefolgt war.


  Mein Blick ging zurück zu dem Monitor über mir und ich entdeckte in der linken oberen Ecke ein kreisrundes Symbol mit einem senkrechten Strich darin. Das inzwischen international gültige Zeichen für den Einschalter. Mich interessierte die grafische Umsetzung des Symbols und ich fokussierte meinen Blick darauf.


  Mit einem leisen Sirren ging der Bildschirm an. Ich stutzte einen Moment, bis ich begriff. Wow, neuester Stand der Technik, Fernbedienung via Eye-Tracking. Es dauerte einen Augenblick, bis sich die Zeilen aufgebaut hatten und die Mikropixel sich zu einem gestochen klaren Bild sortierten.


  Begleitend zur angezeigten Textzeile ertönte eine Frauenstimme aus den Monitorlautsprechern: »Guten Morgen Nr. 5, wir freuen uns, dass Sie den beschleunigten Strafvollzug mit Sozialisierungsprogramm gewählt haben.«


  »Hä?! Was soll ich gewählt haben? Und wer ist Nr.5?!«


  Kaffee und Brötchen


  Ein Stuhl wurde quietschend über den Linoleumboden zurückgeschoben. Jemand stand auf und Schritte näherten sich, begleitet vom Geruch des bereits erschnupperten billigen Automatenkaffees. Als Erstes erschien ein Pappbecher in meinem Gesichtsfeld. Ich folgte neugierig den knochigen Fingern, die ihn hielten, folgte der dürren Hand, die in einen Arm überging … Der Klassiker Dry Bones von The Delta Rhythm Boys aus den 30er Jahren drängte sich in mein Gedächtnis, das ihn auf die Situation hin ummünzte.


  


  The finger bone is connected to the hand bone


  the hand bone is connected to the forearm bone


  the forearm bone is connected to the upper arm bone


  the upper arm bone is connected to the shoulder bone


  the shoulder bone is connected to the neck bone


  the neck bone is connected to the head bone


  Oh Lord, we`re here in the world of the bones


  Oh, Lord – Oh, Lord.


  


  Dann beugte sich das Gesicht eines schlanken, geradezu ausgemergelten Mannes über mich. Kurze, blonde, mit Frisiercreme nach hinten gekämmte Haare und tiefe, scharf eingekerbte Mundwinkel nahm ich als Erstes wahr. Dann eine kleine Nickelbrille mit starken Gläsern, welche die kalten Augen unnatürlich groß wirken ließen.


  Mein Herz blieb stehen, ich kannte den Mann! Mosquito … Unwillkürlich wollte ich den Namen laut aussprechen, aber aus meinem Mund drang nur ein jämmerliches Wimmern: »Mmo-ihooo.«


  Ich konnte nicht mehr sprechen! Der Versuch, mich aufzusetzen, scheiterte kläglich. Mein Körper machte keinen Mucks! Ich war nicht nur vor Entsetzen wie gelähmt … Was hatten diese Schweine mit mir gemacht?!


  Es durchlief mich ein heißer Schauer, als ob flüssiges Blei durch mich hindurchfließe. Meine Augen weiteten sich. Das war vermutlich das klare Signal für Mosquito, mit seinem Auftritt fortzufahren.


  »Na, also«, sagte er betont jovial. »Du erkennst mich. Wie schön! Dies ist sicherlich der Beginn einer wunderbaren Freundschaft. Du wirst schon sehen, wir werden viel Spaß miteinander haben … Aber entschuldige, ich habe mich noch gar nicht richtig vorgestellt. Mein richtiger Name ist …«, er beugte sich mit seinem weißen Kittel über mich, damit ich sein Namenschild am Revers sehen konnte, »Mengele«.


  Er überprüfte mit raschem Blick, ob sich meine Augen noch mehr geweitet hatten. Offenkundig zufrieden mit dem Ergebnis zupfte er sich den Kittel zurecht und fuhr fort: »Doktor Joseph Mengele!«


  Ich hatte keine Ahnung, was dieser kranke Psychopath von mir wollte, aber eine Scheißangst hatte er mir eingejagt. Ein weiterer Stuhl quietschte über das Linoleum. Das musste das frische Brötchen sein, das ich vorhin gerochen habe.


  Dann donnerte das frische Brötchen los: »Jetzt hör endlich mit diesem Scheiß-Nazi-Arzt-Getue auf, da kommt einem wirklich das Kotzen. Du magst ja Mengele mit Nachnamen heißen, aber in Deinem Bewerbungsschreiben habe ich gesehen, dass Du nicht Joseph, sondern Jonas heißt. Außerdem kennt Dich eh jeder bloß als Mosquito und Doktor bist Du erst recht nicht!«


  »Aber hast Du gesehen, es funktioniert! Bei den Studierten funktioniert das immer mit Doktor Mengele. Ich sag’s ja schon immer – Bildung macht Angst!«


  Was bin ich?


  Ganz unrecht hatte er nicht, mit weniger Wissen hätte ich mir den Schrecken erspart. Aber mich beschäftigte eine andere, mindestens ebenso philosophische Frage: Was war real? Befand ich mich immer noch in einem furchtbaren Alptraum oder war das die Realität? Und wenn ja, welche Realität? Hatte mich irgendein unglücklicher Zufall in eine Art Paralleluniversum geschleudert? Ich hatte jedenfalls das starke Gefühl, definitiv nicht hierher zu gehören. Ja, ich wusste ja nicht einmal, wo »hier« eigentlich sein sollte.


  Ich versuchte der Sache also analytisch auf den Grund zu gehen: »Wenn ich mit zwicke, wache ich auf und alles ist gut! Wenn ich mich allerdings im Traum zwicke, baue ich das in meinem Traum ein und träume weiter …«


  Ich beschloss es dennoch zu versuchen, war aber nicht in der Lage, auch nur den kleinen Finger zu bewegen. Dies konnte grundsätzlich drei Dinge bedeuten: Ich war tot und schmorte gerade in der Vorhölle. Oder … ich träumte lediglich, dass ich mich nicht bewegen kann. Oder aber … Folgenschwere Wahrheiten scheinen immer besonders bedächtig durch die Synapsen zu schleichen. Oder aber ich konnte mich tatsächlich nicht bewegen! Querschnittsgelähmt?!


  Ich hatte ein wirklich ernst zu nehmendes Realitätsproblem und habe es bisweilen immer noch. Was war real? Wie viele Realitäten gab es? Und welche davon konnte und welche davon sollte ich akzeptieren? In meiner Erinnerung war ich Teilhaber einer Film- und Event-Agentur, der ein mehr oder minder glückliches Leben führte. Andererseits lag ich hier wie einbetoniert in einem Körper, den ich nicht einmal sehen konnte. Ich ging davon aus, ein Mann zu sein, konnte es aber in meiner Verwirrung und Desorientierung nicht beschwören. Und dann waren da noch diese komischen Leute, die ich, um ihnen den Schrecken zu nehmen, »Kaffee« und »Brötchen« nennen wollte. Wieso quälten sie mich? Und wieso nannten sie mich den Regenschirm-Mörder oder Nr.5? Nach Chanel duftete ich gerade bestimmt nicht! Ganz im Gegenteil! Ich roch muffig, krank und mein Schweiß hatte die Ausdünstung von Medikamenten in sich. So langsam wurde ich wirklich neugierig, welche Rolle ich eigentlich spielte und spielen sollte. Ich beschloss mein Identitätsproblem zuerst einmal beiseite zu schieben, um das erste Problem zu lösen. Vielleicht würde ich sich dadurch auch mein Identitätsproblem klären. Also beschloss ich, rein hypothetisch, meine Umgebung als »wahre« Realität zu akzeptieren. Ich hatte die leise Hoffnung, dass ich durch das Erkunden meiner Umgebung entweder ein Fluchtloch in meinem Traum finden oder ich sonstige Aufschlüsse bekommen würde.


  Lagebericht


  »Lagebericht!«, lautete das donnernde Kommando von Captain Kirk jedes Mal, wenn sein Raumschiff schwer beschädigt durchs All trudelte. Ohne sich von der Stelle zu bewegen, bekam er auch noch aus den letzten Ecken des Schiffkörpers alle relevanten Informationen übermittelt. Ich saß zwar nicht in einem Kommandosessel, sondern lag stattdessen in einem Bett, aber dafür war ich zu völliger Reglosigkeit verdammt. Da sollte so ein Lagebericht doch kein Problem sein.


  Mein persönlicher Gott mit grauem ZZ-Top-Rauschebart und Blaumann hatte sich bereits auf die Brücke gebeamt und fragte: »Das Persönlichkeitsortungssystem ist ausgefallen? Ich brauche dafür zwei Tage – aber für Dich mache ich es in einem!«


  Mit solchen Ablenkungsspielchen versuchte ich, meine immer wieder aufkeimende Panik im Zaum zu halten. Denn unbewusst stieg mit der Angst bereits die Gewissheit einer unumkehrbaren Wahrheit in mir auf.


  Ich begann also damit, alle greifbaren Informationen um mich herum zu sammeln. Ich konnte mich nicht bewegen und nicht sprechen – ich hatte es wieder und wieder versucht und lediglich undeutliches Gegrunze zustande gebracht. Ich konnte mich also nur auf das verlassen, was meine Augen sahen, meine Ohren hörten, meine Nase roch und mein Körper fühlte. Im Augenblick fühlte er sich recht nass zwischen den Beinen an und meine Nase glaubte, diese unangenehme Botschaft bestätigen zu können. Diese überaus realistischen Empfindungen versuchte ich angestrengt auszublenden.


  Inzwischen hatte ich herausbekommen, dass zu meiner Linken nicht nur vier weitere 3-D-Flachbildschirme an der Decke hingen, sondern sich auch vier weitere Betten mit Menschen darin befanden. Zählte man von der Fensterseite her, war ich die Nr.5.


  Rechts neben mir gab es zwei weitere belegte Betten. Ich versuchte Kontakt mit den anderen aufzunehmen, aber wie sollte das gehen, wenn der eigene Kopf unbeweglich und starr zur Decke gerichtet war und man die Augen nur bis in die Augenwinkel drehen konnte. Immerhin sah ich, dass bei Nr.1 bis 4 der 3-D-Flachbildschirm lief. Nur Nr. 6 und Nr. 7 waren tot – zumindest was den Flatscreen betraf. Der Bildschirm über mir hatte sich, kurz nachdem »Kaffee« und »Brötchen« streitend aus dem Raum gegangen waren, abgeschaltet. Anscheinend liefen die Geräte nur, solange Blickkontakt bestand. Vielleicht konnte ich ja so etwas herausfinden, nicht umsonst wurde der Fernseher das Fenster zur Welt genannt.


  Infotainment 


  Ich konzentrierte mich wieder auf den Ein-Schalter an meinem Flachbildschirm. So schnell wurde etwas zu meinem, nur weil es seit ein paar Stunden über mir an der Decke hing oder ich darunter lag.


  »Guten Abend Nr. 5, wir freuen uns, dass Sie den beschleunigten Strafvollzug mit Sozialisierungsprogramm gewählt haben. Möchten Sie sich jetzt mit dem Steuerungsprogramm vertraut machen, blinzeln Sie bitte jetzt recht deutlich! Haben Sie bereits geblinzelt? Falls ja, blinzeln Sie bitte noch einmal, um die Klickfrequenz zu synchronisieren …«


  Was für ein furchtbares Wortgebilde! Beschleunigter Strafvollzug mit Sozialisierungsprogramm? So ein zusammengestammelter Mist!


  Mit einem Schlag kehrte die Erinnerung zurück: Sunny … tot, ich als Regenschirm-Mörder verurteilt, Tanja hatte mich verlassen und Mike die Agentur übernommen. Der Supergau in einem Satz!


  Tränen schossen mir in die Augen.


  »Bitte versuchen Sie den Feuchtigkeitsgehalt in Ihren Augen zu regulieren, das Programm kann die Klickfrequenz sonst nicht kalibrieren …«


  BSS – Beschleunigter Strafvollzug mit Sozialisierungsprogramm


  Ich erinnere mich jetzt nur allzu gut daran, wie man dieses spröde Wortgebilde mit einem eigens dafür gedrehten Werbespot der Bevölkerung hatte schmackhaft machen wollen.


  Paul Kellermann, Projektleiter und Initiator des Pilotprojektes »BSS«, stand unter dem Brustbild eines circa 50-jährigen Mannes mit Halbglatze und kurzen, braunen Haaren, die ihm als Haarkranz um seinen etwas eckigen Schädel verblieben waren. Zwei kleine schwarze Augen schauten einen durch das Gestell einer noch schwärzeren Hornbrille an, sodass die Brille mit den Augen schon fast als eigenständiges grafisches Element betrachtet werden konnte. Tiefe Furchen schnitten die Wangen um die Mundwinkel ein.


  Als Hintergrund hatten sich die Macher des Spots eine idyllische Waldlichtung ausgesucht. Wohl um dem Ganzen einen positiven Anstrich zu geben. Man hätte Herrn Kellermann ansonsten eher mit einem staubigen Aktenregal im Hintergrund assoziiert. Auch der offene Hemdkragen ohne Krawatte unter dem lässigen Jackett schien wohl eher eine Idee der Imageberater zu sein. Sein fröhlicher Plauderton wirkte gestelzt.


  »Hallo, mein Name ist Paul Kellermann, Projektleiter und Initiator des Pilotprojektes BSS«, wiederholte er unnötigerweise, was der Untertitel dem Zuschauer bereits verraten hatte. »Ich lade Sie ein zu einer kleinen Reise in die zum Greifen nahe Zukunft von BSS.« Er lief los, lächelte in die Kamera und lud den Betrachter mit einem Winken ein, ihm zu folgen.


  »Wir wollen eine bessere Zukunft für bessere Menschen. Kommen sie mit!«, sagte er, bevor er in einen wartenden weißen und hypermodernen Hubschrauber stieg. Während der Hubschrauber startete, das Fahrwerk einzog und in einer eleganten Schleife über eine grüne Wald- und Seenlandschaft flog, plauderte Kellermann weiter: »Lassen Sie uns zuerst einmal einen Blick auf den aktuellen Strafvollzug richten.«


  Der Hubschrauber war jetzt über einem mit Mauern und Stacheldraht gesicherten Areal angekommen. Der Blickwinkel zeigte einen Wachturm mit Gefängnishof, der immer näher rückte, bis man einzelne Personen sehen konnte. In der Mitte des Gefängnishofes sah man fünf Männer in Feinrippunterhemden miteinander kämpfen – wie konnte es auch anders sein, Feinripp schürt Aggressionen!


  »Leider stoßen wir heute in unserem Strafvollzug an Kapazitätsgrenzen. Die Gefängnisse sind nach dem heutigen Standard zu eng und überfüllt. Aggressionen brechen aus und Gewalt erzeugt Gegengewalt.« Die Kamera wandte sich endlich ab von den drei Männern, die auf die anderen zwei am Boden liegenden brutal eintraten.


  Der Hubschrauber drehte ab und flog nun flach über einen in der Sonne glitzernden Fluss. Im hohen Gras blickten ein paar Rehe auf und sprangen davon.


  »In der Zukunft sieht alles ganz anders aus! Bisher sprach man im Strafvollzug von Resozialisierungsprogrammen, um die Wiedereingliederung in die Gesellschaft zu fördern. BSS hingegen setzt einen Schritt früher an. Unser Programm setzt auf Sozialisierung! Was ist der Unterschied, werden Sie sich fragen … Nun, die Resozialisierungsthese geht davon aus, dass die Straftäter über ihre Eltern, Freunde, Erziehung, Schule et cetera einen erlernten sozialen Hintergrund haben und lediglich vom rechten Pfad abgekommen sind, im Prinzip aber den Unterschied zwischen Gut und Böse kennen. Wir alle wissen natürlich, dass diese Vorstellung schon lange nicht mehr der Wirklichkeit entspricht und viele Jugendliche die Schule nur als Drogenumschlagsplatz kennen.«


  Er machte eine kurze rhetorische Pause, um die Worte wirken zu lassen, während satte grüne Landschaften unter dem Betrachter durchzogen. »BSS setzt mit seinem Programm der Sozialisierung sehr viel früher an. In einem harmonischen Umfeld, ohne Hass und ohne jegliche Gewalt lernen die Straftäter das Miteinander und die sozialen Werte unserer Gesellschaft von Grund auf kennen. Sie werden als neue, wertvolle Mitglieder unserer Gesellschaft das Programm verlassen und einen wichtigen Beitrag für unser Land leisten.«


  »Lassen Sie uns nun einen der Förderer des BSS–Programms besuchen. Er bietet sozusagen die Grundlage unseres Programms.« Kellermann betonte das Wort Grundlage besonders, drehte seinen mit Kopfhörern bestückten Kopf über die Rückenlehne des Co-Pilotensitzes nach hinten und grinste in die Kamera. Der Zuschauer sollte mit dieser Einstellung das Gefühl bekommen, er sitze im hinteren Teil des Hubschraubers. Während sich der grinsende Kellermann wieder nach vorne wandte, gab er den Blick durch das Cockpit auf ein riesengroßes, orangefarbenes Firmenschild frei, das auf dem Dach eines modernen Gebäudes prangte. Mc Bed sah man in großen Lettern und in einer kleineren Schreibschrift darunter:


  


  »Liegen ist unsere Profession.«


  


  Der Hubschrauber landete direkt auf dem Dach des modernen Gebäudes. Im Rotorenabwind kam ein durchtrainierter Mittdreißiger in einem orangefarbenen Poloshirt und einer Fitnesshose angerannt. Entweder war das Poloshirt zu klein oder die muskulöse Brust zu groß.


  »Hallo Paul, schön, dass Du auf einen Besuch vorbeischaust«, sagte er mit leicht schottischem Akzent.


  »Hallo John, lange nicht gesehen.«


  Während die beiden geduckt aus dem Rotorenabwind zum Treppenabgang liefen, stellte Kellermann seinen sportlichen Begleiter vor: »Das ist John Mc Lay, Inhaber des Mc-Bed–Bettenimperiums. Er kam im zarten Alter von achtzehn Jahren hierher und studierte Sport- und Physiotherapie. Nur sechs Jahre später kaufte er sich bei einem kurz vor der Insolvenz stehenden Hersteller für Pflege- und Krankenbetten ein und machte daraus ein Unternehmen mit mehr als 5000 Mitarbeitern.«


  »Oh, vielen Dank für die netten Worte, Paul«, sagte er künstlich verschämt.


  »Paul kam vor ein paar Monaten mit der Grundidee des BSS-Projekts auf mich zu. Ich war natürlich sofort Feuer und Flamme! Kommen Sie mit und schauen Sie selbst, was wir daraus gemacht haben!«


  Er drückte zwei Stahlflügeltüren auf und gab den Blick auf eine große Halle mit Parkettboden frei. Das Ganze mutete eher wie ein Fitness-Studio an, in das sich irgendwie sieben Betten verirrt hatten, als wie eine Fabrikhalle.


  »Willkommen in meinem Bettenlabor.«


  Die Kamera fuhr auf die High-Tech-Betten zu, die auf einem komplizierten, aber futuristisch designten Gestell lagerten. Man konnte jetzt erkennen, dass sechs der Betten belegt waren. John schwang sich mit einem katzenhaften Sprung in das freie Bett und kam in Idealposition auf dem Rücken zu liegen, um genauso dynamisch loszuplaudern: »Die Herausforderung bestand nicht nur in einem ansprechenden Design, sondern vor allem in der Ergonomie und Funktionalität. Bei Patienten, die lange liegen, besteht die Gefahr von Sehnenverkürzungen, Muskelschwund und dem Verlust der Flexibilität des Skeletts. Wir haben die Herausforderung angenommen und ein vollautomatisches Physiotherapiebett entwickelt. Aber sehen Sie selbst!«


  Bettdecken flogen beiseite und gaben drei bauchfreie, durchtrainierte Mädels und drei halbnackte, knackige Jungs frei. Die Betten begannen, begleitet von klassischer Musik, mitsamt ihren Insassen das reinste Ballet zu vollführen. Das Beinteil des Bettes wurde, von Elektromotoren angetrieben, angezogen und führte in den Kniegelenken angewinkelt nach hinten. Sechs Six-Packs wurden synchron kontraktiert, dann die Oberschenkel … und das Programm lief weiter und weiter …


  Inzwischen hatte John seinen Platz Kellermann überlassen, der sich bei jeder neuen Bewegung des Bettes immer wieder die Brille zurechtschob.


  »Und?« John stand stolz und strahlend neben ihm. »Wie fühlst Du Dich?«, fragte er.


  »Phantastisch, einfach phantastisch!«, keuchte Kellermann.


  »Und das Ganze gibt es noch mit optionalem Infotainment-3-D-Holo-Flat-Pad-Learning-Advisory und Easy-Handle-Sanitizer!«, rief ihm John euphorisch zu. Er hätte genauso gut einen Bauchmuskel-Trainer aus Fernost oder eine weitere Fahrt im Kettenkarussell anbieten können.


  Von der Decke kamen 3-D Flachbildschirme heruntergeschwebt, die in wechselnder Reihenfolge die Worte Lernen, Verhalten, Sprache und Mathematik als Hologramme aufblinken ließen.


  »Das ist ja wirklich großartig John, und glaube mir«, er schickte ihm einen verschwörerischen Blick auf die Fitnessmädels zu, »ich würde gerne noch ein wenig bleiben!«


  »Du bist immer willkommen, Paul.«


  »Ich komme gerne darauf zurück, bin heute aber noch nicht am Ende meiner kleinen Reise.«


  In der nächsten Einstellung sah man, wie Kellermann im Hubschrauber sitzend sein derangiertes Hemd zurechtzupfte, während unter ihm John und seine Fitness-Crew zum Abschied winkten.


  Kellermann setzte zum Reden an: »Sie fragen sich jetzt sicherlich, wie man mit einem Bett und einen Infotainment-Monitor Straftäter auf den Pfad der Tugend führen kann?! Dann begleiten Sie mich doch einfach zu meinem nächsten Ziel … Uuups!« Er musste sich am Haltegriff rechts über seinem Kopf festhalten, da der Hubschrauber plötzlich in einer steilen Spirale durch ein paar hübsche Quellwölkchen nach unten abtauchte und elegant auf eine Ansammlung verspiegelter Hi-Tech-Gebäude zuflog.


  »Das ist der Sitz von Skyline Technologies, der beste und innovativste Pharma-Entwickler weltweit!«, sagte er, als der Hubschrauber in einer parkähnlichen Anlage inmitten der gläsernen Paläste landete. Die Rotoren liefen die letzten ruhigen Umdrehungen nach, als bereits ein weißer Golf-Caddy angefahren kam.


  »Professor Marquez, ich freue mich, Sie zu sehen.«


  »Gansz meinerseitsz, es ist mir immer eine grrossze Freude, Szie bei uns szu haben«, erwiderte der Angesprochene mit einem zischelnden spanischen Akzent, gerade so, als hätte er einen Fuszel auf szeiner Szunge. Er hatte ein scharf geschnittenes Gesicht, schwarz-grau melierte Haare und war von oben bis unten in Weiß gekleidet. Seine Statur und seine Art sich zu bewegen hatten mich stark an Christopher Lee in einem seiner Vampirfilme erinnert.


  »Wir fahren am beszten hinüber zu meinem Privatlabor«, zischelte er, als er auf dem schmalen, verschlungenen Weg durch den Park fuhr und ihm freundlich lächelnde Weißkittel zuwinkten: »Herr Professor.« Er nickte den Leuten freundlich zu. Schließlich waren sie an einem Pavillon angekommen, der in den See hinein gebaut und nur über einen weißen Holzsteg erreichbar war.


  Im Inneren angekommen, schritt der Professor durch das wohnliche aber minimalistische Ambiente, schob eine Wandvertäfelung zur Seite und machte sich an einem Safe zu schaffen. Er holte eine massive Schatulle aus poliertem Plexiglas hervor, in deren Innern sieben grün und sieben rot schimmernde Glaskolben von Spritzen den Blick magisch auf sich zogen. Er stellte sie auf einen brusthohen weißen Marmorblock.


  »Ich habe etwasz für Szie!« Ein Sonnenstrahl, der durch das Fenster hereinfiel, brachte die Schatulle zum Glitzern und den grünen und roten Inhalt zum Leuchten.


  »Professor Marquez, Sie haben es tatsächlich geschafft!«, sagte Kellermann und seine Augen glänzten hinter seiner Hornbrille. »Bitte erklären Sie mir, wie es funktioniert.«


  »Wir werden unszere Patienten mit unserem roten Neuro-Szerum in einen aktiven Winterschlaf versetzen. Oder um es etwas wisszenschaftlicher zu szagen: Ein Grosszteil der Neurosynapsen auf der motorischen Ebene werden vorübergehend unterbrochen. Alle vegetativen Funktionen und der Geiszt des Patienten bleiben aber weiterhin aktiv, um szich voll auf das Lernprogramm von B-Sz-Sz konzentrieren zu können. Während der Szoszialszierungszphasze kümmert sich dann das physziotherapheutische Bett von John Mc Lay um die optimale Fitnessz desz Patienten. Nach vollendetem Szozialiszierungsprogramm, verabreichen wir dann dasz grüne Szerum, wodurch alle vorher getrennten Verbindungen zu den Neuroszynapsen wieder vollständig hergesztellt werden.«


  Paul Kellermann nickte. »Uijui-jui, das war ja eine ganze Menge Informationen, Herr Professor. Aber habe ich Sie richtig verstanden?« Er schnipste mit dem Finger. »Sie meinen einfach nur ROT – aus«, wieder schnipste er mit dem Finger, »und GRÜN – an?«


  Professor Marquez lächelte nachsichtig. »Ja wie bei einem Lichtschalter – Ausz und An! Oder wie bei einem Ampelmännchen, bei Rot sztehen – bei Grün gehen.«


  »Das ist ja phantastisch, Sie und Ihre Leute von Skyline Technologies haben ja wahre Wunder vollbracht!« Dann beugte er sich verschwörerisch zu Professor Marquez hinüber: »Noch eine Frage, warum hat das Serum diese geheimnisvolle rote und grüne Farbe?«


  Der Professor imitierte die Verschwörergeste und legte Kellermann vertraulich den Arm um die Schulter: »Offsziell szagen wir immer, esz wäre wegen der Unterscheidung. Aber unter unsz, alter Freund, wir fanden esz einfach nur hübscher!« Beide Männer fingen herzhaft an zu lachen und klopften sich gegenseitig auf die Schulter.


  Als sie sich etwas beruhigt hatten, fragte Professor Marquez: »Jetzt haben wir allesz wasz wir brauchen. Wie geht esz jetzt weiter?!«


  Kellermann schüttelte den Kopf. »Wir haben fast alles! Was uns jetzt noch fehlt, sind die ersten Teilnehmer für unser BSS-Pilotprojekt.« Dann zeigte er mit dem Finger auf den Betrachter. »Wenn Sie jemanden wissen, der sich für unser Projekt interessiert oder Sie selbst in den nächsten drei Monaten eine Haftstrafe zu verbüßen haben, dann melden Sie sich bei uns unter www.BSS-Eine-bessere-Welt-fuer-bessere-Menschen.com. Es stehen für unser Pilotprojekt nur sieben Plätze zur Verfügung! Wir suchen Teilnehmer aus einem möglichst breit gefächerten kulturellen und religiösen Umfeld. Da wir und das Ministerium für innere Sicherheit, das uns bei dieser Aktion unterstützt, vom Erfolg unseres Sozialisierungsprojektes voll und ganz überzeugt sind, wird unseren Teilnehmern die Hälfte ihrer Haftzeit erlassen.«


  Das Schlussbild zeigte die beiden Männer, wie sie die erhobenen Daumen ins Bild hielten. Sie wirkten wie eine Klammer, in der folgende Worte eingerahmt waren:


  


  – BSS –


  Beschleunigter Strafvollzug mit Sozialisierungsprogramm


  Angebot


  Natürlich sah ich den Spot mit den Augen des Werbeprofis. Am Anfang des Films blieb der Inhalt völlig offen – es hätte sich genauso gut um die Werbung einer Versicherung handeln können. Der Spannungsbogen wurde bis zum Schluss aufrecht erhalten, dass Versuchspersonen für eine Art Casting gesucht wurden, ohne jedoch zu sagen, um was es eigentlich geht. Nahezu alle emotionalen Trigger wurden eingesetzt. Der etwas unbeholfen wirkende Kellermann sollte die Harmlosigkeit des Projekts symbolisieren. Der weiße Hubschrauber stand für den Fortschritt. Das hässliche Bild des Gefängnishofes sollte abschrecken, die grünen Landschaften im überdeutlichen Gegensatz eine heile Welt darstellen. John Mc Lay und seine Fitness-Jünger köderten mit Kumpanei und nackter Haut. Der Glaspalast von Skyline Technologies mit seiner Parkanlage und dem Pavillon strahlte Kompetenz und den fürsorglichen Umgang mit der Natur aus. Professor Marquez sollte mit seinem Erscheinungsbild und seinen zischenden »sz« vom eigentlichen Inhalt ablenken. Zum Schluss ein kleiner, auflockernder Scherz mit den Farben des Serums. Und als Dreingabe noch der halbe Preis.


  Wenn man den Aufwand der Videoproduktion plus den logistischen Aufwand in Relation mit den lediglich sieben Teilnehmern setzte und dann noch die Hafterleichterung sah, mussten eigentlich bei jedem die Alarmglocken klingeln.


  Aber wie heißt es immer, wenn Nacktbilder von Prominenten in den Medien auftauchen? »Ich war jung, wusste es nicht besser und brauchte das Geld!«


  Ich hingegen verkaufte meine Seele aus einem anderen Grund. Der Hafterlass würde auf einen Schlag meine zwanzig Jahre auf zehn reduzieren und ich setze alles daran, dass mich mein Anwalt früher herausboxte. Außerdem konnte ich mir nur zu gut vorstellen, was mir blühen würde, wenn das Medieninteresse nachgelassen hätte. Der Luxus meiner Einzelzelle, die ich während der Untersuchungshaft hatte, würde sich ganz schnell in Gar-nicht-Wohlgefallen auflösen. Und daran, dass ich in der Gemeinschaftsdusche nicht nur meine Seife verlieren könnte, wollte ich gar nicht denken …


  Dann doch lieber die verkappte Hirnwäsche!


  Noch bevor die Werbung für das Programm in den Medien richtig angelaufen war, stürzten sich die selbigen darauf und bekamen von der politischen Opposition Rückenwind.


  Hintergrund für dieses ganze Theater um das Pilotprojekt war folgender: Kritiker des BSS-Programms vermuteten, dass es früher oder später auch in Alten- und Pflegeheimen eingesetzt werden sollte, um Personal und damit Kosten zu sparen. Für diese Vermutung sprachen auch das Engagement von Mc Bed und Skyline Technologies, die ihre Investitionen sicherlich gewinnbringend wieder einfahren wollten.


  Die Renten- und Pflegekassen waren leer, der Staat hatte aber weiterhin die politische Verpflichtung eine lebenserhaltende Grundversorgung zu bieten. Dem standen zwar die enormen Investitionskosten für das BSS-Programm im Weg. Mit den zu erwartenden gewaltigen Personaleinsparungen hätte sich das Ganze aber schnell gerechnet. Darüber hinaus hatte die verheerende Sozial- und Rentenpolitik der letzten Jahre zu einem rapiden Anstieg der Verbrechensrate geführt. Insbesondere die Beschaffungskriminalität wuchs in erschreckendem Ausmaß. Viele der alten Menschen konnten sich ihre Medikamente nicht mehr leisten und brachen für sich, Freunde und Verwandte in Apotheken und Krankenhäusern ein. Diesen Trend erkannten auch viele der arbeitslosen jungen Generation und bedienten neben dem eigenen Bedarf auch einen gut florierenden Schwarzmarkt der Alten. Die Generationenzusammenkunft hatten sich die Politiker in ihren Planspielen sicherlich anders vorgestellt. Aber sie funktionierte!


  Kurz nachdem ich mich auf Drängen meines Anwalts Thomas für das Projekt gemeldet hatte, wurde der Clip abgesetzt. BSS hatte seine sieben Versuchskarnickel im Sack. Und eines davon war ich! Nur wusste ich zu diesem Zeitpunkt noch nicht, welche folgenschwere Entwicklung diese Entscheidung mit sich bringen würde.


  Bruder Martin


  Ein Klopfen an der Tür forderte meine Aufmerksamkeit ein. Hoffentlich nicht Mosquito! Erstaunlich wie schnell mein Hirn ihn mit Angst assoziiert hatte …


  Ein Mittdreißiger mit braunem Haar und einer klassischen Prinz-Eisenherz-Frisur steckte seinen Kopf herein. »Hallo, ich bin Bruder Martin, Ihr Gefängnisseelsorger und möchte mit Ihnen über Gott und wie dieses Gefängnis Sie zu ihm führen kann sprechen.«


  Ich atmete auf, zum Glück nur ein Seelenhirte, der hilflose Opfer missionieren wollte. Er betrat den Raum und stellte sich mitten in das Zimmer, sodass jeder ihn sehen konnte.


  »Ich bin zum einen hier, um Ihnen seelischen Beistand bei Ihrer langen und beschwerlichen Reise durchs Tal der Läuterung zu geben. Zum anderen möchte ich Sie mit Ihrem künftigen Tagesablauf und Ihren Holo-Flat-Pads, also Ihren 3-D-Flachbildschirmen, vertraut machen.« Über den Betten meiner Zimmer-, oder sollte ich besser Zellengenossen sagen, schwebten bereits flirrende Holografien. Allerdings nur über den Betten zu meiner Linken, also Nr. 1 bis 4. Ich kannte ihre Namen nicht, deshalb nannte ich Sie von der Fensterseite her aufsteigend Nr. 1 bis 4. Über mir und zu meiner Rechten leuchteten lediglich die Stand-By-Dioden der Holo-Flat-Pads. Nr. 7 hatte man vermutlich irgendwann in der Nacht in seinen neuen Wirkungskreis geschoben.


  Aus meinen Augenwinkeln konnte ich über Nr. 1 und Nr. 2 die Holografie von Jesus am Kreuz erkennen. Über Nr. 3 sah ich die Kaaba und eine Menschenmenge, die diese in einer Hadsch umrundete. Es beeindruckte mich tief, dass man sogar die dabei aufgewirbelten Staubwolken sehen konnte, sodass mich unwillkürlich ein leichter Hustenreiz überkam.


  Über meinem unmittelbaren Bettnachbarn, Nr. 4, war die äußerst plastische Holografie eines indischen Brahmanen mit langen, hochgesteckten Haaren zu sehen, der über einen kleinen runden Altar gebeugt unhörbare Worte murmelte. Ich musste unwillkürlich an Prinzessin Lea aus Krieg der Sterne denken, die als flirrende Holografie dem kleinen Roboter R2-D2 eine geheime Botschaft mit auf den Weg gab.


  Aber vor uns stand nicht Luke Skywalker, sondern Bruder Martin, der mich vom Aussehen her deutlich stärker an Mister Bean erinnerte. Allerdings bei Weitem nicht so lustig … nein, eigentlich alles andere als lustig.


  Während meines Gedankenspaziergangs war ich seinen Worten nicht gefolgt und stieg damit wieder mitten in seiner Rede ein. »… bin katholischer Priester und sowohl für den normalen Gefängnistrakt als auch das Sonderprojekt BSS zuständig. Ich selbst habe die religiösen Lerninhalte für die erste Weltreligion, das Christentum, für Sie zusammengestellt.«


  Er machte eine kleine Pause, um die eben gesagten Worte im Raum schweben zu lassen und seinen Stolz darüber zu bändigen. »Nach wie vor sind wir mit 2,1 Milliarden Anhängern die absolute Nr.1 in Glaubensfragen! Weit abgeschlagen folgt der Islam mit etwa 1,3 Milliarden Anhängern. Die Nr. 3 ist der Hinduismus mit circa 850 Millionen Anhängern. Fast schon nicht mehr nennenswert ist der Buddhismus mit etwa 375 Millionen Anhängern. Und das Schlusslicht bildet das Judentum mit etwa 15 Millionen Anhängern. Da erscheint es mir, und Ihnen hoffentlich auch, nur allzu schlüssig, sich in die Hände der wahren Glaubensexperten zu begeben und keine esoterischen Experimente zu machen. Um Sie alle auf den rechten Weg zu bringen und Ihre Läuterung zu unterstützen, werde ich jetzt Ihre Holo-Flat-Pads auf die Werkseinstellung, das Christentum, zurücksetzen.«


  Er zauberte eine Fernbedienung aus seiner Priesterkutte hervor, hob sie wie ein Zepter an und drückte auf einen Knopf. Die Kaaba und der Brahmane fielen über Nr. 3 und Nr. 4 in sich zusammen, um als Jesus am Kreuz wieder aufzuerstehen. Die Symbolik war unmissverständlich und ich konnte regelrecht den inneren Ruck spüren, der Nr. 3 und Nr. 4 durchlief. Inzwischen schwebte über allen sieben Betten das Kruzifix.


  »Ich möchte Sie natürlich nicht bevormunden oder gar missionieren. Es steht Ihnen frei, die Religion Ihrer Wahl über das Untermenü des Untermenüs im Bereich Einstellungen Ihres Holo-Flat-Pads einzuzwinkern. Jawohl, einzuzwinkern! Denn so funktioniert die Menüführung dieses technischen Wunderwerkes. Das entsprechende Symbol auf dem Holo-Flat-Pad mit beiden Augen anvisieren und dann blinzeln. Dabei entspricht das schnelle Schließen des linken Auges der linken Maustaste und das rechte Auge entsprechend der rechten Maustaste. Wenn Sie beide Augen länger als fünf Sekunden schließen, schaltet das Gerät selbsttätig ab. Es sei denn, es läuft gerade das Sozialisierungsprogramm von 8:00 Uhr bis 12:00 Uhr und von 15:00 Uhr bis 18:00 Uhr. Das lässt sich selbstverständlich nicht abschalten. Schließlich sollen Sie hier ja auch etwas lernen. Denn umsonst haben Sie die Haftzeitverkürzung nicht bekommen. Und denken Sie bei Ihren Bemühungen stets daran: Man lernt nicht fürs Gefängnis, man lernt fürs Leben! Und außerdem haben Sie ja genügend freie Zeit! Sie müssen schließlich keine Hausaufgaben machen, hihi.«


  Mein Gott, worauf hatte ich mich da eingelassen. Als ich den Vertrag zu BSS unterschrieben hatte, waren die zeitliche Abfolge und das Programm noch gänzlich anders strukturiert gewesen. Für mich hörte sich das Ganze jetzt plötzlich stark nach einer umfassenden Gehirnwäsche an.


  »Ach, nebenbei bemerkt«, fuhr Bruder Martin fort. »Das Sozialisierungsprogramm beinhaltet folgende Fächer: Religion, Ethik, Knigge und der Umgang mit Menschen, einfache Mathematik sowie Umgang mit der Sprache und ihre Wirkung. Wie ich von dem Linguisten Frederik Ludwig, der das Programm zum Thema Sprache zusammenstellt hat, weiß, hat Ihre temporäre Sprachlosigkeit den Vorteil, dass der Gedanke erst das Wort formt und nicht das Wort den Gedanken. Falls Sie übrigens, und das kann ich mir beileibe nicht vorstellen, während unseres Sozialisierungsprogramms einschlafen sollten, dann wird Sie ein kleiner Stromstoß daran erinnern, dass Sie dem Steuerzahler, der Sie nährt, das Versprechen gegeben haben, als gutes und nützliches Mitglied unserer Gemeinschaft zurückkehren! Wenn wir schon beim Thema Nähren sind, kann ich Ihnen versichern, dass Sie über Ihre Nasensonde in den Genuss einer ausgewogenen künstlichen Ernährung kommen. Da kommen sogar die Vegetarier auf Ihre Kosten, nicht wahr Herr Schirmer? Hihi.«


  Und ich hatte mich noch über den Punkt Ernährungspräferenzen im Gefängnisfragebogen gewundert.


  »Und da alles was reingeht, irgendwann auch wieder raus will, hat die Gefängnisverwaltung keine Kosten und Mühen gescheut, ihre Betten mit dem Easy-Handle-Sanitizer von Mc Bed ausstatten zu lassen. Die antiseptisch ausgestattete Latexmanschette, die Ihren Unterleib umschließt, einspricht einer Unterhose, die eine Art Absaugglocke eingebaut hat. Sprich, alles was Sie fallen lassen, wird sofort abgesaugt und in die Kanalisation geleitet. Infolgedessen besteht keine Notwendigkeit, Sie täglich zu waschen. Es sei denn, es geht mal was daneben, hihi. Und selbst dann kann die Hose an seitlichen Verschlüssen geöffnet und gewechselt werden. Normalerweise reicht einmal Waschen pro Woche völlig aus.«


  Die Fäkalabsaugung und die um die Hüfte herum fixierte Manschette waren vermutlich der Grund, weswegen wir ansonsten völlig nackt unter unseren Bettdecken lagen. Wieso einmal Waschen pro Woche ausreichen sollte, blieb mir schleierhaft und weckte in mir schon die schlimmsten Befürchtungen.


  Bruder Martin fuhr fort: »Bei Bedarf werden Bart, Haare und Nägel geschnitten. Den Strohhalm für die Mundspülung und Trinkwasser können Sie über das Holo-Flat-Pad anfordern. Es wird dann automatisch mit dem kleinen Roboterarm zur linken Seite Ihres Kopfes in Ihren Mund geführt. Wir wollen schließlich mit so wenig Personal wie möglich auskommen. Dieses Pilotprojekt lebt letzten Endes von der Effizienz. Also halten Sie durch! Und sollten Sie in einer schwachen Minute an Ihrem Entschluss für BSS Zweifel haben, verzagen Sie nicht! Denn der Glaube, der wahre Glaube, gibt Ihnen die Kraft und versetzt Berge.«


  Effizienz und Glaube – diese Kombination erschien mir aberwitzig skurril.


  »Ach übrigens: Noch ein kleines Wunder, wenn auch ein rein technisches … Falls Sie sich wundern, dass Sie den Ton des Holo-Flat-Pads ihres Nachbarn nicht hören. Die Zimmerdecke über jedem einzelnen Bett ist als superflache Schallglocke ausgeformt, die ein Interferenz-Tonsignal parallel zur ihrem gewählten Ton aussendet. Dadurch werden die Schallwellen gegenseitig aufgehoben und sind für Außenstehende nicht hörbar. Es entsteht so eine Art Vorhang der Stille. So oder so ähnlich hat man mir das jedenfalls erklärt. Kurz, alles was Sie über Ihr Holo-Flat-Pad hören, kann außerhalb Ihres Bettes nicht gehört werden. Ist das nicht toll?«


  Ich hatte diese Technik schon in einer höllisch lauten Gesenkschmiede erleben dürfen und war von dieser Art von kleinen isolierten und völlig geräuscharmen Gesprächsinseln völlig begeistert. Dass ich jetzt inmitten einer solchen Schallinsel lag, beeindruckte mich wirklich.


  »Falls Sie trotz dieser tollen und mannigfaltigen Infotainmentmöglichkeiten ein paar warme Worte benötigen, klicken Sie einfach nur auf das Kruzifix am rechten oberen Bildrand und ich komme so schnell wie möglich. Ansonsten können Sie natürlich auch die speziell für Sie abgestellten Pfleger Jonas Mengele und Daniel Becker mit dem roten Kreuz direkt unter dem Kruzifix rufen. Routinemäßig kommen Sie immer freitags, da ist Waschtag! Während der Nachtwache stehen weitere Pfleger beziehungsweise Aufseher für Sie zur Verfügung, die allerdings in Ihren Schichten unregelmäßig rotieren und aus dem anderen Gefängnistrakt herüberkommen müssen. Machen Sie sich keine Gedanken um ihr körperliches Wohlergehen. Doktor Gregor wird sie turnusmäßig untersuchen. Darüber hinaus werden alle ihre Vitalfunktionen rund um die Uhr über ihre persönlichen Vitalometer gescannt. Alles andere was Sie für Ihren Aufenthalt hier wissen müssen, werden Sie sicherlich selbst herausfinden!«


  Freitag ist Waschtag – das erinnerte mich an meine Großmutter, die mir mal erzählt hatte, wie die gesamte fünfköpfige Familie immer freitags den Inhalt einer Badewanne kollektiv genutzt hatte. Ich schüttelte mich innerlich. Waschen und im speziellen Körperreinigung sah für mich anders aus.


  »Im Übrigen muss ich noch einmal in aller Deutlichkeit herausstellen, in welch privilegierter Lage Sie sich befinden. Sie liegen in der vermutlich am besten ausgestatteten Gefängniszelle der Welt, eigentlich eher ein Gefängniszimmer. Sie bekommen die neueste Technik zur Verfügung gestellt. Sie können den ganzen Tag lang lernen, wie Sie ein wichtiges Mitglied unserer Gesellschaft werden. Sie bleiben beim Freigang von Gefängnisschlägereien verschont. Übergriffe anderer Häftlinge, Drogenkonsum, Drogenhandel, die dazugehörige Beschaffungskriminalität – all das ist zu 100 % unterbunden. Sie können niemanden verletzen oder gar töten. Und« – das schien ihm besonders wichtig zu sein – »Sie sind nachhaltig geschützt vor der Verunreinigung des Geistes durch Selbstbefleckung!«


  Ausgerechnet dieser bigotte Bruder sprach vom Schutz des Geistes vor Selbstbefleckung!


  »Vielleicht haben Sie sich gefragt, wieso ich diese ganze Einleitung mache? Nun, Sie alle liegen mir am Herzen und da sich sonst niemand großartig um Sie kümmern wird, dachte ich, es wäre eine gute Idee, uns schon einmal kennenzulernen. Übrigens werde ich einmal pro Woche zu Ihnen kommen, um die Werkseinstellungen Ihres Holo-Flat-Pads wieder zurückzusetzen. Ich möchte Ihnen immer wieder die Chance geben, über die einzige und richtige Religion nachzudenken …«


  Als Bruder Martin schon an der Tür stand, drehte er sich nochmals um, kam zu mir ans Bett und meinte: »Ach Herr Schirmer, ich habe mit großem Bedauern in Ihrer Akte gelesen, dass Sie als Einziger keine Religionszugehörigkeit angegeben haben. Ich nehme an, dass Sie Atheist sind? Also ein armes, orientierungsloses Schäfchen, das nicht weiß, was es glauben soll! Ich versichere Ihnen meinen Beistand und werde Sie, metaphorisch gesprochen, mit der richtigen Beschilderung schon auf den richtigen Weg bringen …«


  Hirnwäsche


  Ich schluckte, als die Tür ins Schloss fiel. Ich hatte keine Hoffnung mehr, dass dies ein Traum sein könnte. Ich war in meiner Realität angekommen.


  


  Einzelhaft im Mehrbettzimmer!


  


  Keine Kommunikation untereinander. Nur die Dauerberieselung mit diesen Holo-Flat-Pads, die uns gefügig machen sollten. Gefangen im eigenen Körper. Ich hatte dem BSS-Programm deshalb in Gedanken einen passenderen Namen gegeben:


  


  Körper-Haft.


  


  Selbst mein persönlicher Gott mit Rauschebart und Blaumann verkroch sich in meiner Phantasie schluchzend in einer Ecke. Nachdem auch er mir keinen weiteren Trost spenden konnte, wandte ich mich von ihm ab und versuchte mich auf andere Weise abzulenken.


  Aber das war alles andere als leicht. Zuerst Mosquito und sein Handlanger und jetzt auch noch Mr. Bean in einer Soutane und einem Missionierungseifer, der ihm schon förmlich den Geifer in die Mundwinkel trieb. Darüber hinaus kam ein Tagesprogramm auf mich zu, das so nicht abgesprochen war. Es schien, als hätte ich all meine Menschenrechte an der Eingangstür dieses Etablissements abgeben. Ich kam mir vor, wie in einem schlechten Film. Nur dass ich der Hauptdarsteller war, der keine Chance hatte aus dem Vertrag zu kommen. Also hieß es mitspielen so gut es ging. Denn wer möchte schon in einem schlechten Film auch noch ein schlechter Hauptdarsteller sein?


  Ursprünglich hatte ich geglaubt, während dieser auf zehn Jahre verkürzten Haft in aller Ruhe über mich und die Situation, die mich hierher gebracht hatte, nachdenken zu können. Ich hatte eine schon fast naiv verklärte Vorstellung des Ganzen gehabt: Endlich ausschlafen, an die Decke starren und den Gedanken einmal freien Lauf lassen. So etwas schafft Klarheit!


  Fehlanzeige, das Erziehungsprogramm forderte, zumindest in den ersten Wochen, meine volle Aufmerksamkeit. Nach dem ersten Erziehungsblock von 8:00 Uhr bis 12:00 Uhr war ich so erschöpft, dass ich sofort danach einschlief.


  Ich fiel in einen unruhigen Schlaf, in dem ständig irgendwelche Fetzen des ersten Erziehungsblocks auftauchten, an mir vorbeischwebten und mich manchmal mit sich rissen. Nach einer gefühlten Viertelstunde riss mich ein elektrisches Kribbeln wieder ins Bewusstsein. Eine ermahnende Frauenstimme über mir sagte: »Nr.5, es ist Zeit aufzuwachen, der Mittagsblock Ihres Unterrichtes fängt an. Sollten Sie die nächsten Tage nicht pünktlich zum Unterricht erscheinen, werde ich mich wie eben bemerkbar machen. Und das jeden Tag ein bisschen mehr. Sie werden schon sehen, das hilft der Konditionierung und Ihrem Zeitgefühl.«


  Das Mittagsprogramm startete … und ich merkte schon jetzt, dass mich dieses Sozialisierungsprogramm weichkochen, zermürben und mein Denken und meine Persönlichkeit auflösen würde …


  … wenn ich mich treiben ließ …


  Treiben … man konnte von jemandem getrieben werden, also wie von diesem Programm gehetzt oder man konnte passiv in einem Fluss treiben, ohne zu wissen, wohin die Reise geht. Es gibt jedoch in jedem Fluss auch Punkte, die einen nicht mitreißen und mit sich forttragen, die sogenannten Kehrwasser.


  Kehrwasser


  Keine Ahnung, wie ich darauf kam, jedenfalls assoziierte ich das Wort mit meiner jetzigen Situation. Typisch Werbefuzzi! Es war mein Job, scheinbar zusammenhangslose Dinge zu verknüpfen und etwas Neues daraus zu schaffen. Das war vermutlich das, was andere Menschen kreativ nennen. Dabei merkte ich mir nur irgendwelchen Blödsinn und knüpfte aus diesen zusammengestückelten Ideen eine Patchworkdecke, die ich anschließend teuer verkaufen konnte.


  Glücklicherweise hatte ich früh genug erkannt, dass ich aus diesem Talent Kapital schlagen konnte. Ansonsten wäre ich wahrscheinlich einer dieser armen Spinner, die mit dieser Gabe der Nichtigkeiten überhaupt nichts anfangen können oder ständig darauf hoffen, bei Wer wird Millionär zufälligerweise nach genau diesem Blödsinn gefragt zu werden, ohne sich jemals bei der Sendung anzumelden. Entweder das, eine erfolglose arme Sau, die Klapse oder eben … Werbefuzzi mit Kehrwasser-Assoziationen, der sich nicht willenlos treiben lassen wollte.


  Bei einem unserer kleinen Firmenevents hatten wir, um unsere Belegschaft bei Laune zu halten, einen Rafting-Trip im Wildwasser für ein Wochenende gebucht. Unser Rafting-Guide erklärte uns die einfache Strömungsdynamik im Wildwasser. Er sprach von Stromzungen, Rappids, Katarakten, Verblockungen, Walzen, Strudeln und auch von Kehrwassern: »Die sind ganz ganz wichtig, weil das neben kleinen Walzen die einzige Möglichkeit ist, im Fluss anzuhalten. Kehrwasser bilden sich direkt hinter Hindernissen wie Felsblöcken oder Brückenpfeilern, die in der Strömung liegen. Und auch nahe dem Ufer, speziell in Innenkurven, da die Hauptströmung immer schneller durch die Außenkurve mäandert und die Strömung in der Innenkurve so langsam ist, dass sie oft eine Sandbank bildet. Da das langsame Wasser jedoch flussaufwärts in Richtung Hauptströmung rotiert, spricht man vom Kehrwasser. Ich sag’s noch einmal, das Kehrwasser ist die einzige Stelle im Fluss, an der wir anhalten können! Rückwärtspaddeln hilft praktisch nichts. Der Fluss gewinnt immer!«


  Rückwärtspaddeln hilft nichts! Das Kehrwasser ist die einzige Stelle im Fluss, an der ich anhalten kann! Aber was bedeutete das für mich?! Nun, da ich komplett der multimedialen Gehirnwäsche des Gefängnisses ausgesetzt war, musste ich innerhalb des Datenstromes, der auf mich eindonnerte, ein solches Kehrwasser finden. Eine Stelle im Datenfluss, in der ich nicht davongetragen wurde, sondern bestehen konnte, ohne dass sich mein Ich auflöste. Es gab nur ein Problem. Wie sah das Kehrwasser für diese Situation aus?


  Der weiße Elefant


  Meine Gedanken rotierten um genau diese Frage wie der Strudel in einem Abfluss. Wie sah dieses Kehrwasser aus? Was sollte ich mit diesem Vergleich anfangen? Wie konnte ich ihn benutzen, um der Hirnwäsche zu entkommen? Wie konnte ich meine Situation etwas erträglicher machen? Fragen über Fragen, meine Schläfen taten mir schon weh und ich merkte, dass ich einfach zu verkrampft an das Thema heranging. Wenn ich mich in der Agentur um eine kreative Lösung bemühte, war es das Beste, eine Nacht darüber zu schlafen oder sich mit etwas anderem zu beschäftigen. Ich hatte einfach eine Blockade. Das ist wie mit dem berühmten weißen Elefanten: »Denken Sie die nächsten zwei Minuten auf keinen Fall an einen weißen Elefanten!« Auf keinen Fall!


  Sie werden Probleme haben, sich keinen weißen Elefanten vorzustellen! Das ist ein klassisches Beispiel für eine Blockade, die eigentlich nur durch Ablenkung aufgelöst werden kann …


  Gerade als ich mich mit dieser Analogie versuchte abzulenken, sah ich aus den Augenwinkeln, dass Jesus über Bett Nr. 4 zusammenbrach, um als Hinduistischer Brahmane wieder aufzuerstehen. Ich glaubte, die tiefe Zufriedenheit und Genugtuung von Nr. 4 regelrecht zu spüren. Kurz darauf fiel Jesus auch über Bett Nr. 3 in sich zusammen, um sich als Hadsch um die Kaaba wieder zu formieren. Abermals konnte ich die Genugtuung regelrecht fühlen. Die Holografien schienen eine Art Bildschirmschoner ohne Inhalt zu sein. Kurz darauf veränderten sich die Holografien und schienen irgendwelche religiösen Rituale zu zeigen und zu beschreiben. Meine Neugier an diesem Holo-Flat-Dings-Bums war geweckt. Vielleicht sollte ich mich ja auch endlich damit auseinandersetzen …


  … immer noch besser, als weiterhin aktiv an Kehrwasser und weiße Elefanten zu denken. Die Menüführung des Holo-Flat-Pads war intuitiv gestaltet und ich fand mich schnell darin zurecht.


  Neben den Grundeinstellungen für das Sozialisierungsprogramm entdeckte ich auch ein paar virtuelle Nachschlagewerke und ein TV-Programm mit dem man sich in seiner »Freizeit« vergnügen konnte. Vom Nachrichtensender über Spielfilmsender, Musikkanäle und einen Yogasender gab es nahezu alles, was der fernsehsüchtige Durchschnittsbürger zu brauchen glaubt.


  Ich zappte mich durch die Programme, ließ in einem der Pop-Classic-Kanäle Michel Jackson als Holografie einen Moonwalk über meinem Bauch machen. Ich ließ die Titanic über mir versinken, um sie kurz darauf von einer imposanten Weltraumschlacht abzulösen. Alles war bunt, schnell und in phantastischen Holografien verpackt. Aber gerade diese Detailvielfalt ermüdete mich schneller, als ich gedacht hatte, und ich schaltete auf die normale 3-D-Darstellung um. Es war mir schon beinahe übel von all diesem holografischen Gewirr geworden. Die Übelkeit konnte natürlich auch eine Nebenwirkung dieses roten BSS-Serums sein, das meinen Körper in ein bewegungsloses Stück Fleisch verwandelt hatte und vielleicht auch weiterhin veränderte. Ich wusste ja nicht einmal, wie ich gerade aussah. Kein Spiegel weit und breit!
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  Plötzlich kam mir eine Idee. Wenn ich schon im virtuellen High-Tech-Land als blinzelnde Mumie unter diesem Holo-Dingsda lag, dann brauchte ich doch gar keinen Spiegel! Ich suchte die obere Gerätekante nach einer kleinen Kamera ab. Bingo! Sie war tatsächlich da. Sie konnten mich also Tag und Nacht beobachten, sehen, was ich gerade tat. Zugegeben, ich lag hier wie ein zusammengerollter Teppich in einem Bett, konnte herumblinzeln und vielleicht auch noch schockiert dreinschauen. Aber sonst?! Da gab es nicht viel zu sehen. Ich lag unter einer Bettdecke, konnte zur Zimmerdecke starren oder die Augen schließen. Dass ich unter meiner Bettdecke nichts außer dieser ominösen Latexmanschette anhatte, konnte die Kamera nicht sehen. Dennoch fühlte ich mich nackt, beobachtet und in meiner Privatsphäre gestört.


  Aber mein ursprünglicher Gedanke war ja auch ein gänzlich anderer. Ich wollte sehen, ob ich mich mit diesem Wunderding auch selbst sehen konnte. Nach einigem Herumprobieren fand ich schließlich das Menü Personenstatus. Noch einmal blinzeln und ich konnte mich oben sehen, wie ich da unten in einem weißen Bett lag. War ich das tatsächlich?


  Man hatte mir den Schädel rasiert, aber die ersten Stoppeln kamen schon zum Vorschein. Anhand der Länge meiner Bartstoppeln schätzte ich, dass ich seit circa drei Tagen hier liegen musste. Die Wangen waren eingefallen und irgendwie sah meine Haut grau aus. Meine Augen lagen fiebrig glänzend in dunkel geränderten Höhlen. Selbst wenn ich einmal – was wirklich selten vorkam – dem Alkohol gestattete, bis in die letzten Kapillaren meiner Blutgefäße vorzustoßen, sah ich normalerweise besser aus. Ich wirkte, als hätte man mich zum Sterben in dieses Zimmer geschoben. Ich war geschockt!


  Erst jetzt nahm ich die Informationszeilen wahr, die neben meinem ausgemergelten Konterfei standen. Alter: 36, Gewicht: 82 Kilogramm, Geschlecht: männlich. Zumindest das wusste ich jetzt mit Gewissheit. Die restlichen Informationen wie zum Beispiel den Blutdruck konnte man nach Belieben herunterscrollen.


  Schließlich kam ich an den Punkt Restlaufzeit: 3648. Restlaufzeit? Das hörte sich für mich nach der verbleibenden Laufzeit eines Atomkraftwerks an. Und 3648? Keine Ahnung! Ich fixierte die Zahl und blinzelte mit dem rechten Auge, um in das Untermenü zu gelangen. Jahre, Monate, Wochen, Tage, Stunden, Sekunden standen dort.


  Das Wort Tage war grau unterlegt. Ich begriff und ließ alle Hoffnung fahren. Noch 3648 Tage, die ich auf diese Weise vor mich hinvegetieren sollte. Ich wagte erst gar nicht, die Restlaufzeit auf Stunden oder gar Sekunden umzustellen. Nur um eine riesige Zahlenkolonne wie auf der Uhr der Steuerzahler zu sehen, die immer schneller die Zahlen wechselt? Nein, danke!


  Stattdessen machte ich folgende Formel auf: Jeder Tag weniger Haft, ein Tag weniger meiner Qual = Jeder Tag weniger Qual, ein Tag weniger vom Rest meines Lebens.


  Ich hasse nichts mehr als sentimentales Selbstmitleid. Dennoch badete ich geradezu darin, tauchte ein und ließ mich darin versinken. Das Bild vor mir wurde unscharf, verschwamm wie ein Aquarell und wurde im Bad meiner Tränen vollends aufgelöst.


  Ich schloss völlig deprimiert meine Augen, um mich wenigstens dahin zurückzuziehen, wo ich mich bis dahin sicher fühlte … in den Schlaf.


  


  Noch während ich nach dem erlösenden Schlaf suchte, hatte ich in Gedanken ein Plakat zur Szene gestaltet: Es zeigte meinen eigenen Kopf, wie ich ihn kurz zuvor noch über das Holo-Flat-Pad gesehen hatte. Allerdings war er komplett, wie der einer Mumie, in Mullbinden eingewickelt. Lediglich der Ausschnitt meiner Augen blieb ausgespart. Sie blickten panisch zwischen schwarzen Gitterstäben hindurch. Diese steckten im Fleisch meines Gesichtes und vergitterten die dunklen Augenhöhlen. Auf meiner Stirn prangte im Schriftcharakter einer Copperplate der Titel:


  



  Körper–Haft


  



  Und unten, wo die Bettdecke das Plakat begrenzte, stand:


  



  Jetzt im Kino!


  



  Doch das Kino in meinem Kopf hörte auch dann nicht auf zu flimmern, als ich endlich eingeschlafen war …


  
    

  


  Die Grube


  Schweißgebadet wachte ich auf. Mein Atem ging schnell, mein Puls raste. Die Tür wurde aufgerissen und zwei Pfleger sprangen auf mich zu. Währenddessen flammte die Deckenbeleuchtung auf und blendete mich wie das stechende Licht bei einer Migräneattacke. Ein ohrenbetäubender Pfeifton erfüllte den Raum. »Sein Vitalometer hat den Alarm ausgelöst – los hau ihm schnell was von dem Beruhigungszeugs in den Arm, bevor der Alarm die anderen auch noch in Panik bringt.«


  Der andere Pfleger nahm grob meinen rechten Arm und schob den Ärmel hoch. Ohne auch nur an eine Desinfizierung zu denken, setzte er die Nadel an und spritze mir eine klare Flüssigkeit in den Arm. »Verdammt noch mal, steh nicht so blöd rum und schalt den Alarm aus. Oder soll ich vielleicht spritzen und mit dem Fuß den zwei Meter entfernten Schalter drücken?«, blaffte er den anderen Pfleger an. Dieser schaffte es endlich, den Mund zu schließen und den Alarm zu beenden. Der Inhalt der Spritze arbeitete sich von einem Brennen begleitet den Arm hoch und ließ mein Herz langsamer schlagen, obwohl mein Inneres immer noch aufgewühlt war. Ich kannte die beiden Pfleger noch nicht. Sie waren neu oder hatten aus einem anderen Block die Nachtschicht übernommen. Aber anscheinend kannten sie mich. »Hat wohl schlecht geträumt unser Regenschirm-Mörder. Kein Wunder, wenn ich meinen Kumpel umgebracht hätte, könnte ich auch nicht mehr schlafen.« Sie tupften mir emotionslos den Schweiß von der Stirn, als wäre es Kondenswasser an einer Fensterscheibe und zogen sich dann zurück.


  Ich hatte wirklich schlecht geträumt, aber nicht von Sunny. Ich stand in einem rechteckigen tiefen Loch und grub immer tiefer. Das Tageslicht kam nur noch spärlich zu mir herunter, der Himmel darüber schien unglaublich weit entfernt. Mit jedem Spatenstich entfernte ich mich noch weiter vom diesem kleinen, rechteckigen Fleckchen Himmel, auf dem ein paar weiße Wolken dahintrieben. Ich sah sie immer nur kurz, wenn ich meinen Aushub unendlich weit hinaufwerfen musste, um die gelöste Erde aus dem Loch zu schleudern. Dann durchsiebten die fliegenden Erdkrumen dieses kleine Fleckchen Himmel wie eine Schrotsalve, um kurz darauf in kleinen Bruchstücken wieder auf mich herabzuregnen und sich in meinen tränenden Augen festzukleben.


  Irgendwann wurde mir plötzlich bewusst, dass ich inzwischen so tief gegraben hatte, dass ich ohne fremde Hilfe nicht mehr heraus konnte. Panik machte sich breit. Wie sollte ich bloß wieder aus diesem verdammten Loch herauskommen? Ich versuchte mit bloßen Händen an den lehmigen Wänden hochzuklettern und rutschte ab. Ein neuer Versuch, meine Fingernägel gruben sich tief in die feuchte Erde. Dicke, schwarze Klumpen Lehm blieben unter den Nägeln stecken. Ein Nagel riss ab, gleich darauf ein weiterer. Ich bekam keinen Halt! Die Luft roch schwer und modrig.


  Ich kam mir vor, als hätte ich mein eigenes Grab geschaufelt.


  Ich kam einfach nicht aus diesem verdammten Loch raus! Nicht einmal einen panischen Schrei brachte ich zustande. Es war nur ein Röcheln, das sich anhörte, als würde der letzte Rest Wasser einen Abfluss hinunterlaufen. Ich werde hier drin vermodern und verrecken. Oder, sehr viel wahrscheinlicher, in umgekehrter Reihenfolge!


  Das war wohl der Moment gewesen, als mein Vitalometer den Schwellenpuls für den Alarm ausgelöst hatte. Die Spritze wirkte und ich dämmerte weg.


  Julia Roberts


  Eine junge attraktive Anwältin setzte sich neben mein Bett und wollte meinen Fall erneut aufrollen. Es war die Art von Frau, mit der man sich immer ein Happy End wünscht.


  Ich sah Sie noch einmal genauer an, da sie mir unglaublich bekannt vorkam. Sie hatte plötzlich das Aussehen der jungen Julia Roberts angenommen. Scheiße, noch ein Traum, aber immer noch deutlich besser als der mit der Grube. Ich beschloss weiterzuträumen und fragte mich: Warum ausgerechnet Julia Roberts? Ich steh wirklich nicht auf Sie. Sie hatte zwar ein paar nette Rollen in seichten Komödien und Liebesfilmen gehabt, aber unterm Strich war sie für mich nichts weiter als die Doris Day der 90er des letzten Jahrhunderts. Ich erinnerte mich daran, wie einer Ihrer Filmpartner, Hugh Grant, in einem Interview gemeint hatte: »Sie hat so einen breiten Mund, dass ich bei einer Kussszene glaubte, ein kleines Echo zu hören.«


  Und eben dieser breite Mund öffnete sich mit ihrem Blendax-Lächeln und sagte: »Mach Dir keine Sorgen, ich hol Dich da raus!«


  Beruhigend strich Sie mir durch die Haare. Dann beugte Sie sich mit Ihrem üppig ausgeschnittenen Dekolleté über mich und ließ mir gar keinen anderen Blickwinkel zu, als regelrecht in ihren tief geschnittenen Ausschnitt zu fallen.


  Rodeo


  Ich machte irgendwelche unanständigen Bewegungen im Bett. Mein Becken hob und senkte sich rhythmisch. Und ich hörte, wie die Luft heiser röchelnd aus meinen Lungen pumpte. War ich das? Eigentlich war ich mir keiner Schuld bewusst. Aber wenn ich es nicht war, wer dann? Plötzlich hatte ich den starken Eindruck, dass mein Bett zum Leben erwacht war. Es versuchte förmlich, mich zu verschlingen. Und im nächsten Moment war es, als würde ich Rodeo auf einem ungezähmten Pferd reiten.


  »Gooooooood morning!«, donnerte eine Stimme über mir. Als ich die Augen aufmachte, sah ich das sonnengebräunte Gesicht von John Mc Lay über mir, der mich angrinste wie ein Kühlergrill. Erst jetzt realisierte ich, dass es eine dreidimensionale Projektion seines Gesichtes war. Das Holo-Flat-Pad hatte sich automatisch eingeschaltet. »Es ist 6:00 Uhr morgens und Zeit, etwas für die faulen Knochen zu tun. Wir haben also zwei Stunden Zeit, bevor das Erziehungsprogramm startet. Zur Lockerung starten wir mit ein paar Passiv-Chrunces.«


  Von diesem Programmteil hatte Bruder Martin aber nichts gesagt … Das Bett zog mich zusammen, um mich gleich darauf wieder zu strecken. Erst durch die Bewegung und die verrutschte Bettdecke sah ich, dass ich sowohl an Hand- und Fußgelenken als auch um den Bauch herum mit Gurten fixiert war. Ganz zum Wohl meiner Gesundheit! Ich startete den Versuch, ein schiefes Grinsen aufzusetzen.


  Ich hatte immer noch diesen trockenen, schalen Geschmack im Mund, den Drogen wie zum Beispiel Beruhigungsmittel hinterlassen. Aber etwas anderes war mindestens genauso präsent, die Träume der letzten Nacht. Jede einzelne Szene konnte ich vor meinem geistigen Auge sehen. Ich beschloss die Augen wieder zu schließen und griff mir jedes einzelne Bild des Traumes heraus und betrachtete es von allen Seiten, solange es noch so frisch war. Das Bett zog mich unterdessen auseinander und drückte mich wie eine Ziehharmonika wieder zusammen. Wieso hatte ich nur diesen Scheiß geträumt?! Julia Roberts und davor diese gottverdammte Grube!


  Ich stand in diesem tiefen Loch und schaute nur nach unten, um noch tiefer zu graben. Während der Lichtblick, der Ausschnitt des Himmels, immer kleiner wurde. Es war ein Sinnbild für mein Selbstmitleid, mit dem ich mich immer tiefer nach unten zog. Ich groovte mich regelrecht in mein persönliches Jammertal ein.


  Wenn ich nicht in meinem Selbstmitleid ertrinken und der Hirnwäsche entkommen wollte, dann musste ich mir ganz schnell einen Rettungsring schnitzen und ihn mir selbst zuwerfen!


  »Und jetzt bringen wie die Wirbelsäule mit einer tollen Torsionsübung auf Vordermann«, keuchte John Mc Lay, der mit seiner Truppe im Hintergrund das Fitnessprogramm begleitete.


  Währenddessen hob sich das linke Kopfende meines Bettes, während sich das rechte Fußende nach oben verdrehte. Völlig unfähig sich auch nur der kleinsten Bewegung zu widersetzen, schob mich das Bett hin und her wie einen Einkaufswagen.


  »Und denkt immer daran, was ihr morgens schon erledigt habt, kann Euch niemand mehr nehmen«, keuchte John Mc Lay fröhlich von der Decke herab.


  So ganz unrecht hatte er ja nicht. Ich hatte früher einige Zeit lang vehement das Motto Der frühe Vogel wurmt sich vertreten, doch die alte Volksweisheit Der frühe Vogel fängt den Wurm hatte sich langsam aber sicher auch bei mir durchgesetzt. Vielleicht lag es am Alter? Mit 36 war man schließlich schon ein alter Sack! Nichtsdestotrotz hatten die frühen Morgenstunden einen gewaltigen Vorteil: Man hat alle Ruhe der Welt um nachzudenken, Sport zu treiben oder ungestört zu arbeiten. Für mich hatten sich die frühen Morgenstunden in den letzten Jahren als die kreativsten und erholsamsten Stunden des Tages herauskristallisiert, obwohl ich immer von mir geglaubt hatte, eine Nachteule zu sein.


  Es stellt sich wohl generell immer die Frage: Ist mein Verhalten ein Produkt meiner Umwelt oder entspricht mein Verhalten tatsächlich meinen Neigungen?


  Irgendwie tat mir die Bewegung des Bettes tatsächlich gut und brachte nicht nur meinen Kreislauf, sondern auch mein Denken wieder in Schwung. Ich versuchte ein Resümee aus meinem Traum zu ziehen: Vergrabe Dich nicht in Deinem Selbstmitleid und warte nicht auf irgendeine Fernsehanwältin, die Dich hier herausholt. Du bist völlig auf Dich alleine gestellt. Dieses ständige Gejammer … Warum ausgerechnet ich? … half ganz entschieden nicht weiter.


  Und warum nicht ausgerechnet ich? Wenn ich nicht hier liegen würde, würde es ein Anderer tun, der mit der Situation nicht so gut umgehen kann … also steh das Ganze durch, so gut es geht! Mit dieser Selbstanalyse sprach ich mir selbst gut zu, denn mir war inzwischen klar geworden: Es gab niemanden mehr, der zu mir stand, außer vielleicht meinem Anwalt, der mir versprochen hatte, weiter am Ball zu bleiben. Und bei ihm war ich mir absolut nicht sicher, ob er es wegen seiner persönlichen Reputation in der Öffentlichkeit, des Geldes oder tatsächlich wegen mir tat. Was also blieb mir übrig, als mich selbst an den eigenen Haaren aus dem Sumpf zu ziehen?


  »Und jetzt kommen wir zu den Dehnübungen, denn nur wer körperlich flexibel ist, kann dies auch geistig sein!«, gab der braungebrannte Bettenmogul zum Besten. »Als Erstes werden die Füße von der Matratze nach hinten gedrückt, um einer Sehnenverkürzung entgegenzuwirken. Immer schön in die Dehnung atmen!«, kam schon der nächste Tipp von Mc Lay. Ich versuchte diese aktive Zeit dafür zu nutzen, mir einen Schlachtplan für die nächsten Stunden, Tage, Wochen, Monate und Jahre zusammenzuzimmern. Wenn ich mich nicht von der Hirnwäsche des Erziehungsprogramms fortspülen lassen wollte, musste ich folgende Regeln einhalten:


  



  1.) Die Augen während des Erziehungsprogramms nicht länger als fünf Sekunden schließen, da ich ansonsten von einem immer stärker werdenden Elektroschock zur Aufmerksamkeit gezwungen werde.



  2.) Die gezeigten Bilder und den Ton nicht an mich herankommen lassen. So wie das aktive Ignorieren von Pop-Up-Seiten im Internet.


  3.) Nicht auffallen! Vollzugskonform erscheinen!


  4.) Versuchen, während des Erziehungsprogramms den eigenen zu Gedanken folgen.


  5.) Darüber nachdenken, ob Sunnys Tod ein Unfall war oder tatsächlich ein Mord, den jemand erfolgreich versucht hatte, mir in die Schuhe zu schieben.


  



  Wenn es eine sechste Regel gegeben hätte, dann hätte sie gelautet: Keine weiteren Regeln – fünf sind eigentlich schon fast zu viel! Zu viele Regeln führen immer dazu, dass man erst eine nicht einhält, dann die nächste und am Schluss fällt das gesamte Regelwerk mangels Konsequenz und Übersichtlichkeit auseinander.


  »So und jetzt bleiben wir ruhig liegen, entspannen uns und fühlen unseren Körper!«


  Was glaubte dieser Betten-Fitness-Idiot eigentlich, was ich den ganzen lieben langen Tag machte? Im Park spazieren? Nicht einmal in der Nase bohren war mir vergönnt! Ich lag hier wie eine einbalsamierte Mumie, wurde von einem Wunderbett gebogen, gefaltet und gestreckt, damit die Bandagen elastisch und beweglich bleiben!


  Der Walbuckel


  Hätte ich gewusst, was als Nächstes kommt, hätte ich liebend gerne eine weitere Runde mit John Mc Lay und seinem durchtrainierten Fitnessteam verbracht. »Guten Morgen meine lieben irregeleiteten Schäfchen«, fing Bruder Martin an, salbungsvoll aus dem Holo-Flat-Pad zu sülzen. »Nachdem wir uns jetzt schon ein wenig kennengelernt haben, möchte ich Euch in den nächsten zwei Stunden aus der Bibel vorlesen und das Gelesene für Euch interpretieren. Ich habe Euch heute die Geschichte von Kain und Abel mitgebracht. Eine, wie ich finde, äußerst passende Geschichte – denn Ihr seid alle böse, jeder auf seine Art …« Beinahe hätte ich mich mitreißen lassen, nur um herauszubekommen, weswegen ich angeblich so böse sei. Ich beschloss dann aber doch, an meinem Fünf-Punkte-Plan festzuhalten.


  Um nicht aufzufallen, hatte ich den Ton soweit heruntergedreht, dass ich meine Aufmerksamkeit dem Gesagten entziehen konnte, jedoch nicht soweit, dass es auf den Kontrollprotokollen aufgefallen wäre. Als Nächstes versuchte ich durch die Bilder zu schauen, die Bruder Martin in seiner ermüdenden Litanei sozusagen als Diaschau begleiteten. Und obwohl die Bilder alles andere als spannend waren oder vielleicht gerade darum, erwischte ich mich immer wieder dabei, wie ich sie betrachtete. Ich versuchte mich daraufhin auf den oberen Bildschirmrand zu konzentrieren und Bruder Martins Missionierungsshow auszublenden. Umsonst … »Du bist böse! … Du bist böse! …” Der Satz wiederholte sich ständig und die Lettern vergrößerten sich, bis sie den Rand des Bildschirmes überschritten, um vom Fluchtpunkt aus wieder auf mich zuzurasen. »Du bist böse, böse – böse …« – Wenn das so weiterginge, würde ich zuerst einen furchtbaren Schädel bekommen und dann vermutlich mürbe werden.


  Plötzlich fiel mir der Rafting-Guide und was er uns über Kehrwasser eingebläut hatte wieder ein und erinnerte mich daran, dass ich nach einem Ruhepunkt in dieser aggressiven Bild-Beeinflussung suchen wollte. Aber wie konnte mein persönliches Kehrwasser aussehen?


  Wie sah ein echtes Kehrwasser aus? Ich dachte an unsere Rafting-Tour und hatte plötzlich diesen tosenden Wildwasserfluss vor Augen. Vor uns ragte wie der Buckel eines Wales ein dunkelgrauer Granitblock aus den tosenden Fluten hervor. Er lag direkt in der Hauptströmung, das Wasser schob sich weiß schäumend an diesem Walbuckel empor, um seitlich in einer Art Strudel auf beiden Seiten herunterzufließen.


  »Hinter dem Buckel liegt ein Kehrwasser«, hörte ich unseren Guide schreien. »Wir fahren da jetzt rein, also paddelt was das Zeug hält!« Wir kämpften uns durch Wellenberge und aufsteigende Gischt, die von unserem Raft klatschend aufgeworfen wurde. »Wenn wir hinter dem Felsblock ins Kehrwasser fahren – gut festhalten!« Er steuerte das Raft in einem spitzen Winkel direkt hinter den Felsen. Wir hatten das Boot ordentlich beschleunigt, als wir hinter dem Walbuckel einfuhren. »Festhalten!« Dann riss es das Raft in einem gewaltigen Ruck herum, sodass es von einer Sekunde zur anderen mit der Spitze flussaufwärts zeigte. »Paddelt!«, schrie es wieder von hinten. »Hopp-Hopp, noch ein paar Schläge, dann haben wir es geschafft.«


  Und tatsächlich: Ruhig schaukelnd lag das Raft hinter dem Felsblock. Die ganze Spannung war abgefallen, das Herz hämmerte noch immer wie verrückt und pumpte damit nur noch schneller die ausgestoßenen Endorphine durch den Körper, um ein grandioses Glücksgefühl zu erzeugen. Wir johlten wie verrückt, sodass uns die Angler am Ufer vermutlich für einen sturzbetrunkenen Kegelklub hielten, dessen Mitglieder sich erst ordentlich einen ansaufen mussten, um die Courage zu haben, ins Boot zu steigen.


  Wir schrien, johlten und klopften uns auf die Schultern, an einer Stelle im Fluss, die so viel Ruhe und Kraft in einem in sich barg. Ein Yin und Yang mitten im Wildwasser! Im Nachhinein schämte ich mich für das Gegröle, es war diesem Punkt der Ruhe nicht angemessen, wir hatten ihn regelrecht entweiht. Mit nur wenigen, ruhigen aber gezielten Paddelschlägen hielt unser Guide das gesamte Raft ruhig im Kehrwasser. Vor uns lag der riesige Buckel des dunkelgrauen Granitfelsens, der durch die Nässe schon fast ölig aussah und an ein paar Stellen dunkelgrüne Bärte aus Algen hatte. Dies machte den Vergleich mit dem glänzenden Walbuckel nur noch plastischer. Das Wasser türmte sich aus unserer Sicht jetzt hinter dem Wal auf, um auf beiden Seiten gut einen Meter tiefer herunterzuschießen und tösend herumzuwirbeln. Beide Wirbel bildeten das Kehrwasser, in dem wir mit unserem Boot saßen. Das Wasser pulste in ungleichem Rhythmus hoch und runter. Es war kalt, klar, kraftvoll, laut und doch so unendlich beruhigend.


  Ein elektrisches Kribbeln durchlief meine Körper und eine Frauenstimme forderte: »Bitte kreuzen Sie eine Antwort an!« Was für eine Antwort?


  Über mir schwebten ein paar einfache Mathematikaufgaben, deren richtige Antworten mit dem Auge angeblinzelt werden mussten. Multiple Choice zum Blinzeln … Das elektrische Kribbeln verstärkte sich. »Das interaktive Mittagsprogramm ist nicht zum Träumen da Nr. 5!« Ich blinzelte schnell ein paar Kreuzchen auf den Bildschirm. »Na also, so schwer war es doch gar nicht, oder?« Das interaktive Mittagsprogramm? Gerade eben hatte ich noch mit einem Raft im Kehrwasser gesessen und dem Fließen und Pulsen des Wassers zugeschaut. Und kurz davor hatte Bruder Martin mit seinem militanten Religionsunterricht angefangen …


  So langsam ging mir ein Licht auf. Ich hatte nach einem Kehrwasser Ausschau gehalten, dass mich von Bruder Martin und seiner religiösen Gehirnwäsche ablenken sollte. Ich war auf der Suche nach einem Kehrwasser im Datenstrom der Beeinflussung gewesen, ohne zu wissen, wie es wohl aussehen mochte und wie ich es dann überhaupt finden und nutzen könnte! Dabei war das gesuchte Kehrwasser im Datenstrom bereits das Kehrwasser in meiner Vorstellung! Erneut zog ein elektrisches Kribbeln durch meinen Körper. »Sie überlegen zu lange für Ihre Antworten Nr. 5!«


  Da war vielleicht wirklich was dran! Vielleicht ging ich das Ganze zu intellektuell an …


  Müde war ich dennoch, die Erinnerung an das Kehrwasser so plastisch auferstehen zu lassen, hatte mich vermutlich doch mehr angestrengt, als ich dachte. Ich überlegte, ob ich die militanten Missionierungsversuche von Bruder Martin durch eine andere Religion ersetzten könnte, die ihre Inhalte friedvoller und ruhiger über mich ausschüttete.


  Platzhalter


  Als der interaktive Erziehungsteil um 18:00 Uhr zu Ende ging, begann ich darüber nachzudenken, welche Religion wohl am friedfertigsten und entspannendsten sein könnte. Ein Gedanke, den ich mir wahrscheinlich zum ersten Mal seit Jahren in dieser Form machte. Aus rein intellektueller Perspektive hatte natürlich jede Religion ihren ganz eigenen Reiz. Das Christentum kannte ich jedoch schon aus schulischer und spezifisch christlicher Erziehung bis zu meinem Austritt aus der Kirche im Alter von 18 Jahren. Ich erinnerte mich noch allzu gut an den schockierten Blick meiner Mutter. »Junge das kannst doch nicht tun, Du landest noch im Fegefeuer.« Scheinbar hatte Sie mit etwas Verspätung Recht. Denn der Zustand, in dem ich mich nun 18 Jahre später befand, kam meiner Vorstellung der Vorhölle schon ziemlich nahe. Sie hatte noch hinzugefügt: »Du stürzt uns alle noch ins Unglück!« Ich hatte mich natürlich nicht von ihr aufhalten lassen und amüsiert einen Schlussstrich unter meine Religionszugehörigkeit gezogen.


  Zwei Wochen später starben meine Eltern bei einer furchtbaren Massenkarambolage auf der Autobahn in einer kalten Nebelbank, die laut Augenzeugen völlig unerwartet in Form einer großen Hand über die Fahrbahn strich und jegliche Sicht nahm. Nur drei Minuten später war der ganze Spuk vorbei und hinterließ ein Schlachtfeld von dampfenden und zischenden Blechhaufen, in denen sieben Menschen starben und neun weitere schwer verletzt wurden. Die Worte meiner Mutter echoten damals durch meinen Kopf. »Du stürzt uns noch alle ins Unglück!«


  Ich hatte mir schwere Selbstvorwürfe gemacht und die Katastrophe auch tatsächlich mit meinem Kirchenaustritt in Zusammenhang gebracht.


  Trotzdem war mir eines klar: Wenn ich reumütig in den Schoß der Kirche zurückkehrte, würden meine Eltern auch nicht wieder lebendig. Und wenn dieser Gott so rachsüchtig war, nur weil man aus seinem Verein austrat, wollte ich mit ihm auch nichts zu schaffen haben. Wenn ich aus dem Tennisclub austrete, werde ich ja auch nicht vom Vorsitzenden mit dem Schläger erschlagen!


  Aber weder die Mitgliedschaft im Tennisclub noch mein Kirchenaustritt sollten der Kern meiner Überlegungen sein. Es ging darum, den religiösen Teil des Erziehungsprogramms am Vormittag erträglicher zu machen. Ich war sozusagen auf der Suche nach einem erträglichen Platzhalter.


  Das Christentum kam wegen meiner persönlichen Erfahrungen und aufgrund des Inquisitionsprogramms von Bruder Martin nicht infrage. Wie gesagt, vom intellektuellen Standpunkt haben natürlich alle Religionen ihren Reiz. Aber sicher nicht in dieser fanatisch militanten Darbietung.


  Was mich von jeher gereizt hatte, war die Friedfertigkeit des Buddhismus, der es ohne jegliche »heiligen Kriege« geschafft hatte, eine nennenswerte Schar Anhänger zu finden.


  Wenn man das Schwert eines religiös verbrämten Recken im eigenen Nacken spürt und gefragt wird: »Glaubst Du jetzt an meinen Gott?«, ist die Antwort naheliegend. Dann würde ich nämlich denken: »Wenn Dein Gott Opportunismus mit Vornamen heißt, glaube ich … glaube ich weiterleben zu können und mache mir im Stillen meine eigenen Gedanken.« Wenn es eine Religion jedoch ohne die schlagkräftige Argumentation eines Schwertes schafft, genügend Neugierige um sich zu scharen, dann interessiert auch mich, was dahinter steckt.


  Zum anderen hatte Bruder Martin den Buddhismus als eine esoterische Minderheit bezeichnet und gerade das machte mir diesen Gegenpol besonders schmackhaft. Und falls es mir nicht gefallen sollte, gab es ja noch andere Religionen. Die meisten beziehen sich ja eh auf ein und denselben Gott – auch wenn dies keiner der Glaubensführer offiziell zugeben würde. Schließlich möchte man sich ja nicht die beste USP, die Unique Selling Proposition, verbauen. »Denn nur wo Gott draufsteht, ist auch Gott drin.«


  Aus meiner Sicht sind alle weltlichen Glaubensgemeinschaften die langlebigsten Marken der Welt, die schon seit Jahrhunderten mit einem perfekten Marketing ein überaus virtuelles Produkt verkaufen: das Seelenheil! Und das Perfekte daran ist: Es hat sich noch kein einziger Gläubiger postmortal gemeldet, um sich zu beschweren, dass er es nicht gefunden hatte! Gerade Garantiefälle, wie zum Beispiel ein klemmendes Gaspedal, kosten Unternehmen eine Menge Geld und treue Kunden. Vom Imageschaden einer geplatzten Himmelfahrt ganz zu schweigen!


  Verstehen Sie mich nicht falsch, ich spreche hier von Kirchen, Klöstern, Tempeln und so weiter, nicht von den Religionen an sich. Die Religionen beherbergen den Glauben und das ethisch-kulturelle Gut der Menschheit. Die institutionalisierten Glaubensgemeinschaften hingegen verkaufen dieses Gut ohne Skrupel und streichen eine ordentliche Provision ein. Sie sind die schmierigen Immobilienmakler des Glaubens!


  Ich versuchte das Erziehungsprogramm meines Holo-Flat-Pad auf den Buddhismus einzustellen, scheiterte jedoch kläglich an einer Eingabesperre: »Das Christentum ist von jetzt an ihr Standardprogramm, da sie innerhalb von 24 Stunden keine Änderung vorgenommen haben!« Ich verfluchte Bruder Martin in Gedanken, hatte jedoch eine Idee, wie ich Ihn vielleicht austricksen könnte.


  Das lange Liegen machte meinem Rücken schwer zu schaffen. Man gab uns zwar Blutverdünnungsmittel, um Thrombosen zu vermeiden, und ließ uns von unseren Betten durchwalken, aber mein Rücken nahm das gerade Liegen wohl ziemlich krumm.


  Mein Wunsch früh einzuschlafen, um am nächsten Tag wieder geistig frisch zu sein, ging in Erfüllung und mündete in einem traumlosen Schlaf.


  Fluchtwagen


  Ich machte die Augen auf und sah auf meinem Holo-Flat-Pad die Zeit: 5:30 Uhr. Dass Zimmer lag noch im Dunkeln. Ich grinste innerlich. Wenigstens das funktionierte noch. Bevor ich einschlief, hatte ich mir die Uhrzeit eingeprägt, um pünktlich aufzuwachen. Und dass funktionierte wirklich fast immer, wenn ich genug Schlaf bekommen habe. Mein innerer Wecker schob mich dann aus dem Reich der Träume sanft ins echte Leben. Nur, dass das echte Leben nicht sanft zu mir war. Mein Rücken schmerzte immer noch. Ich versuchte mich vollends wach zu räkeln, doch diese Bemühungen wurden von meinem regungslosen Körper sofort im Keim erstickt. Kein Räkeln, kein Ruckeln, nicht einmal den Kopf konnte ich zur Seite bewegen. Nur das Heben und Senken meines Brustkorbes konnte ich beeinflussen. Und so lauschte ich einfach meinem eigenen Atem, starrte auf das Holo-Flat-Pad über mir und wartete darauf, dass mir das sonnengebräunte Gesicht von John Mc Lay ein kraftvolles »Gooood mooorning« entgegen schmettern würde. Vielleicht half die Bewegung und meinem Rücken ging es danach wieder besser. Um mir die Zeit zu vertreiben, wollte ich gerade einen weiteren Anlauf machen, das religiöse Erziehungsprogramm auf Buddhismus umzustellen, als ich hörte, wie leise die Tür geöffnet wurde. Ich versuchte die Augen soweit zu verdrehen, dass ich die Tür ins Blickfeld bekam. Der weiße Balken der Flurbeleuchtung wurde breiter und zwei Gestalten huschten lautlos herein.


  Was sollte das!? Kam jetzt die judäische Befreiungsfront mit dem Fluchtwagen oder das Ninja-Duo der Assassinen-Gilde?


  Dann fingen die beiden zischelnd an zu tuscheln: »Pssst! Sei leise.«


  »Bis gerade eben war alles leise«, erwiderte der andere.


  »Ok, ok«, zischelte die erste Stimme.


  »Lass uns einfach die Nr.7 schnell rausfahren, bevor er anfängt zu stinken und die anderen wach werden. Dass er so schnell hier rauskommen würde, hätte er vermutlich nicht gedacht.«


  »Vor allem nicht mit den Füßen voraus«, meinte der andere sarkastisch.


  »Wir müssen nachher unbedingt Professor Marquez anrufen und ihm sagen, dass etwas schief gelaufen ist.«


  »Jaja,,aber bis der Herr Professor aus dem Bett gekrochen ist, denke ich schon wieder ans Abendessen.«


  »Jetzt mach mal lieber die Stecker von Startnummer 7 raus und mach seinen Fluchtwagen klar.«


  »Bin ja schon dabei«, hörte ich wieder die erste Stimme.


  Dann vernahm ich das leise Klicken von Steckern, die aus der Wand gezogen und ein Klacken als die Bremse des Bettes gelöst wurden. Die Rollen des Bettes gaben ein leicht schmatzendes Geräusch von sich und ich sah, wie die beiden das Bett auf den hell erleuchteten Türspalt zuschoben.


  »Jetzt kann er vermutlich das Licht am Ende des Tunnels sehen«, kicherte die zweite Stimme.


  »Halt endlich die Klappe und mach die Tür zu«, beendete die erste Stimme das Gespräch.


  Der Lichtbalken wurde schmäler und verschwand schließlich ganz.


  Bahnhofstoilette


  »Klack« machte die Tür und bei mir fiel endlich der Groschen, den ich vor lauter Ungläubigkeit minutenlang in der Schwebe gehalten hatte. Nr. 7 war tot! Ein uraltes Kinderlied schob sich ohne jede Ankündigung in mein Bewusstsein:


  



  Sieben kleine Negerlein


  und einer ist nicht aufgewacht


  da waren`s nur noch sechs.


  


  »Wir müssen Professor Marquez anrufen, dass etwas schief gegangen ist«, echote es in meinem Kopf. Aber war dieses »etwas« ein Einzelfall oder nur die Blüte eines Pilzgeflechtes? Was wäre, wenn das Serum alle sieben Versuchskaninchen ins Land der ewigen Ruhe befördern würde?


  Eine Todesspritze mit Zeitschaltuhr! Der Hypochonder in mir schrie auf: »Was ist mit Deinen Rückenschmerzen? Das ist doch nicht normal! Zufälle gibt es nur in schlechten Romanen, aber nicht im echten Leben!« Der Schreck fuhr mir bis ins Mark, ich merkte, wie die Panik wie eine heiße Feuerwalze in mir aufstieg und kalten Angstschweiß auf meine Stirn zauberte. Für einen Augenblick hatte mein vegetatives Nervensystem wohl vergessen die Atmung sicherzustellen, was ich aber panikartig sofort nachholte und nach Luft rang.


  Ich hatte den Eindruck, dass ich mit einem Zug die gesamte Luft des Zimmers durch die Nase gesogen hatte. Da war der Geruch nach Krankenhaus. Eine Mischung aus Reinigungsmittel, Medikamenten und der Ausdünstung von kranken Menschen. Im Nachgang glaubte ich das noch zarte Bouquet der Verwesung zu riechen. Aber sicher konnte ich mir da nicht sein, da ein anderer Geruch, nein Gestank, alles andere immer stärker werdend überlagerte. Ein Geruch, den man tatsächlich mit nur einem Wort beschreiben konnte:


  



  
    BAHNHOFSTOILETTE


    

  


  Der Geruch hing dumpf und unbeweglich in der Luft, ließ sich auch mit den besten Ablenkungsversuchen nicht aus der Welt schaffen. Selbst das flache Durch-den-Mund-Atmen brachte keine Erleichterung. Der Gestank legte sich wie eine schwere alte Decke über alles und schloss es unerbittlich ein. Dies schien kein normaler Tag zu sein. Nr. 7 tot, kein morgendliches Fitnessprogramm und: keine Luft!


  Ausmisten


  Endlich ging die Tür auf und Mosquito und Daniel, den ich in Gedanken immer noch Brötchen nannte, schoben ihre Service-Wägelchen herein.


  Mosquito donnerte los. »Es ist Freitag und Zeit zum … Scheiße, was ist denn hier los.«


  »Du hast es erfasst!«, kommentierte Brötchen ungerührt und ging zum großen Fensterflügel, der sich über die Mittelachse öffnen ließ.


  Endlich zog frische Luft von außen herein. Obwohl Ende Februar immer noch Schnee lag, war die kalte frische Luft, die hereinströmte, ein echtes Geschenk an die Geruchsnerven. Auf Mosquito schien sie allerdings keinen beruhigenden Einfluss zu haben:


  »Wer von Euch Bettnässern ist hier das Oberstinktier? Ich sage Euch nur eins, das Chef-Opossum hat es bei mir im wahrsten Sinne des Wortes verkackt! Nr. 7 kann’s nicht sein, der ist auf der Flucht. Nr. 6 pennt immer noch und macht keine Anstalten, aus dem Reich der Träume zu kommen. Aber was ist mit Dir Nr. 5? Du bist doch ein geborener Schisser!«


  Verdammt! Konnte dieser Gestank tatsächlich von mir stammen? Und wenn ja, was heckte dieser perverse Psychopath als Nächstes aus? Die Quelle des Gestankes schien tatsächlich ganz in meiner Nähe zu liegen. Und jetzt, da Mosquito auf mich zu schritt, bekam ich es wirklich mit der Angst zu tun. Mosquito beugte sich über mein Gesicht und funkelte mich durch seine Nickelbrille an.


  »Angst? Du kleines Arschloch?!«


  Dann rückte er zurück, nur um gleich wieder nach vorne zu schnellen und sein Gesicht erst haarscharf vor meinem zum Stehen kommen zu lassen. Sein Blick war unmissverständlich: »Wie kann ich diesen Käfer so langsam wie möglich sezieren, sodass er so lange wie möglich noch zappelt, bevor er stirbt?«


  »Buh!«


  Ich schreckte innerlich tatsächlich zusammen und meine Augen weiteten sich. Mosquito freute sich wie ein kleines Kind: »Siehst Du, wie diesem kleinen, wohlbehüteten Muttersöhnchen die Düse geht? Auf seinem Vitalometer ist der Puls von 80 plötzlich auf 140 geschossen. Das macht viel mehr Laune als auf dem Jahrmarkt Hau den Lukas zu spielen!«


  »Jetzt hör endlich auf mit Deinen albernen Spielchen«, brummte Brötchen. »Wir haben noch eine Menge anderes Zeug zu tun. Nr. 6 habe ich gecheckt, der ist in Ordnung und bewegen sollen wir ihn ja noch nicht, bis er zu sich gekommen ist. Also kümmere ich mich jetzt um Nr. 5 und Du ziehst dir endlich den Mundschutz und die Gummihandschuhe an und machst mit Nr. 4 weiter. Fang endlich an zu arbeiten!«


  »Du bist vielleicht `ne Spaßbremse«, bäffte Mosquito zurück, zog aber tatsächlich die schwarzen, bis zum Ellenbogen reichenden Gummihandschuhe mit einem schmatzenden Geräusch an.


  Inzwischen hatte Brötchen angefangen, meinen Bart inklusive des Schädels zu rasieren. Dann schrubbte er mich ab, so emotionslos, als sei ich ein dreckiger, abgewetzter Barhocker in einer Bahnhofskneipe. Dann spürte ich seine Hände in einem Bereich, der eigentlich nur meinen vorbehalten war. Oder Händen, denen ich nur zu gerne gestattete, mich dort zu liebkosen. Aber in diese Kategorie fielen die groben, schwieligen Fernfahrerfinger von Brötchen garantiert nicht. Auch die Vorstellung, dass er die langen, schwarzen, gestülpten Gummihandschuhe trug, machte die Vorstellung nicht gerade angenehmer.


  Es war einfach entwürdigend, regungslos dazuliegen und diese Reinigungsprozedur über sich ergehen lassen zu müssen. Es war, als wolle man sich vor Scham von sich selbst wegdrehen. Weil ich dennoch verstand, dass sie notwendig war, würde ich mich im Laufe der Zeit vielleicht daran gewöhnen können.


  Als geradezu unerträglich erniedrigend empfand ich es jedoch, weder verbal noch körperlich in der Lage zu sein, mich gegen die Anfeindungen von Mosquito zu wehren. Selbst wenn ich ihm Rache schwor, vor mir selbst feierlich gelobte, ihm all das heimzuzahlen, wenn ich meine Haftstrafe abgebüßt hatte … was würde es bringen, ihn vor der Presse bloßzustellen, oder ihm aufzulauern und eine überzubraten? Meine derzeitige Situation bis zur Entlassung würde damit um keinen Deut erträglicher. Es sei denn, man glaubt daran, dass einem der Gedanke an Rache Befriedigung bringen kann. Ich denke jedoch, dass einen die Rache auffrisst und man ein persönliches Mandala daraus macht, das einen nur noch tiefer in den Abgrund reißt.


  Die einzige Möglichkeit sich gegen Mosquito zu stellen war, sich ihm zu entziehen. Aber wie? Brötchen hatte seine Gummihandschuhe inzwischen ausgezogen. Er hatte den Kopfkissenbezug gerade neu bezogen und schüttelte das Kissen auf. Mit der Handkante drückte er eine Kerbe ins Kissen, um meinen Kopf besser darin betten zu können.


  Da war es wieder, mein Werbefuzzi-Halbwissen, das es mir bisher ermöglicht hatte, meinen Lebensstandard auf hohem Niveau zu halten. Die beiden Worte Kopfkissen und Kerbe spülten bei mir eine Geschichte aus dem Unterbewussten herauf, die ich irgendwann einmal gehört oder gelesen hatte und die sich irgendwie in meinem Gedächtnis verhakt hatte:


  


  Russland kann nicht eingenommen werden. Es ist einfach zu groß. Wenn es von einer Armee angegriffen und eine Kerbe ins Reich geschlagen wird, so weicht es zurück wie ein weiches Kissen, nur um danach die Angreifer von der Rückseite zu umschließen und zu verschlucken!


  


  Ich war mir nicht sicher, von wem diese Aussage stammte. Ich glaubte mich jedoch zu erinnern, dass es sich um irgendeinen großen Feldherrn gehandelt hatte. Vielleicht sogar um den großen Kleinen namens Napoleon, nachdem er mit seinem Feldzug gegen Russland gescheitert war. Vielleicht hatte ich es diesem Herrn, der so gerne seine Hand am eigenen Bauch wärmte, zu verdanken, dass ich auf diesen Gedanken kam … Die Frage war nur: Wie konnte ich vor Mosquito zurückweichen, ohne mich aufzugeben? Und war ich wirklich groß genug dafür?


  »Mein Gott, es ist Nr. 4, der so stinkt. Murgh Korma gemischt mit den Abwässern von Kalkutta. Der fault ja von innen raus!«


  Mosquito war wieder in seinem Element … »He Daniel, Du hast gewusst, dass unser indischer Brandstifter das Stinktier ist, Du Sack!«


  »Nein, ich hab’s nicht gewusst, sagen wir eher … geahnt«, entgegnete Brötchen ungerührt.


  »Aber mach nicht so dicke Backen und versorg den Guten erst mal oder muss ich Dir erst in Deinen knochigen Hintern treten?«


  »Und wie ich den versorgen werde, religiöse Haartracht hin oder her, der Bart ist ab, hihi.«


  Brötchen hatte mich auf die Seite gedreht und fuhrwerkte hinter meinem Rücken herum. Ich war mir nicht sicher, ob er mir zur Veranschaulichung ihrer »Macht« das ganze Schauspiel zeigen wollte, oder ob er tatsächlich irgendetwas in Seitenlage mit mir zu schaffen hatte.


  Jedenfalls konnte ich sehen, wie Mosquito einen Langhaarschneider aus seinem Servicewagen hervorkramte und vor den Augen des zuerst entsetzt, dann zornig dreinblickenden Inders hin und her schwang.


  »Der Bart ist ab, mein Lieber!«, wiederholt er noch einmal und blickte ihm prüfend in die Augen.


  »Diese verfilzte Matte werde ich mir daheim als Fußabstreifer vor die Türe legen!«


  Aus den Augen des Inders loderte blanker Hass, gemischt mit dem Entsetzten, dass er mit seinem Bart auch sein religiöses Ansehen verlieren würde.


  Mosquito grinste das gemeinste Lächeln, das ich je gesehen hatte, setzte den Langhaarschneider an und scherte Nr. 4 wie ein Schaf. Die langen Haupthaare fielen dem Rasierer ebenfalls zum Opfer.


  »Gehst Du da nicht ein bisschen zu weit?«, fragte Brötchen. »Wenn das die Gefängnisleitung rauskriegt, haben Sie Dich am Kanthaken!«


  »Wieso?«, grinste Mosquito herüber. »Ich mache das ja nur aus hygienischen Gründen. In so einer Matte kann sich ja alles Mögliche einnisten. Vermutlich lebt dort ohnehin schon die weltgrößte mobile Milbenkolonie!« Er gluckste und grinste zufrieden, um sich wieder an seinem Opfer zu laben. »Sein Puls ist schon bei 175 – geil!«


  »Du bist schon ein perverser Hund«, meinte Brötchen. »Wenn Du Freunde hättest, würden Sie Dich von einer Brücke stoßen!«


  »Das ist gut, hihi, wenn ich Freunde hätte«, gluckste Mosquito vor sich hin, offenbar irre zufrieden mit diesem Start in den Tag.


  Puppentheater


  Brötchen hatte mich auf der Seite liegen lassen und versorgte bereits Nr. 3 und einige Zeit später Nr. 2. Als er mit den beiden fertig war, kam er wieder zu mir, stellte sich rechts hinter mein Bett und meinte hinter meinem entblößten Rücken: »Hast Du den Easy-Sanitizer von Deinem stinkenden Freund schon gereinigt?«


  »Häh?! Den Easy-Was?!«, fragte Mosquito.


  Deutlich entnervt antwortete Brötchen. »Mann, die Fäkalabsaugung!«


  »Ach die … schau mal, was ich darin gefunden habe«, sagte Mosquito, erhob seine gummibehandschuhten Hände hinter dem Rücken des Inders und stellte ihm zwei Figuren auf die Hüfte, die er aus dessen Exkrementen geformt hatte.


  »Du hast echt ein Rad ab!« Brötchen schüttelte entgeistert den Kopf.


  »Wieso denn? Hast Du noch nie was von indischem Puppentheater gehört? Unserem Freund hier wird es sicherlich gefallen, noch einmal vorgespielt zu bekommen, was ihn hierher gebracht hat. Und außerdem haben wir unseren Regenschirmmörder als Ehrengast dabei. Der sitzt nicht etwa in der ersten Reihe, nein, der liegt ganz dekadent da, wie ein römischer Cäsar in seiner Chaise-Dingsbums.«


  Mosquito beugte sich über seinen Patienten, sodass dieser das Gehampel mit den beiden grob gekneteten Figuren mitverfolgen konnte. Der Gestank war furchtbar. Dann stellte Mosquito die beiden Figuren gegeneinander und begann mit dem dürftigen Dialog: »Nein ich heirate Dich nicht Du stinkendes Scheusal«, trällerte er in einem hohen Falsett.


  »Dann soll Dich auch kein anderer Mann besitzen!«, versuchte er mit einem tiefen Bariton seine Stimmbänder nachhaltig zu schädigen.


  »Schönheit ist vergänglich, das wirst Du schon früh genug merken, wenn ich das Haus Deiner Familie in Brand stecke und Du und Deine Sippe zu Asche verbrennen.«


  »Nein Hilfe, ich will nicht verbrennen, ahhhhhhh!« Seine hohe Stimme überschlug sich.


  Mosquito ließ die Figur, welche die Frau darstellen sollte, zitternd niedersinken. Fassungslos verfolgte ich das Schauspiel. Mosquito gleich einer geifernden Spinne hing mit dem Oberkörper über meinem Zellennachbarn und bewegte die Figuren. Die Augen blitzten wahnsinnig durch die Nickelbrille, seine Arme hingen in ihren glänzend schwarzen Gummihandschuhen breit über seinem Opfer und spielten weiter mit den Kot-Figuren.


  Die Würde des Menschen …


  Ich war schockiert! Zum einen lag ein Mörder neben mir, der allem Anschein nach eine ganze Familie ausgelöscht hatte, weil er einen Korb bekommen hatte. Zum anderen spielte vor meinen Augen ein wahnsinniger Pfleger mit den Exkrementen eines Menschen, um ihn zu demütigen. Wie niederträchtig konnte ein Mensch nur sein? Von wegen, die Würde des Menschen ist unantastbar! Sie ist formbar wie ein Klumpen Lehm …


  Ich wandte meinen Blick von den Figuren ab, sah meinem Zellengenossen direkt in die Augen und erschrak. Er starrte mich mit solch einem wütenden und zornigen Blick an, dass ich zu fühlen glaubte, er würde mir mit eisig kalten Händen mein Herz aus dem Leib herausreißen. Der lodernde Wahnsinn in seinen Augen ließ mich meine Lider niederschlagen. Trotzdem glaubte ich zu spüren, wie sein Hass gegen meine Lieder schlug und versuchte einzudringen.


  »Och, jetzt hat der Kleine die Augen zugemacht. War wohl ein bisschen viel für ihn«, hörte ich Mosquito sagen.


  »Weißt Du, wenn ich wirklich Dein Freund wäre, würde ich Dich heute Abend zu einem Spaziergang auf die nächstgelegene Autobahnbrücke einladen …«, sagte Brötchen hinter mir und drehte mich endlich wieder in Rückenlage. Das offene Fenster hatte sowohl den Raum als auch meine Schokoladenseite ordentlich auskühlen lassen.


  Mosquito kicherte gereizt vor sich hin und Brötchen fuhr fort: »Ich gehe jetzt rüber in den Haupttrakt und Du machst jetzt endlich Deinen Scheiß-Job fertig! Du musst nur noch Nr. 1 verarzten, die anderen habe ich bereits gepampert. Das ist mehr als fair, also mach hier bloß keinen weiteren Blödsinn!«


  »Du hast mir gar nichts zu sagen, Daniel! Dafür weiß ich zu viel über Dich!«


  »Arschloch!«, sagte Brötchen, schob sein Servicewägelchen auf den Flur und schloss die Tür von außen. Das Geräusch des Schlosses versetzte mir einen Stich. Ich mochte Brötchen nicht unbedingt und wusste auch nicht, welches Spiel er spielte. Aber die Vorstellung, ohne ihn, allein mit Mosquito in einem Zimmer zu sein, versetzte mich in deutlich mehr als nur in Unbehagen. Ich beschloss die Augen geschlossen zu lassen und mich an den Ort zu versetzen, an dem ich mich wohlfühlte. In mein Kehrwasser! Aber so einfach war das nicht, Mosquito schlich immer noch herum und brabbelte vor sich hin.


  »Mach endlich Deinen Scheiß-Job fertig! Mach endlich Deinen Scheiß-Job fertig!«, äffte er Brötchen nach. »Und wie ich meinen Scheiß-Job fertig mache«, sagte er mit einem drohenden Unterton an Nr. 4 gewandt. »Und wie ich ihn fertig mache!«


  Stubenrein


  »Weißt Du wie man junge Hunde dazu bringt, einem nicht die Bude zu verkacken? Hä?! Keine Ahnung oder was? Bei Euch Indern sind Hunde doch eh nur ein Vehikel zur Aggressionstherapie. Reintreten und sich wohlfühlen! Und dann selbst auf den Gehweg kacken! Dabei sind Hunde die besten Freunde, die man nur haben kann. Sie machen nur dass, was man auch haben will. Vorausgesetzt man erzieht sie richtig, sobald man sie bekommt.«


  »Also gehen wir mal davon aus, Du bist ein junger Hund und ich habe Dich gerade bekommen. Wie bringe ich Dich also dazu, dass Du mir nicht mehr in die Bude kackst? Hä!? Die erste Möglichkeit ist, Dich draußen in den Zwinger zu sperren. Die zweite Möglichkeit ist, Dich auf die eine oder andere Art einfach loszuwerden. Und die dritte Möglichkeit ist, Dich aufzunehmen und Dir Manieren beizubringen. Und wie bringt man einem jungen Hund Manieren bei, der gerade einen stinkenden Haufen auf dem Wohnzimmerteppich hinterlassen hat? Da gibt es nur eine Möglichkeit. Man drückt dem Hündchen die Schnauze in die eigene Scheiße!«


  Das war der Punkt, an dem ich einen folgenschweren Fehler beging. Ich öffnete die Augen und schielte nach links, um zu sehen, ob das, was ich befürchtete, tatsächlich passieren würde. Doch da lauerte Mosquito, den Blick direkt zu mir gerichtet. »Ich wusste doch, dass Du wach bist. Habe ich also Dein Interesse geweckt. Nr. 4 hier ist auch schon ganz gespannt. Ich seh’s an seinen Augen. Da lodert ein Feuer, das sogar noch ein bisschen mehr verschlingen könnte als eine ganze Familie. Nicht war Nr. 4?« Er starrte ihn mit seinen unnatürlich wirkenden Augen durch die Gläser seiner Nickelbrille an.


  »Nun, wie sagt man so schön, Vorfreude ist die schönste Freude. Ich auf jeden Fall freu mich. Du auch?« Dann schob er seine schwarzen, stark verschmutzten Gummihandschuh-Hände in das Sichtfeld von Nr. 4 und schmierte ihm genussvoll das unter die Nase, was an anderer Stelle seinen Körper verlassen hatte. »Na da wird Deine Nase aber Augen machen!« Zufrieden mit sich selbst, stand er dann beobachtend neben Nr. 4 und tupfte gespielt geziert mit dem abgespreizten kleinen Finger noch einmal nach. Prüfend schaute er auf den Vitalometer. »Na also, ich wusste doch, dass da noch was geht!« Zufrieden drehte er sich zu mir. Vermutlich etwas zu spät schloss ich die Augen und versuchte mich wieder in mein Kehrwasser zu flüchten. Ich versuchte mich zu entspannen, obwohl ich hörte, dass Mosquito auf dem Weg zu mir war. Ungefähr so, wie wenn der Zahnarzt den Bohrer anschaltet und sich mit diesem ganz eigenen singenden Geräusch auf die Suche nach dem Nerv macht. Ich wartete, aber nichts geschah. Inzwischen hatte ich schon bis auf 320 gezählt, um das Zeitgefühl nicht völlig zu verlieren. Ich wusste nur zu gut, dass er neben mir stand, um mir in die Augen schauen zu können, während er mich quälte.


  Gerade als ich bei 430 angekommen war, fühlte ich, wie Mosquito mir etwas Kaltes, Feuchtes und furchtbar Stinkendes unter die Nase schmierte. »Nur für den Fall, dass Du ähnliche Aktionen vorhast wie Dein Nachbar. Prävention macht sich immer bezahlt! Mit diesem Bärtchen siehst Du aus wie einer der bekanntesten Männer der Geschichte.« Mir war vollkommen klar, wen er meinte und mit dem ich absolut keine Ähnlichkeit haben wollte. In Gedanken war ich bei einem ganz anderen bekannten Mann der Geschichte. Einem der ebenfalls an Russland gescheitert war, weil es wie ein weiches Kissen zurückwich, um gegnerische Armeen zu umschließen und zu verschlingen …


  Bisher schien mein Plan aufzugehen. Ich hielt die Augen geschlossen und versuchte meinen Puls so ruhig wie möglich zu halten, während meine Nase versuchte, diesen widerwärtigen Geruch zu ignorieren.


  »Los, mach endlich die Augen auf, Du Ratte«, hörte ich Mosquito ärgerlich sagen.


  Anscheinend gefiel es ihm überhaupt nicht, dass meine Reaktion nicht so ausfiel, wie er es sich erhofft hatte. »Also gut, vielleicht pennst Du ja tatsächlich. Mal sehen ob Nr. 1 etwas unterhaltsamer ist. Ein kleines Bärtchen steht ihm sicherlich auch gut … Und während ich mich um Nr. 1 kümmere, kann ich Euch beide ja noch ein Weilchen im Auge behalten … Aus der Ferne ist es immer noch ein Genuss Euch zuzusehen. Nr.1 macht seinem Namen übrigens alle Ehre. Er ist mit 182 Schlägen pro Minute der Gewinner des heutigen Puls-Bingos …«


  Ich schaffte es tatsächlich, den Gestank weitgehend zu ignorieren und mich wieder in mein Kehrwasser zu flüchten. Bevor ich dort vollkommen ankommen war, fasste mein Hirn ohne mein Zutun noch einmal zusammen, was ich über Mosquito wusste: Er schien tatsächlich keine Freunde zu haben, liebte Hunde und hatte irgendetwas gegen Brötchen in der Hand.


  Erlösung


  Mein Trick mit dem Kehrwasser funktionierte überraschend gut. Kaum hatte ich die Situation auf dem Fluss vor meinem geistigen Auge, beruhigte ich mich zutiefst und konnte meine Umgebung ausschalten. Das pulsende Wasser vor dem Walbuckel verschaffte mir einen tiefen Frieden. Immer wenn ich versuchte die Details dieses Bildes stärker zu fassen und nach meiner Vorstellung zu formen, verblasste das Bild und geriet ins Wanken. Wenn ich jedoch losließ, wurde es von ganz alleine detailgetreuer und wirkte nur noch beruhigender auf mich.


  Das Raft und auch meine Kollegen kamen darin praktisch gar nicht mehr vor. Es gab nur noch den Fels und die beiden Strömungen, die gegeneinander und doch miteinander arbeiteten, um die Beständigkeit des Wandels zu symbolisieren. Manchmal hatte ich den Eindruck, mit einem glücklichen Gefühl voll und ganz in diesen Strömungen aufzugehen und selbst zum Fluss zu werden. Ich hatte keine Ahnung, ob dies – wie auch die Rückenschmerzen? – eine Nebenwirkung von Professor Marquez’ Serum war oder schlichtweg ein Ergebnis der psychischen Anspannung. Oder näherte sich der Wahnsinn bereits auf leisen Sohlen? Völlig egal, ein Besuch im Kehrwasser strengte mich zwar an, war aber auch zutiefst beruhigend.


  Nach einer unbestimmten Zeit zog ich mich aus meinem Kehrwasser wieder heraus und spürte meinen schmerzenden Rücken wieder. Etwas unter meiner Nase juckte fürchterlich. Der Geruch von Kot stieg in meiner Nase auf, allerdings deutlich weniger intensiv als zuvor. Entweder hatte ich mich daran gewöhnt oder der Gestank hatte tatsächlich nachgelassen. Ich tippte auf Variante eins. Es verhielt sich vermutlich wie bei Parfum: Wenn man es zu lange benutzt und ständig unter der Nase hat, versucht der Geruchssinn, diesen Eindruck auszublenden, um sich den wichtigeren Aufgaben zu widmen. Wie zum Beispiel überleben! Riecht Nahrung zum Beispiel bitter, geht der Geruchssinn davon aus, dass es den Magen angreift oder vielleicht sogar giftig ist. Bei Parfumfetischisten führt diese Geruchsunterdrückung meist dazu, dass immer mehr Duftwasser aufgetragen wird, bis Mann oder Frau stinkt wie ein einbalsamierter Iltis. Das ehemals dezente Düftchen wird für Außenstehende zur Duftkeule, aus deren Reichweite man sich am besten so schnell wie möglich entfernt.


  Das Jucken unter der Nase hatte dafür an Reiz zugenommen und wurde fast unerträglich. Normalerweise hätte ich mich mit einem Finger gekratzt. Aber was half einem ein Finger, wenn die daran hängende Hand und der dazugehörige Arm neben einem liegen, als gehören sie nicht dazu. Das gleiche galt für den anderen Arm, beide Beine, den Kopf, die … Mir wurde bewusst, dass ich meinen Körper mit seinen Bestandteilen mittlerweile als Fremdkörper betrachtete. Nur die Schmerzen im Rücken und das furchtbare Jucken unter der Nase verhinderten, dass ich den Bezug zu ihm völlig verlor. Aber was sollte ich tun? Die Augen aufzuschlagen war nach meiner bisherigen Erfahrung nicht die beste Idee. Vielleicht wartete Mosquito immer noch auf seinen großen Auftritt. Und selbst wenn er inzwischen den Raum verlassen hatte – was sollte ich machen? Das rote Kreuz auf meinem Holo-Flat-Pad aktivieren? Nur um zu riskieren, dass ich damit Mosquito zurück an mein Bett lotste und ihm damit eine doppelte Genugtuung verschaffte? Nein Danke! Und Bruder Martin über das Kruzifix auf dem Schirm rufen? Vielleicht steckte er mit Mosquito unter einer Decke? Was bei einem Priester eine äußerst prekäre Lage, wenn auch nicht ungewöhnlich wäre. Und selbst, wenn sie nichts miteinander zu tun hatten … würde Bruder Martin dann nicht eine Meldung machen und der Verdacht automatisch auf mich zurückfallen? Nach dem Motto: Nr. 5 hat gepetzt! Ich konnte es drehen und wenden: Es war ein Teufelskreis! Am Schluss würde ich immer die Retourkutsche bekommen.


  Eingeschworen


  Ich hörte, wie die Tür geöffnet und kurz darauf geschlossen wurde. Das Rascheln von langer Kleidung und schnellen Schritten folgte. Dann stoppten die Geräusche ungefähr in der Zimmermitte. Bruder Martin?


  »Meine lieben Schäfchen, nachdem wir heute einen Ihrer werten Mitstreiter umgelegt …«, er bemerkte seinen Lapsus sofort, »… äh umverlegt haben, möchte ich Sie darüber informieren, dass kein Grund zur Beunruhigung besteht. Wir mussten ihn lediglich auf eine andere Station verlegen, die seiner speziellen gesundheitlichen Situation gerecht wird.«


  Na klar: waschen – ölen – tieferlegen! Der Mann war tot! Keine Frage, das war tatsächlich eine ganz spezielle gesundheitliche Situation, für die natürlich auch eine andere Station zuständig war. Eine ganz andere Station!


  »Es besteht also, wie gesagt, kein Grund zur Beunruhigung«, fuhr er fort.


  Wenn man zweimal kurz hintereinander zu hören bekommt, dass kein Grund zur Beunruhigung besteht, sollten sofort alle Warnglocken läuten, es sei denn man lässt sich wirklich von jeder Pappnase einwickeln wie ein toter Fisch.


  Parallel zu meinen Gedanken spielte ich an den Einstellungen zu meinem Holo-Flat-Pad herum und blinzelte mich durch das Menü Personenstatus, um mich selbst zu betrachten. Dabei entdeckte ich, dass es die Möglichkeit von Tele- und Weitwinkeleinstellung zur Steuerung gab. Ich konnte also zum einen so nahe heranzoomen, dass ich die Kraterränder meiner neu entstandenen Hautunreinheiten sehen konnte. Oder, was viel interessanter war, ich konnte im Weitwinkelmodus das gesamte Zimmer und meine Zellengenossen aus der Vogelperspektive überblicken.


  »Ich wollte nur nach dem Rechten schauen und mich vergewissern, dass es ihnen allen gut geht! – Mein Gott, wer hat ihnen denn das angetan?«, keuchte Bruder Martin mit sich überschlagender Stimme.


  Durch die Hologramme, die über Nr. 2, Nr. 3 und Nr. 4 flirrten, konnte ich aus den Augenwinkeln sehen, wie Bruder Martin hinüber ans Fenster zu Nr. 1 stürzte. Weil meine Augen vom Zur-Seite-Rollen schon schmerzten, schaute ich mir das Ganze aus der Vogelperspektive über mein Holo-Flat-Pad an. Bruder Martin zückte ein weißes Stofftaschentuch aus seinem schwarzen Gewand und schien tatsächlich für einen Moment innerlich mit sich zu ringen, ob er darauf spucken sollte, um damit die Oberlippe von Nr. 1 zu reinigen.


  Vermutlich tauchte dann das Bild, wie ihn seine Mutter oder seine Tante auf diese Art als Kind gereinigt hatte, vor seinem geistigen Auge auf, denn ein fröstelndes Zucken durchlief seinen Körper. Er steckte sein Taschentuch wieder ein und drückte den Rufknopf für die Pfleger, der seitlich in der Wand eingelassen war.


  »Waren das die beiden Pfleger?«, fragte er an Nr. 1 gewandt. »Jonas Mengele und Daniel Becker? Bitte blinzeln Sie zweimal für Ja und einmal für Nein.«


  »Blöde Frage, wie soll man da antworten, wenn es lediglich einer von beiden war«, dachte ich. Die gleiche Frage stellte sich wohl auch Nr. 1 und schloss die Augen um nachzudenken. Vielleicht stellte er auch die gleichen Überlegungen an wie ich vorhin. Wenn er jetzt petzte, womit würde es Mosquito ihm heimzahlen?


  »Bitte antworten Sie mir! Waren es die beiden Pfleger?«


  Die Tür wurde aufgerissen, Brötchen kam hereingestürzt und befreite damit Nr. 1 aus seinem Dilemma. Als er Bruder Martin sah, fragte er völlig außer Atem: »Ich habe einen Notruf bekommen, was kann ich tun?«


  »Schauen Sie sich mal die Oberlippe von Nr. 1 an, vielleicht erinnern Sie sich dann daran, was Sie tun und vor allem was Sie lassen könnten!«, antwortete Bruder Martin scharf.


  »Ach Du Sch…, Entschuldigung, das ist mir gerade nur so rausgerutscht. Das war ich nicht, ich schwör’s!«


  »Bei wem?«, fragte Bruder Martin.


  »Ich schwör‘s bei Gott – ich schwör’s bei allem, was mir heilig ist. Bitte glauben Sie mir, Bruder Martin.«


  »Na, das hört sich schon besser an, aber helfen Sie jetzt diesem Mann.«


  »Das ist ja furchtbar! Bin schon dabei«, sagte Brötchen gehetzt und stürmte zur Tür hinaus, um gleich darauf mit seinem Servicewägelchen wieder hereinzustürzen.


  »Bin schon dabei, bin schon dabei.« So gehetzt und devot hatte ich Brötchen noch nie erlebt. Er musste einen Heidenbammel vor dem Priester oder dessen Macht haben.


  »Ja, ja, schon gut, nur machen Sie, machen Sie schnell!« Während er das sagte, ließ Bruder Martin seinen Blick über seine anderen Schäfchen gleiten. Die anderen hatten die Holografien über ihren Betten abgeschaltet und wollten wohl ebenfalls mitbekommen, was sich gerade abspielte.


  »Mein Gott – vergib mir Vater – sehen Sie nur! Nr. 4 und Nr. 5 haben auch Sch… äh sind auf die gleiche Art beschmutzt wie Nr. 1!«


  »Das ist doch wohl kein Zufall, Herr Becker? Oder? Also was ist passiert? In dieser Schicht hatten nur Sie und Herr Mengele Zutritt zu diesem Trakt! Ich werde Sie wohl der Gefängnisleitung melden müssen!«


  »Bruder Martin, bitte tun Sie das nicht«, sagte Brötchen mit gesenktem Kopf. »Bitte tun Sie das nicht! Ich weiß wirklich nicht, was passiert ist, aber ich werde mir Mosquito, äh Herrn Mengele, höchstpersönlich vorknöpfen. Ich fühle mich für ihn verantwortlich, schließlich habe ich ihn auf diesen Posten eingelernt. Ich weiß wirklich nicht, was in ihn gefahren ist! Aber seien Sie sicher, ich kümmere mich umgehend darum. Bitte geben Sie uns, äh, bitte geben Sie mir die Chance das Ganze wieder ins rechte Licht zu rücken.«


  “Sind Sie wirklich sicher, dass Sie das hinbekommen, Herr Becker? Sie wissen, wenn dies nicht der Fall sein sollte, dann fällt auch ein Schatten auf mich. Und Sie wollen mich doch sicherlich nicht in Schwierigkeiten bringen … oder Herr Becker?«, fragte Bruder Martin mit einem scharfen, drohenden Unterton.


  »Nein – nein um Himmels willen, wo denken Sie hin«, stammelte Brötchen. Ihr Wohl liegt mir am Herzen, ich werde Sie niemals in Bedrängnis bringen, seien Sie unbesorgt, Bruder Martin. Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, dass so etwas nie wieder vorkommt.«


  »Na, dann hoffen wir für uns beide und insbesondere für Sie, dass Ihre Macht tatsächlich ausreicht, hier sofort wieder Ordnung hineinzubekommen. Ich verlasse mich ganz auf Sie. Sollten Sie mich enttäuschen, dann … aber bis dahin haben Sie ja noch etwas Zeit, sich zu bewähren. Ich bin die nächsten vier Wochen nicht im Haus, da ich höhere Aufgaben erfüllen darf. Also enttäuschen Sie mich nicht! Wenn ich zurückkomme, will ich hier alles pikobello vorfinden, haben wir uns verstanden?«


  Trotz seiner massigen Figur stand Brötchen zusammengefallen da wie eine nasse Semmel. Die Schultern hingen schon so weit nach vorne herunter, als wären sie ausgekugelt.


  »Verlassen Sie sich auf mich, Bruder Martin, ich werde Sie nicht enttäuschen, ganz bestimmt nicht.« Bruder Martin stand bereits in der geöffneten Tür.


  »Gott stehe Ihnen bei!«, sagte er mit der tonlosen Doppelzüngigkeit einer Schlange. Die Tür ging zu, um keine zwei Sekunden später wieder aufzuschwingen.


  »Und vergessen Sie nicht, die beiden anderen zu reinigen! Apropos vergessen …« Er griff in seine schwarze Robe und zog seine Fernbedienung aus der Tasche. »Jetzt hätte ich beinahe versäumt, Ihnen allen noch einmal die Chance zu geben, an der Barmherzigkeit des Christentums teilzuhaben. Ich stelle Ihre Holo-Flat-Pads wieder auf die Grundeinstellung um. Ich bin sicher, Sie werden mir dankbar sein! Also dann, wir sehen uns wieder in vier Wochen. Möge Gott mit Ihnen sein.«


  Die Tür schloss sich hinter ihm und wir waren mit Brötchen allein.


  »Mosquito«, sagte er kochend vor Wut. »Ich klatsch Dich an die Wand …«


  Dankbarkeit


  Ich war Bruder Martin tatsächlich überaus dankbar. Zum einen natürlich, weil er Brötchen mit Nachdruck dazu angeleitet hatte, unsere Oberlippen gründlich zu reinigen. Zum anderen hatte er die Holo-Flat-Pads auf die Grundeinstellung zurückgesetzt und damit unbewusst die Blockade der Religionsauswahl aufgehoben. Innerlich triumphierend stellte ich mein Holo-Flat-Pad auf Buddhismus ein, ohne jedoch zu wissen, ob dies tatsächlich die gewünschte Erleichterung bringen würde.


  Mein Nachbar, der Brandstifter, zeigte seine Dankbarkeit völlig anders. Er ließ die Einstellung tatsächlich auf Christentum, zumindest für den Moment.


  An diesem Tag war kein Zwangsprogramm angesagt und das war schön. Wie ich feststellen sollte, war jedes Wochenende frei und man konnte seinen Hobbys nachgehen. Wobei »nachgehen« alles andere als ein treffender Ausdruck war, genauso wie auch »Hobbys« in unserer Situation einen zynischen Beiklang hatte.


  Mein Rücken schmerzte nach wie vor, es war keinerlei Erleichterung in Sicht. Gefangen sein ist eine Sache, aber im eigenen Körper gefangen sein eine völlig andere. Manchmal weiß man wirklich nicht, ob alles um einen herum die Realität ist oder es sich um irgendwelche Hirngespinste oder einen Traum handelt. Man hat keine Möglichkeit, es zu überprüfen.


  Jegliche Interaktion funktionierte nur über den Fernseher an der Decke. Das Fenster zur Welt! Und was für eines! Ich selbst hielt mich eigentlich für einen etwas introvertierten Typ. Aber völlig ohne Gespräche, ohne Anregungen von Außen trocknet die Seele aus. Sie wird dürr, staubig und bekommt im Laufe der Zeit immer mehr Risse.


  Kein Gespräch, nicht einmal laute Selbstgespräche waren möglich. Nur der Dialog mit sich selbst im Geiste. Und dabei begab man sich ständig in die Gefahr, ein dauerhaftes zweites »Ich« zu kreieren, nur um einen adäquaten Gesprächspartner zu haben. Ganz nach dem Motto: Wenn sonst schon keiner mit mir spricht, möchte ich mich wenigstens mit einem meiner Egos unterhalten können.


  Nicht einmal das ruhelose Auf- und Ablaufen eines Tigers im Käfig konnte ich imitieren. Da hatte es der Mann mit der eisernen Maske aus Alexandré Dumas Roman richtig gut gehabt. Der konnte mit seinem Blecheimer auf dem Schädel wenigstens hin- und herlaufen und zur Aggressionsbewältigung irgendetwas umtreten, was im Weg herumstand.


  Ich hingegen lag wie einbetoniert in meinem Körper und beneidete den Mann mit der eisernen Maske auch darum, dass er kleine Notizen in die steinernen Wände seiner Zelle hatte ritzen können. Kleine Gedächtnisstützen, denn wenn man lange mit sich alleine ist, wird das Wissen schwammig und die Wahrheit wächsern und man ändert sie gerne in die Form, wie man sie gerne hätte. So wie sie nach längerem hin- und herschieben am plausibelsten aussieht. Selbst die düstersten Varianten der Phantasie werden so stark verändert, dass die Farbe Schwarz noch düsterer wird. Doch der Wahrheitsgehalt wird immer schwammiger und diffuser. Am Ende werden (wie in der Farblehre) selbst alle Grundfarben Gelb, Blau und Rot nach dem Zusammenmischen wieder schwarz. Wenn auch ein sehr unsauberes Schwarz …


  Ich hatte keinerlei Möglichkeit, irgendwelche Notizen in Stein zu ritzen oder sonst irgendwie Aufzeichnungen zu machen. Ein Tagebuch oder auch nur ein Terminkalender ermöglichte es, sein Leben zu dokumentieren. Um mich herum schien nur eine Welt zu existieren, deren Wahrheitsgehalt ich nicht überprüfen konnte. Ich hatte keinerlei Möglichkeit etwas schriftlich zu fixieren – weder auf einem Stück Papier noch in elektronischer Form. Ich hatte nie geglaubt, dass ich das Schreiben so vermissen würde. Was war das Leben wert, wenn man seine eigene Existenz nicht dokumentieren und damit dingfest machen konnte. Man gab mir viele bunte Programme und Bilder, aber nichts womit ich der Wirklichkeit nachspüren konnte. Das vermutlich wichtigste Werkzeug zum Überleben besaß ich selbst. Es war das Kino in meinem Kopf. Oder, wie ich es für mich nannte: das vielleicht kleinste Kammerspiel der Welt.


  Die Schwermut hatte mich wieder hinuntergezogen in den Sumpf des Selbstmitleides. Schwermut ist wie ein Moor, geboren aus Angst, Verfall und Tod. Solange man an der Oberfläche wandelt, hat alles seinen morbiden Reiz und sieht in der Nachmittagssonne gar schön, zart und zerbrechlich aus. Doch wenn die Dämmerung hereinbricht und man vom Pfad abkommt, sackt man zuerst bis zu den Knöcheln ein und die feuchte Kälte kriecht die Knochen hinauf. Die Kälte fängt an, einen zu lähmen. Langsam sinkt man immer tiefer und mit jedem Zentimeter abwärts verliert man die Kraft dagegen anzukämpfen …


  Erschrocken über mich selbst sprang ich im Geiste wieder zurück auf den Pfad und rannte der Sonne hinterher. Ich war schon wieder dabei, mich in mein eigenes Requiem einzugrooven. Schluss damit! Ich hatte Wochenende und konnte tun und lassen, was ich wollte. Nur im Rahmen meiner derzeitigen Fähigkeiten, aber nichtsdestotrotz. Ich hatte das vielleicht kleinste Kammerspiel der Welt in meinem Kopf, einen High-Tech-Fernseher über mir und ich beschloss, beides besser kennenzulernen und zu nutzen.


  Obwohl kein BSS-Pflichtprogramm auf der Tagesordnung stand, begann ich damit, mir das Buddhismusprogramm näher anzuschauen. Ich war angenehm überrascht. Es war nicht bedingungslos religiös motiviert, sondern wirkte eher wie eine Reportage im Stile von National Geographics. Auf ruhige, angenehm nüchterne Art wurden sowohl die Entstehung als auch das regional unterschiedliche Praktizieren des Buddhismus behandelt.


  Ich war mehr als erstaunt, dass BSS nicht auch daraus ein Hirnwäscheprogramm mit Vorwäsche und extra Schleudern gemacht hatte. Oder war es einfach nur subtiler und sanfter ausgearbeitet? Vielleicht hatte BSS aber auch nicht damit gerechnet, dass jemand das Programm wählen könnte und sich gar nicht die Mühe gemacht, diese esoterische Minderheit, wie Bruder Martin die Anhänger des Buddhismus abgetan hatte, ernst zu nehmen.


  Ob einfache Ignoranz seitens BSS die Ursache war oder man die Erziehungsmethoden mithilfe des Buddhismus in einer subtileren Verpackung transportieren wollte, blieb mir verborgen. Das Programm hatte jedenfalls zweifellos eine bemerkenswerte Wirkung: Die Bilder drangen förmlich in mich ein, hoben mich sanft in die Höhe und trugen mich schließlich auf und davon. Plötzlich hatte ich den Geruch von Räucherstäbchen in der Nase, die Sonne brannte mir ins Genick. Ein leichter Windhauch brachte keinerlei Erleichterung mit. Die Klamotten waren klatschnass und klebten auf meiner Haut als würde ich in voller Montur einen Saunaaufguss mitmachen. Aber das Schöne daran war … es störte mich nicht. Ganz im Gegenteil, ich fühlte mich völlig frei und ruhig. Mit jedem Atemzug schien ich ein bisschen mehr Zufriedenheit zu inhalieren und einen Teil meiner Sorgen blies ich mit der verbrauchen Luft einfach aus.


  Ich fragte mich beim Ausatmen, warum ich sie als Sorgen überhaupt erst in meinem Körper aufgenommen und mit mir herumgetragen hatte. Der Geruch von Wasser und Pflanzen wehte jetzt auch in meine Nase. Im Geiste schlug ich die Augen auf und fand mich inmitten in einer alten Khmer-Tempelanlage wieder. Vor mir lag einer der Wassergräben, dahinter die großen steinernen Stupas. Ein in leuchtendem Orange gekleideter Mönch zündete keine 30 Meter entfernt auf einem im Freien gelegenen Altar Räucherstäbchen an und setzte sich zur Meditation oder zum Gebet vor einen circa drei Meter hohen steinernen Buddha. Dieser hatte die Haare zu kleinen Röschen zusammengebunden, sodass der Kopf aussah, als säßen viele kleine Kügelchen darauf. »Ayuttayah-Stil«, schoss es durch meinen Kopf und ich musste innerlich grinsen. Neben mir lag ein Fahrrad in der Wiese. An seinem Lenker zog die große silberne Klingel meine Aufmerksamkeit geradezu magisch an. Ein in Relief geprägtes Krokodil war in der Mitte des Kreises zu sehen. Eingerahmt mit den Worten Crocodile an der Oberseite und darunter Trade Mark. Jetzt wusste ich, wo ich war!


  Als ich zu Studentenzeiten mit dem Rucksack kreuz und quer durch Thailand gezogen war, hatte ich mich über eine Woche in Sukkothai aufgehalten. Wenn ich es richtig in Erinnerung hatte, konnte man am Nordtor von Alt-Sukkothai Fahrräder ausleihen, um die riesige Tempelanlage zu erkunden. Selbst in vollen drei Tagen war es unmöglich, das gesamte Gebiet zu erkunden. Und da ich mir Zeit gelassen hatte, an einzelnen Punkten zu verweilen, war ich auch nach sieben Tagen nicht an allen Ecken der riesigen Tempelanlage gewesen. Jedenfalls hatte ich mich eines Tages neben meinem Fahrrad ins Gras gesetzt und die silbern glänzende Crocodile-Klingel fotografiert. Deswegen erkannte ich sie sofort wieder.


  Ich hatte damals versucht den Tempel, die ganze Umgebung und die friedliche Stille in mich aufzusaugen. Und wie es aussah, war mir das tatsächlich gelungen. Mehr noch, ich hatte sie bis heute in meinem Inneren konserviert. Es hatte nur eines kleinen Anstoßes bedurft und ich war dort. Und wie ich dort war! Ich hatte nicht den geringsten Zweifel, mich in diesem Augenblick inmitten der Tempelanlage zu befinden. Ich genoss die Sonne, die mir heiß auf den Rücken schien. Die Wärme tat mir gut und entspannte mich und meinen Körper.


  Erschöpft, aber dennoch entspannt und zufrieden, kehrte ich aus meinen »Träumereien« – oder war es doch mehr gewesen? – zurück. Ich merkte, wie ich etwas von der Ruhe und dem Frieden mitgenommen hatte. So wie ich es auch immer getan hatte, wenn ich dort durchs Land reiste und mich unter die Einheimischen mischte.


  Es war schön dort gewesen. Schön und furchtbar heiß. Ich konnte mich noch genau daran erinnern, dass ich beim Fotografieren aufpassen musste, dass mir die dicken Schweißtropfen nicht auf die Kamera fielen. Manchmal hatte ich die Elektronik der Kamera einfach auf Not-Aus geschaltet, weil sie zu heiß wurde. Dann musste ich die Bilder, die ich machen wollte, in meinem Gedächtnis einbrennen oder warten, bis die Kamera wieder cool genug war, um aufnahmefähig zu sein. Ich lächelte zufrieden in mich hinein. Es war nicht nur die schöne Erinnerung, die mich glücklich machte, sondern auch die Gewissheit ein weiteres Kehrwasser gefunden zu haben. Ein weiterer Ort, an den ich mich zurückziehen konnte.


  Obi Wan


  Zufrieden mit mir und der Welt schlief ich ein. Irgendwann fand ich mich in einem Traum wieder. Ich flog – irrsinnigerweise in Brustschwimmbewegungen – durch einen wunderschönen, blauen Himmel. Unter mir eine saftig grüne Wiese, die sich bis zum Horizont erstreckte. Das harmonische Bild wurde nur von einem hässlichen braunen Rechteck durchbrochen, das in einiger Entfernung mitten in dem gleichmäßigen Grün lag. Und was das für ein Grün war! Saftige und satte Wiesen. Wäre ich im Traum eine Kuh gewesen, dann hätte ich mich sicherlich am eigenen Speichel verschluckt. So aber blieb mir diese Erfahrung verwehrt, doch mein ästhetisches Empfingen störte sich so sehr an diesem braunen rechteckigen Schandfleck, dass ich mit einigen schnellen Schwimmbewegungen aus dem Himmel hinabtauchte, um zu sehen, was es mit dem hässlichen Fleck auf sich hatte.


  Bei näherer Betrachtung handelte es sich um eine Art … Behausung … die unterhalb der Erdoberfläche lag. Genauer gesagt, es war ein rechteckiges Loch mit einem Sarg darin. Landläufig auch Grab genannt. Ungewöhnlich war zum einen, dass das Loch exakt rechtwinklig war, zum anderen gab es keinerlei Erdaushub rund um das Grab herum. Sogar das Gras stand am Rande des Loches ebenso hoch wie auf der restlichen Wiese. Es sah aus, als hätte jemand oder etwas einfach ein rechteckiges Stück aus der saftig grünen Wiese herausgebissen. Unwillkürlich schaute ich mich nach einer überdimensional großen Kuh mit rechteckigem Kiefer um. »Holy Cow«, dachte ich. Aber da war nichts!


  Also schaute ich wieder in dieses hässliche, rechteckige braune Loch, das in der schönen Rasenfläche wie eine Narbe aussah. Unten im schweren feuchten Lehm lag der Sarg – »Sarg«, was für ein furchtbares Wort! Aus werblicher Sicht ein absolutes Desaster! So etwas würde man mit einer solchen Bezeichnung doch nie im Leben freiwillig kaufen! Gäbe es nicht die finale Notwendigkeit für diese Art der Schreinerkunst, wäre sie längst sang- und klanglos untergegangen. Oder man hätte einen Werbefuzzi mit der Aufgabe betraut, ein eleganteres Wort oder Wortgeflecht zu kreieren. Vermutlich wäre dabei so etwas wie subterranes Liegemöbel oder die ultimativ-finale Einzimmerwohnung herausgekommen.


  Ich schaute also nach unten, in das lehmige Loch, und sah zu meinem Erstaunen mich selbst in dem subterranen Liegemöbel Probe liegen. Die Arme über der Brust gekreuzt, wie man das aus unzähligen Vampirfilmen kennt. Der Deckel lag daneben und an der unteren Seite des Loches lehnte die Schaufel an der senkrechten, lehmigen Wand.


  Plötzlich hatte sich meine eigene Position geändert. Statt eines braunen, rechteckigen Lochs sah ich plötzlich einen kleinen, rechteckigen Flecken Himmel, der von braunem Lehm umrahmt war.


  Verdammt, das war wieder dieser verdammte Traum, in dem ich mir mein eigenes Grab geschaufelt hatte! Und ich dachte, ich hätte mich von diesem Selbstmitleids-Blues befreit.


  Doch dieses Mal stand ich nicht in diesem Loch, sondern lag bereits in einem subterranen Liegemöbel! Mein Unbehagen steigerte sich noch, als oben am Fußende eine schlanke Gestalt mit dunklem Umhang und Kapuze auftauchte, sich hinsetzte und die Beine in mein Grab baumeln ließ. Ein paar Erdkrumen fielen an der Stelle herunter, an der er saß.


  Im Gegenlicht konnte ich weder sein Gesicht noch seine Hände erkennen. Ich sah lediglich ein Gänseblümchen, dem er offenbar genüsslich die Blütenblätter ausriss und sie wie kleine Schneeflocken zu mir hinunter trudeln ließ. »Sensenmann, Gevatter Tod und wie er noch heißen mag«, schoss es mir durch den Kopf. Dann schlug er seine Kapuze nach hinten und ich sah ein weiteres Gänseblümchen in seinem strahlend weißen Gebiss aufblitzen. Doch anstatt eines Totenschädels sah ich das gebräunte Gesicht von Obi Wan Kenobi aus Krieg der Sterne. Gleich darauf verwandelte er sich in meinen persönlichen Gott mit grauem Rauschebart und Latzhose. Er trug aber nach wie vor den Obi-Wan-Umhang und auch das Gänseblümchen hatte er noch immer im Mund. Dann grinste er mich breit an und sagte mit tiefer Stimme: »Die Macht ist mit Dir Luke!«


  »Aber ich heiße doch gar nicht Luke«, antwortete ich, während ich mich fragte, warum ihn das Gänseblümchen beim Sprechen nicht behinderte.


  »Ist doch völlig egal, wie Du heißt – die Macht ist mit Dir!« Sein Grinsen wurde noch breiter, dann löste er sich buchstäblich in Luft auf. Der Umhang fiel in sich zusammen und riss das Holzfällerhemd mit in die Tiefe, die Latzhose blieb oben am Grabesrand liegen, nur die leeren Hosenbeine baumelten noch ein bisschen nach. Das Gänseblümchen, das er gerade noch zwischen den Zähnen gehabt hatte, kam sich langsam um die eigene Achse drehend zu mir heruntergeschwebt und landete auf meiner Brust.


  Ich brauchte einem Moment, um das Schlussbild vom fallenden Gänseblümchen vor meinem geistigen Auge nochmals in Zeitlupe zu wiederholen. Ich lachte aus vollem Herzen.


  Dann hörte ich wieder seine Stimme mitten in meinem Kopf: »Luke!«


  »Ja«, dachte ich.


  »Lieg nicht so faul rum und tue was!«


  Ich musste abermals schallend lachen, stand aber tatsächlich auf. Ich schaute mich in meinem Grab um und versuchte, wie bereits in meinem ersten Traum, an den Wänden hochzuspringen, um den Rand zu greifen und mich hochzuziehen. Doch die Wände waren zum einen zu glatt und zum anderen viel zu hoch, als dass dies irgendeinen Erfolg haben konnte.


  Was unterschied den Menschen vom Tier? Der Mensch benutzte Werkzeuge und kreiert Techniken. Sogar der Affe konnte lernen, Werkzeuge zu benutzen. Wieso also versuchte ich mich an den Wänden eines viel zu breiten Schachts im Kaminklettern?


  Ich stellte meine vergeblichen Bemühungen also ein und hielt stattdessen nach Werkzeugen Ausschau. Am Fußende des Sargs stand die lehmverschmierte Schaufel. Und dann war da natürlich noch das subterrane Liegemöbel, bestehend aus dem eigentlichen Behälter und einem Deckel.


  Ganz der klassische Bürotäter wollte ich mir die Hände nicht schmutzig machen und ignorierte die dreckige Schaufel. Also versuchte ich es zuerst mit dem Unterteil des Sarges – was für ein grässliches Wort – und drehte ihn mit der Öffnung nach unten. Auf diese Art und Weise schaffte ich es eine Treppenstufe zu bauen, um dem blauen Himmel über mir etwas näher zu sein. Das Lied Stairways to Heaven von Led Zepplin schoss mir durch den Kopf; der perfekte Soundtrack zu meiner Unternehmung.


  Mit dieser Stufe hatte ich gute 40 Zentimeter Höhe gewonnen und hopste im Rhythmus meines Soundtracks darauf herum, um den Rand meines Grabes mit den Händen erreichen zu können. Doch zum einen war der rettende Rand immer noch zu hoch – oder ich einfach zu klein! – und zum anderen brach unter meinem Gehopse auch noch der Boden meines subterranen Liegemöbels krachend ein.


  Die gesamte gewonnene Höhe war jetzt plötzlich wieder dem Erdboden gleich. Enttäuscht schaute ich mich um und sah den Deckel am Boden liegen. Ich stellte ihn senkrecht auf das eingebrochene Unterteil und versuchte daran hinaufzuklettern. Aber das verdammte Ding war auf Hochglanz poliert und aalglatt. Ich kam immer gerade bis zur Kante des Grabes und jedes Mal, wenn ich umgreifen wollte, um mir einen Grasbüschel zu schnappen, rutsche ich ab. Das quietschende Geräusch, das der Hochglanzlack dabei unter meinen Fingern verursachte, klang wie ein höhnisches »Uioooohhhhh!«


  Ich ballte die Fäuste. Vor mir stand nach wie vor die lehmverschmierte Schaufel. Oben, dort wo der blaue Himmel lockte, wartete noch immer geduldig die zusammengesackte Latzhose meines persönlichen Gottes auf mich. Und ich hatte eine Scheißwut im Bauch! Ich hatte mich hier eingegraben, aber konnte ich mich auch wieder ausgraben? Ausgegraben wird man eigentlich nur von Grabräubern und Archäologen, wobei das eigentlich aufs Gleiche herauskommt, nur dass sich Archäologen einen intellektuellen Anstrich geben und einen deutlich größeren Hang zum Exhibitionismus haben, was die Fundstücke betrifft. Aber war meine Situation schon so hoffnungslos, dass ich mich als Ausstellungsstück in einem Museum sehen sollte?


  »Luke, die Macht ist mit Dir!«, hörte ich eine Stimme in mir. Oder eher … hinter mir? Ich drehte mich um und sah meinen persönlichen Gott in einer Feinrippunterhose auf einer Apfelsinenkiste sitzen. Er stellte eine eingefallene, nackte Brust zur Schau und zupfte an seinen selbst gestrickten etwas zu großen, beigen Wollsocken herum. Am Bund waren sie schon so ausgeleiert, dass die Ränder lappig herunterhingen. Er hatte schon wieder ein Gänseblümchen zwischen den Zähnen und grinste mich breit an.


  »War ´n klasse Trick mit dem Verschwinden was?! Nur musste ich dabei die Hosen runterlassen, hihi. Aber ansonsten war’s einfach göttlich!«


  Dann verschwand er wieder und das Gänseblümchen, das gerade noch zwischen seinen grinsenden Zähnen steckte, trudelte langsam durch die Luft, bevor es auf der Apfelsinenkiste liegen blieb. Zum Glück ließ er dieses Mal nicht auch noch seine Feinrippunterhose zurück. Was sollte der ganze Schwachsinn! Wenn man schon einen persönlichen Gott hat, dann könnte er einem doch bitte auch helfen!


  »Hey Gott, wo bist Du, wenn ich Dich brauche!«, schrie ich aus meinem Grab heraus. Der Rand eines ausgefransten Strohhutes schob sich über seine Latzhose, die noch immer am Grabesrand hing. Sein braun gebranntes, von Lachfalten durchfurchtes Gesicht grinste zu mir herunter. Die Gänseblümchen zwischen seinen Zähnen schienen regelrecht nachzuwachsen … Er hatte zum Glück immer noch seine Feinrippunterhose und die selbst gestrickten Wollsocken an.


  Inzwischen hatte er jedoch ein Banjo um den Hals hängen, dass teilweise von seinem langen, grauen Rauschebart verdeckt wurde. Er zupfte die Saiten des Banjos und fing an einen Country-Song zu spielen. Dazu sang er:


  


  Where do you come from


  where do you go?


  Where do you come from


  Cotton-Eye-Joe?


  Hey!-hey!


  


  Während er auf dem rechten Bein hüpfte, drosch er mit der linken Ferse so stark im Rhythmus auf den Boden ein, dass sich ein großer Brocken lehmiger Erde vom Grabesrand löste und einen Teil meiner Schaufel verschüttete. Ganz in seiner Darbietung versunken, bearbeitete er den Boden weiterhin mit der Ferse. Mehr und mehr Erde bröckelte ab und fiel in das Grab, bis nur noch der Schaufelgriff zu sehen war. Dann hüpfte mein persönlicher Gott singend und tanzend aus meinem Sichtfeld und ich hörte ihn nur noch von Weitem singen.


  


  Where do you come from


  where do you go?


  Where do you come from


  Cotton-Eye-Joe?


  


  Was sollte das nun wieder? Fassungslos starrte ich auf den Erdhaufen, der die Schaufel fast verschlungen hatte. Ich musste hinaufsteigen, um sie überhaupt wieder herausziehen zu können. Als mir das unter zahlreichen nicht eben jugendfreien Flüchen gelungen war, verstand ich plötzlich. Gott hatte mir ein Zeichen gegeben! Ich stieß die Schaufel waagerecht vor mir in die feuchte Erde. Stück für Stück brach ich ganze Erdschollen heraus und ein Teil der darüber liegenden Erde brach herunter. Auf diese Art und Weise nagte ich mich in die Wand vor mir, während die herunterfallende Erde langsam eine Rampe unter mir bildete.


  Stück für Stück kam ich dem Himmel näher! Schwitzend und ächzend grub ich mich weiter. Es tat gut, die aufgestauten Aggressionen so positiv umzusetzen. Noch ein paar Hiebe mit der Schaufel und ich konnte über den Grabesgrand blicken. Der Schweiß rann mir brennend in die Augen, als ich mich endlich nach oben drücken und über die zusammengesunkene Latzhose schieben konnte.


  »Hey mach mir meinen Fummel nicht dreckig«, sagte Gott, der in seiner lappigen Feinrippunterhose auf einem umgestürzten Kreuz saß. Atemlos japsend ließ ich mich neben meinem Grab auf den Rücken fallen und schaute in den strahlend blauen Himmel. Dann schob sich das Gesicht mit dem Rauschebart meines persönlichen Gottes in mein Sichtfeld.


  »Mensch Junge, wieso machst Du Dir’s nur so schwer? Wieso bist Du nicht geflogen? Vorher ging’s doch auch! Sah übrigens witzig aus, wie Du mit Deinen Brustschwimmbewegungen am Himmel entlang herumgeflogen bist. Hat mir gefallen! Echt kreativ!«


  Dann grinste er mich wieder an und flog, einen leuchtend gelb-weißem Schweif aus Gänseblümchen hinter sich her ziehend, gen Himmel bis er verschwand. Myriaden von Gänseblümchen regneten auf mich herunter und begruben mich unter einem Blumenhügel, an dessen Kopfende das umgestürzte Kreuz stand.


  Plötzlich fiel mir ein: Pushing up the Daisys, also die Gänseblümchen hochdrücken, hatte im übertragenen Sinne die selbe Bedeutung wie die Radieschen von unten ansehen. Ich schüttelte im Traum die Gänseblümchen ab und grinste in den klaren blauen Himmel.


  Professor Marquez


  »Was szoll das heißzen, er ist noch nicht aufgewacht! Das kann doch gar nicht szein!«


  »Herr Professor, bitten entschuldigen Sie, aber Nr. 6 ist seit der roten Injektion nicht wieder zu Bewusstsein gekommen. Sie können gerne die Protokolle seines Vitalometers prüfen.«


  »Rote Injektion, so ein Blödszinn! Können Szie sich nicht etwas fachkundiger auszdrücken? Habe ich esz hier wirklich nur mit blutigen Laien zu tun? Dasz ist eine Schande für dasz Projekt und eine Schande für Ihren Berufszstand junger Mann!«


  »Äh, ich wollte ja nur plastisch darzustellen dass die Injektion des Neurosynapsenunterbrecherserums der letzte Punkt war, an dem der Patient bei Bewusstsein war.«


  »Dasz wird ja immer schlimmer mit ihrem unwisszenschaftlichen Gestammel, also halten szie lieber den Mund. Neurosynapszenunterbrecherszerum, ein kürzeresz Wort ist Ihnen wohl nicht eingefallen, wasz? Und dasz mit der Terminologie desz Patienten können Szie szich auch gleich mal aus dem Wortschatz sztreichen. Dasz hier szind szubversive Elemente und würde esz szich nicht so unwisszenschaftlich anhören, würde ich Labor-Ratten szagen. Und jetzt lasszen Szie mich endlich in Ruhe Nr. 6 unterszuchen! Oder glauben Szie ich würde meinen wohlverdienten Szonntag wegen Ihnen und ihres dilettantischen Geschwafelsz unterbrechen?«


  Ganz das Gehabe eines furchtbar wichtigen Professors. Getragen auf einer Welle aus Arroganz und maßloser Selbstverliebtheit, die keinen Widerspruch duldete. Immer leicht aufbrausend mit einem Hang zum Cholerischen gewürzt, um den Gedanken einer anderen Meinung gleich im Keime zu ersticken. Wäre er als Primat auf die Welt gekommen, hätte er sich vermutlich so lange auf die Brust getrommelt und böse gegrunzt, bis die junge Horde den Blick gesenkt und sich davon getrollt hätte. Die so genannten Silberrücken bei Berggorillas und graue Eminenzen sind sich gar nicht so unähnlich, wie man im ersten Augenblick glaubt.


  Sicherlich hatte der Professor wie so viele seiner Kollegen seine Fachpublikationen auf den frischen Ideen seiner Studenten aufgebaut. War ja auch einfach. Thema vorgeben, die interessantesten Beiträge der Studenten als aberwitzigen Blödsinn abtun, um sie danach dezent umformuliert als eigene inspirierend-innovative Ideen zu verkaufen …


  Jedenfalls hatte er den jungen Pfleger oder Assistenzarzt ordentlich eingeschüchtert. Ich stellte mich weiterhin schlafend und versuchte das Geschehen mit zu Sehschlitzen leicht geöffneten Augen durch den Schleier meiner eigenen Wimpern zu verfolgen. Ich rührte mich nicht und lag still und starr da. Eine der wenigen Tätigkeiten, die ich seit Kurzem bis zur Perfektion weiterentwickelt hatte … Ich freute mich, dass das Serum nicht auch noch meine Selbstironie aufgefressen hatte.


  Professor Marquez stand mit einem langen weißen Ärztekittel vor dem Display des Vitalometers. Er schaute sich die Pupillen von Nr. 6 an, tastete und pikste ihn mit einem Kugelschreiber an den Armen, dem Oberkörper und sogar im Gesicht. Prüfend sah er auf die Anzeigen des Vitalometers, um gleich darauf Notizen auf seinem mobilen Medi-Pad zu machen. Dabei schüttelte er immer wieder sein graues Haupt.


  Seine fahle Haut und sein scharf geschnittenes Gesicht erinnerten mich abermals an Christopher Lee als Graf Dracula. Der lange, weiße Arztkittel machte ihn einerseits noch größer als er ohnehin schon war und ließ andererseits seine Erscheinung noch unnatürlicher, beinahe schon geisterhaft wirken. Es hätte mich vermutlich keine Sekunde lang gewundert, wenn er mit wehendem Gewand herumgewirbelt wäre, um seine langen Eckzähne in die Halsschlagader von Nr. 6 zu schlagen und sich an ihm zu nähren.


  Mir war aufgefallen, dass sein zischelnder spanischer Akzent bei Weitem nicht mehr so stark war, wie ich ihn aus dem Werbefilm für BSS in Erinnerung hatte. Dennoch fragte ich mich, ob lange Eckzähne sein zischelndes Szpanisch aus logopädischer Sicht begünstigen würden.


  Zufrieden mit seinem Einschüchterungsversuch sah er immer wieder zu dem Assistenzarzt oder Pfleger hinüber, der seinerseits unruhig umherschaute und mehrfach Anlauf nahm, etwas zu tun, nur um gleich darauf mitten in der Bewegung innezuhalten. In den Blicken, die er dem Professor zuwarf, glaubte ich neben Scheu auch eine Spur Hass zu erkennen. Nervös nestelte er an seinem Kittel herum und blätterte immer wieder in seinen Aufzeichnungen.


  »Wollen Szie mir Ihre fachliche Meinung kundtun oder wollen Szie mich mit ihrem grobmotorischen Gefummel ausz der Ruhe bringen?«, fragte Professor Marquez scharf. »Wenn Sie etwas szinnvolles tun wollen, bringen Szie mir fünf Milligramm von dem grünen Szerum!«


  »Ich dachte, das heißt nicht grünes Serum«, antwortete der Angesprochene in einem Anflug von Aufbegehren und beruflichem Suizid.


  Die Stimme von Professor Marquez formte sich zu einer eisigkalten, scharfen Klinge. »Szie sind wohl heute unglaublich mutig oder ganz einfach nur dumm. Ich vermute aber, esz könnte auch eine Mischung ausz beidem szein. Ich habe nur deszhalb von einem grünen Szerum gesprochen, um mich auf ihr intellektuellesz und szprachlichesz Niveau zu begeben. Nicht, dasz Szie mir noch dasz Falsche bringen. Und Szie haben die Frechheit, mein Entgegenkommen alsz Schwäche auszulegen … Gehen Sie jetzt und holen Sie dasz Serum oder Szie werden mich kennenlernen …«


  »Tut mir leid Herr Professor, ich wollte nicht …”, murmelte dieser kleinlaut, als ihn der Professor schon wieder unterbrach.


  »Nun gehen Szie endlich und kommen Szie mir nicht mit Ihren faulen Auszreden, kommen Szie mir lieber mit dem Szerum – fünf Milligramm verstanden!«


  Die hängenden Schultern des Assistenzarztes passten überhaupt nicht zum schnellen Schritt seiner Beine, die ihn aus dem Zimmer hinaustrugen. Kurz darauf kam der mit einer grünen Ampulle und einer Einwegspritze wieder. Nervös zitternd zog er die Spritze auf und hielt sie dem Professor hin.


  »Ich glaube das Szpritzen übernehme ich am besten szelbst. Szo unsicher wie Szie szind, perforieren Szie Nr. 6 noch den ganzen Unterarm! Szie müßzen noch viel dazulernen!«


  Der Professor setze die Spritze an und drückte Sie in die Armbeuge von Nr. 6. »Szo das war’s, spätestens morgen dürfte er die Augen aufmachen. Halten Szie mich auf dem Laufenden, aber rufen Szie mich nicht an. Schreiben Szie mir eine E-Mail, dann können Szie sich ihre Wortwahl besszer überlegen und ich mußz mir nicht ihr Gesztammel anhören.«


  Professor Marquez beendete seine Ausführungen mit einem Blick, der sagte: »Wenn Du jetzt noch ein Wörtchen sagst, dann beiß ich Dich!« Er drehte sich schwungvoll um, schritt mit wehendem weißen Kittel aus dem Zimmer und ließ den anderen Weißkittel zurück.


  »Und dafür habe ich den Numerus Clausus erfüllt, Medizin studiert und im Accessment-Center mein fachliches Wissen unter Beweis gestellt! Nur um mich von so einem bornierten Arschloch rundmachen zu lassen. Hätte ich doch nur was Vernünftiges gelernt!« Ein tiefer Seufzer hob seine Schultern, bevor er niedergeschlagen aus dem Raum schlurfte.


  Cocooning


  Der Kerl tat mir leid. Er hatte auf mich einen netten Eindruck gemacht. Aber was helfen einem Nettigkeiten schon im Leben? Ein Freund von mir hatte einmal gesagt: »Siebenundneunzig Prozent der Menschheit besteht aus sozial denkenden Wesen. Die restlichen drei Prozent sind emotionslose Psychopaten, von denen wir uns, wie Schlachtvieh, führen und drangsalieren lassen.« Vielleicht hatte er gar nicht so unrecht – es lässt einen zumindest in dem Glauben zurück, das der Großteil der Menschheit nicht völlig verkommen ist. Wie immer stirbt die Hoffnung doch zuletzt …


  Ich war gerade dabei, die Fernsehprogramme durchzustöbern, ob etwas Passendes für mich dabei sein könnte. Ich blieb an einem Yoga-Sender namens Body and Soul hängen. Für den Body konnte ich ja nicht besonders viel tun, aber vielleicht für meine Seele. Und damit meinte ich nicht mein persönliches Seelenheil!


  Für den Körper blieb lediglich das wochentags verordnete Fitnessprogramm am frühen Morgen. Aber ich hatte mittlerweile herausgefunden, dass ich das Programm auch außerhalb der festgelegten Zeiten eigenständig aktivieren konnte. Zumindest außerhalb des werktäglichen Erziehungsprogramms. Ich konnte mir auch einzelne Bewegungsabläufe heraussuchen und auf eine Endlosschleife setzen. Wobei sich dies, wie ich sehr schnell merkte, nicht unbedingt empfahl, da sich aus der Bewegung des Bettes heraus der Ausschalter des Holo-Flat-Pads kaum exakt anvisieren und anblinzeln ließ.


  Ich startete dummerweise aus reiner Experimentierfreude das Sit-Up-Programm auf Endlosschleife und wurde über eine halbe Stunde auseinander- und wieder zusammengezogen, bis ich es endlich schaffte, das Ding mit einem verzweifelten Dauerblinzeln auszuschalten. Danach war ich völlig außer Atem und genoss die Ruhe im Bett, wenn ich auch Schiss davor hatte, dass diese Höllenstreckbank sich eigenständig wieder in Bewegung setzen könnte. Dennoch hatte ich den Eindruck, dass diese Extremsporteinlage meinem schmerzenden Rücken gut getan hatte. Auch das Jucken in der Leistengegend hatte sich durch das Darüberkratzen der Bettdecke verflüchtigt. Wenn ich mich also bewegen wollte, konnte ich dies auch tun. Natürlich unter der Prämisse, dass ich mich ferngesteuert, nach einem einprogrammierten Bewegungsmuster durchwalken ließ.


  Kurz darauf entdeckte ich im Menü des Holo-Flat-Pads auch noch eine Zeitschaltuhr, mit der ich die Übungen zeitlich begrenzen konnte. Ebenfalls recht einfallsreich war die Möglichkeit, wie bei einem Mediaplayer die unterschiedlichen Übungsprogramme individuell zusammenzustellen und gegebenenfalls auch noch über einen Zufallsgenerator ablaufen zu lassen. Eine Playlist fürs Wunderbett! Auch wenn ich John Mc Lay sicherlich nicht zu meinem besten Freund gemacht hätte, dafür war ich ihm wirklich dankbar.


  Auch wenn das Bett nur eine passive Art der Bewegung ermöglichte, so kurbelten die Übungen doch meinen Kreislauf und damit auch mein Denken wieder an. Außerdem musste meine Lunge schneller arbeiten, was den Vorteil hatte, dass sich der Schleim, der sich drückend auf meine Bronchien gelegt hatte, wieder löste.


  Obwohl – oder vielleicht auch gerade weil – ich der Fähigkeit, mich aktiv zu bewegen, beraubt war, blieb ich an dem Sender Body and Soul hängen. Das Programm schien mir perfekt zu meiner Situation zu passen. Zum einen wurden in schönen entspannenden Umgebungen Yogaübungen, autogenes Training und Meditationsübungen beschrieben, was mich schon allein durch das Zuschauen beruhigte. Zum anderen sog ich die Meditationsübungen und schönen Umgebungen geradezu in mir auf, um mir weitere Fluchtwege zu schaffen.


  Bei den Yogaübungen, die mit einer sehr entspannenden Musik unterlegt war, hatte ich für mich die grandiose Ausrede, dass ich diese abartigen Verrenkungen nur deswegen nicht mitmachen konnte, weil mich das Serum von Professor Marquez lahmgelegt hatte. Dass ich es auch im normalen Gesundheitszustand nicht geschafft hätte, verschwieg ich meinem Ego geflissentlich.


  Der esoterische Ansatz des ganzen Body-and-Soul-Gedöns’ kitzelte natürlich an meinem Zynismus und brachte mich innerlich immer wieder zum Lachen. »Wir spüren den Raum, der uns umgibt und die Zeit, in der wir treiben wie ein Schilfblatt im lauen Wind einer sternenklaren Sommernacht.«


  »Klar, und Weltfrieden für alle gibt’s heute im Sonderangebot! Die streng limitierte Auflage von 80 Milliarden CDs, die der Sender heute unters Volk jubeln möchte, dient nicht der persönlichen Bereicherung, sondern ausschließlich dem geistigen Reichtum der selbstlosen Redakteure. Denn so viel Geld wie wir durch Euch angefixte, esoterische Werbejunkies machen werden, können wir uns beim besten Willen nicht vorstellen. Das ist unser persönliches Nirwana, aus dem wir erst wieder herauskommen, wenn uns das Geld ausgehen sollte … oder Buddha uns vor die Tür setzt!«


  Trotz meines ausgeprägten Zynismus fand ich einige Passagen für meine aktuellen Lebensumstände durchaus passend und beachtenswert. Es ging es zum Beispiel um das Thema Besitzlosigkeit und Wege, zu sich selbst zu finden. Vor meiner Zeit als BSS-Labor-Ratte hätte ich vermutlich gesagt: »Was soll dieses ganze Selbstfindungszeugs. Wenn ich mich selbst finden möchte, schaue ich in einen Spiegel und platziere meinen Zeigefinger auf meiner Nasenspitze, bis ich schiele. Eine punktgerechtere Selbstfindung inklusive Selbstreflektion durch den Badezimmerspiegel gibt es nicht!«


  Aber meine aktuelle Situation ließ mich die Sache von einer anderen Seite her betrachten. Was gehört mir denn schon? Meinen gesamten physischen Besitz hatte ich noch schnell vor meiner Verurteilung an Tanja übertragen, um nach der Haftentlassung über diesen Weg wieder heranzukommen. Vorausgesetzt, Tanja ließ mich nach zehn Jahren Haft überhaupt noch ran … sowohl in monetärer Hinsicht als auch in körperlicher. Da sie kurz nach der Übereignung mit mir Schluss gemacht hatte, sollte ich mich darauf wohl besser nicht verlassen.


  Andererseits war meine hintergründige Absicht ja auch nicht gerade die Ehrenhafteste. Wenn ich es auch nicht unumwunden zugegeben hätte, so wollte ich Sie auf diese Art und Weise halten. Ja sogar behalten und sie so zu nötigen, die nächsten zehn Jahre auf Stand-by zu stehen, bis ich herauskomme.


  Das war nicht nur wenig ehrenhaft, es war der blanke Egoismus. Ich konnte mir in etwa vorstellen, was sie emotional durchmachen müsste, einem BSS-Zombie zehn Jahre lang die Treue zu halten. Ohne zu wissen, ob dieser Zombie nach zehn Jahren noch der Gleiche sein würde wie vor der Zombie-Behandlung. Und selbst wenn: Hätte sie sich selbst nicht soweit verändert und entwickelt, dass sie nach meiner Reanimierung auf einen Frank aus Ihrer Vergangenheit stoßen würde? Zehn Jahre! Ohne gemeinsame Erlebnisse, ohne geteilte Freuden und Leiden, ohne auch nur ein einziges Gespräch!


  Außerdem war ich in ihren Augen der Mörder meines besten Freundes – auch nicht gerade vertrauenerweckend! Irgendwie konnte ich sie ja verstehen!


  Damit war ich wieder an meinem Ausgangspunkt. Ich war sowohl emotional als auch physisch besitzlos. Kein Auto, kein Haus, keine Liebe, kein Schaukelpferd. Ich besaß ja nicht einmal die Kontrolle über meine Ausscheidungsorgane. Abgesehen vom letzten Punkt waren das laut Buddha die besten Voraussetzungen aus dem Rad des Leidens und damit der Wiedergeburt auszusteigen und ein Erleuchteter zu werden …


  Ich erschrak vor meinem eigenen Zynismus, aber was blieb mir unterm Strich? Das Einzige was ich vielleicht noch meinem Besitz zuordnen konnte, waren meine Fünf Sinne, mein Geist, eine überaus lebhafte Phantasie, die Götter in Latzhosen erschaffen konnte und ein Körper, der als Behälter oder Behausung all dessen diente.


  Body and Soul zeigte gerade die Technik der Atem-Meditation. Es machte in meinem Schädel mal wieder »klick« und der Greifer einer uralten Wurlitzer-Jukebox griff in meinen Erinnerungen nach einer Single der Fanta Vier und kratzte knirschend los:


  


  Du atmest ein.


  Du atmest aus.


  Dieser Körper ist Dein Haus


  und darin kennst Du Dich aus.


  


  Aber war das wirklich so? Ich wohnte zwar in meinem Körper, aber kannte ich mich wirklich darin aus? Wohl eher nicht!


  Am Anfang, als Kind, kannte ich keine zeitliche Dimension, lebte in den Tag hinein und fand nach anfänglicher Zuneigung Erwachsene doof. Dann kamen die Hormone und ich fand Erwachsene noch doofer, wollte aber auch einer werden. Aber natürlich ein ganz anderer als die anderen Erwachsenen! Die Hormone blieben und gaukelten mir die Vorteile des Erwachsenseins vor – mit all seinem begleitendem Herzschmerz. Dann kamen Studium und Beruf und ich fand Kinder doof. Mit dreißig schließlich die erste Midlife-Crisis, der Wunsch wieder ein Kind zu sein und die wage Erkenntnis, dass ich nichts aus alledem gelernt hatte.


  Sechs Jahre später kam Professor Marquez und beamte mich in einen Körper, der zwar mir gehörte, mir jedoch nicht gehorchte. Was also hatte ich? Me, myself and I – und zehn Jahre, um mich endlich kennenzulernen!


  Ohne den Ballast von Besitz konnte ich es mir behaglich in mir einrichten. Neue Tapeten an die Wände meiner Seele kleben, mich innerlich zurücklehnen und versuchen mich selbst zu zelebrieren. Irgendwie witzig, alle Welt sprach vom Cocooning, dem Trend, sich in die eigenen vier Wände zurückzuziehen und es sich dort gemütlich zu machen. Die Kontakte nach außen zum größten Teil virtuell zu pflegen – sich also von der Welt da draußen abzunabeln und dennoch mitten drin zu sein, ohne wirklich dabei zu sein …


  Ich hingegen war tatsächlich in einem Cocoon – meinem eigenen Körper – gefangen, der darauf wartete ein grünes Serum injiziert zu bekommen, um ein Schmetterling zu werden. Die Flügel strecken, in die wärmende Sonne fliegen und den süßen Nektar des Lebens genießen. Aber bis es soweit war, musste ich eben als bewegungsunfähige Larve warten und mir mit Selbstbetrachtungen die Zeit vertreiben. Und war die Selbstbetrachtung nicht – buchstäblich – ein Rückzug in sich selbst und damit eine Form der Meditation?


  Boxenstopp


  »Eeeehhh!« Der lang gezogene Atemzug von Nr. 6 schreckte mich auf. Es hörte sich an, als sei er die ganzen Tage, die er im Koma verbracht hatte, unter Wasser gewesen und wäre nun wie ein Korken an die Oberfläche geschnellt, um Luft zu holen. »Eeeeehhh!« Der Schrei wiederholte sich und Nr. 6 bäumte sich auf.


  Er bäumte sich tatsächlich auf, ich konnte es nicht fassen. Ich dachte, er müsste, wie wir anderen auch, wie eine eingelegte Aubergine in der Auflaufform seines Bettes liegen! Mein eigener Puls raste, im ersten Moment wusste ich nicht, was ich tun sollte. Ich versuchte mich zu beruhigen und obwohl mir das nur bedingt gelang, löste ich in einem lichten Moment den Alarm auf meinem Holo-Flat-Pad aus, indem ich das Symbol des roten Kreuzes anvisierte und entschlossen blinzelte. Danach gewann meine Schaulust die Oberhand. Über das Menü Personenstatus blinzelte ich den Modus Selbstbetrachtung an und zoomte den Ausschnitt so, dass ich Nr. 6 gut beobachten konnte.


  Dadurch konnte ich auch sehen, dass Nr. 4 ebenfalls aufgeschreckt war und versuchte, seine Augen so weit wie irgend möglich nach rechts zu rollen, um mehr mitzukommen. Über seinem Bauch gingen Turban tragende Hologramme mit Maschinengewehren und Handgranaten aufeinander los – er schaute sich mal wieder eines dieser asiatischen B-Pictures an. Einer der Kämpfer wurde von einer Handgranate nach oben gewirbelt und schien direkt zwischen unsere Betten zu fallen, bis er sich am Rand des Projektionsradius in Luft auflöste. Ich hatte mich von dem Gemetzel ablenken lassen und bemerkte erst jetzt, dass mein indischer Feuerteufel inzwischen seinerseits auf meinen 3-D-Bildschirm starrte.


  »Eeeeehhh«, Nr. 6 bäumte sich abermals auf und riss die Augen soweit auf, dass sie aus den Höhlen traten. Vermutlich durch sein Starren ausgelöst, schaltete sich sein Holo-Flat-Pad ein und zauberte eine Holografie von Jesus am Kreuz über seinen Bauch. Schaum trat ihm vor den Mund, sein Körper wurde geschüttelt von epileptischen Zuckungen. »Ob´s wohl daran liegt, dass der Jude ist?«, fragte ich mich für einen kurzen Augenblick und schob diese Gemeinheit beschämt beiseite.


  Endlich ging der Alarm seines Vitalometers an. Das Pfeifen riss auch die restlichen Zimmerkollegen aus Ihrer Trance und ich konnte sehen, wie ihre Pupillen so weit nach rechts rollten, dass man fast nur noch das Weiß ihrer Augen sehen konnte. Ein gespenstischer Anblick: Drei Zombies, die einen mit aufgerissenen leeren, weißen Augen ansahen. Aber viel gruseliger war, dass Nr. 6 immer noch zappelte, als hinge er an einem Starkstromkabel. Das pfeifende Geräusch des Alarms unterlegte die gesamte Szene mit einer düsteren Endzeitstimmung.


  Endlich wurde die Tür aufgerissen und zwei Pfleger und der von Professor Marquez gedemütigte Weißkittel kamen kurz nacheinander mit ihren Instrumentenwagen hereingestürmt. Die Augen von Nr. 6 waren herausgetreten wie die eines Frosches; sein Gesicht in ein tiefes Purpur getaucht, als sei es ein einziges Brandmahl.


  »Schnell einen Intubator und saugt ihm den Schaum ab!«


  »Schon dabei Doktor Gregor – Intubator«, sagte einer der Pfleger und reichte ihm das Gerät.


  »Und schaltet endlich den Jesus ab, man sieht durch diese verdammte Holografie ja fast nicht, was man tut!«


  Zu dem enervierenden, pulsenden Geräusch des Alarms gesellte sich ein weiterer durchdringender Ton, der mich in seiner Konstanz noch mehr aufschreckte.


  »Er hat eine Flatline!«


  »Scheiße!«


  Die drei wirbelten um das Bett von Nr. 6 als sei es ein Formel-1-Rennwagen, der zum Boxenstopp kam. Aufbocken, Räder tauschen, tanken, nur keine einzige Sekunde verlieren.


  Nr. 6 krampfte erneut, würgte und kämpfte um die Luft, die ihn am Leben erhalten würde. Seine hervorgequollenen Augen wurden feucht, das panische Leuchten in seinen Augen verlosch mehr und mehr, wie das Nachglimmen einer alten Bildröhre, und sickerte in eine Dimension, aus der die wenigsten zurückkommen …


  Ich hatte das schon einmal gesehen – als Sunny in meinen Armen starb. Ich schluckte trocken und kämpfte mit den Tränen – Sunny! Doch damals war es noch sehr viel schlimmer. Er war mein bester Freund und ich sah ihm direkt, und nicht über ein Holo-Flat-Pad, in die Augen. Es ist etwas völlig anderes, wenn man jemanden über einen Bildschirm sterben sieht oder einem der Sterbende direkt in die eigene Seele blickt. Ich musste ohnmächtig miterleben, wie er nach und nach verschwand, bis die Verbindung zu ihm völlig abriss.


  Den Todeskampf von Nr. 6 verfolgte ich lediglich über mein Holo-Flat-Pad, was dem Sterben etwas Unreales gab, geradeso als ob man nur einen Film ansieht. Die vorher leuchtend blauen Augen von Nr. 6 sahen jetzt so aus, als würden sie hinter Milchglas oder unter einer dicken Schicht Eis liegen – wie bei einem toten Fisch. Kälte durchströmte meinen Körper bei dem Gedanken und mein Magen rebellierte. Das Gesicht von Nr. 6 war bläulich blass und erschien irgendwie wächsern. Eine Beatmungsmaske wurde über seine Lippen und Nase gestülpt und – wie nach einem Filmschnitt – plötzlich drangen die Geräusche um mich herum, die vorher wie ausgeschaltet gewesen waren, wieder in meine eigene Wahrnehmung. Bild und Ton waren schlagartig wieder synchron!


  »Los, schnell, …keine Ahnung, wie lange der schon keine Luft bekommt…«


  »… verdammt noch mal, wo bleibt der Defibrillator! Schalten sie endlich das Bett auf Reanimationsmodus, damit die Matratze steif wird, sonst nützt die ganze Herzdruckmassage nichts und ich drücke nur die Matratze zusammen. Herr Becker, lösen Sie mich ab!«, keuchte Doktor Gregor, der sichtlich außer Atem immer noch das Herz von Nr. 6 massierte.


  Brötchen stand einen Moment sichtlich unschlüssig da und schien nicht richtig zu wissen, wie er anpacken sollte. Es stimmte mich nicht gerade zuversichtlich, dass ein kräftiger, ausgebildeter Pfleger nicht wusste, was bei einem Herzstillstand zu tun war.


  »Los, machen sie schon!«


  Brötchen schien sich endlich einen Ruck zu geben und legte seine Hände übereinander oberhalb des Solarplexus auf. Brötchen holte tief Luft und drückte mit seinen schwieligen Fernfahrerhänden beherzt auf die Brust von Nr. 6. »Krrruck!« Der trockene Ton – als würde man das Brustbein eines Hähnchens mit der Geflügelschere durchtrennen – ließ mir das Blut in den Adern gefrieren. Brötchen schien es genauso zu ergehen. Völlig schockiert stand er da!


  Doktor Gregor, immer noch außer Atem, behielt die Übersicht: »Los, machen Sie weiter! Vielleicht haben Sie ihm ein paar Rippen oder das Sternum gebrochen, aber das ist jetzt nicht so wichtig! Hauptsache, sie reanimieren schön regelmäßig weiter. Die Knochen können wieder zusammenwachsen, wenn sein Herz wieder schlägt. Umgekehrt geht das leider nicht!«, keuchte er.


  Ein anderer Pfleger kam mit dem Defibrillator hereingerannt. Dr Gregor prüfte die Spannung der Elektroden, Funken sprühten. »Zurück!«, schrie er und alle taten, wie ihnen geheißen – wer wollte schon mit 750 Volt konfrontiert werden …


  … Nr. 6 hingegen hatte keine andere Wahl und bäumte sich auf. Brötchen fing wieder mit der Herzdruckmassage an.


  Der Schweiß stand allen auf der Stirn und sie wechselten sich immer wieder gegenseitig ab, um nicht völlig außer Puste zu kommen.


  Das ganze Prozedere wiederholte sich mehrere Male und die Mannschaft kämpfte volle zwanzig Minuten, bis sie ihn nach einer »gefühlten Woche« wieder hatten.


  Doktor Gregor seufzte: »Das war ja eine großartige Behandlungsmethode, Professor Marquez!«


  Brötchen sah ihn fragend an. Doktor Gregor bemerkte den Blick und sagte: »Gute Arbeit, Herr Becker, machen Sie sich keine Sorgen wegen der gebrochenen Rippen. So etwas kann vorkommen – Hauptsache, wir haben ihn! Bringen Sie ihn ins Notfallzimmer, wir sind noch nicht fertig, aber das Schlimmste haben wir zuerst einmal überstanden …«


  Brötchen nickte ihm dankbar zu und fing an, das Bett von den Versorgungskabeln und Schläuchen zu lösen.


  Die Schnellverschlüsse der Kabel und Schläuche klickten, die Bremsen wurden gelockert und das Bett zur offenen Tür hinausgeschoben. Die Tür blieb offen und ich konnte sie noch vom Gang her hören.


  »Los schnell … es geht schon wieder los! Er hat schon wieder einen Aussetzer. Gerade war er noch stabil …«


  »Schaltetet den Defi wieder an!«


  Sensenmann


  Ob er jemals wiederkommen würde? Oder sollte auch er eine, wie es Bruder Martin so treffend ausgedrückt hatte, Behandlung, die seiner speziellen gesundheitlichen Situation gerecht wird, bekommen? Also Waschen – Ölen – Tieferlegen!


  Und wenn er nicht wiederkam, würde der Sensenmann in der gleichen Richtung weiterlaufen und seine Sense an meinem Bett schwingen? Zuerst Nr. 7, jetzt Nr. 6 und als Nächstes ich, die Nr. 5?! Unwillkürlich rollten meine Augen soweit nach rechts, dass ich den Teil des Raumes überblicken konnte, wo die Betten von Nr. 6 und Nr. 7 noch vor Kurzem gestanden hatten.


  Ich versuchte auszumachen, ob es dort vielleicht eine Bewegung oder einen Lufthauch gab. Einen wehenden schwarzen Umhang? Das Geräusch einer Sense, die gewetzt wird? Wenn mich der Tod schon ausgewählt hatte, dann wollte ich ihm wenigstens in die leeren Augenhöhlen sehen, während er mich ummähte!


  Aber da war nichts! Vermutlich war er schon wieder anderweitig beschäftigt und mähte auf irgendeinem Schlachtfeld ganze Heerscharen nieder. Bestimmt ein guter Workout für ihn! So ein Tod musste ja schließlich bei Kräften bleiben, sonst fiel er noch von den Knochen! Sicherlich kein einfacher Job: Ohne Urlaub, bei Tag und bei Nacht, Regen und Schnee ständig unterwegs, um Seelen zu ernten. Und das ein Leben lang. Oder lebte der Tod gar nicht? Vielleicht war der Tod ja besser als sein Ruf! Man kannte den ganzen Zirkus drum herum ja nur vom Hörensagen! Keinerlei Insiderinfos aus dem Jenseits aus erster, knochiger Hand!


  Innerlich schüttelte ich den Kopf. In was für eine abstruse Gedankenwelt war ich da wieder abgetaucht? Statt den Tod wegen seiner Arbeitsbedingungen zu bemitleiden, sollte ich mich lieber auf Fragen konzentrieren, die hier im Diesseits eine Rolle spielten. Wenn dieses tolle grüne Serum von Professor Marquez Nr. 6 tatsächlich in die Obhut des schwarzen Mannes geschickt hatte, was war dann dran an »Rot stehen, Grün gehen«, wie es der Projektleiter Kellermann ausgedrückt hatte? Nach »Gehen« sah das gerade nicht aus, wenn man nicht gerade an Von-uns-Gehen dachte.


  Immerhin mit den Füßen voran, das hört sich doch positiv an. Dann folgt man wenigstens seinen Füßen, die die Richtung angeben! Aber besonders beruhigend fand ich diesen Gedanken dennoch nicht. Wenn ich den Vergleich anstellte, was sie für einen riesengroßen Kolben von dem Roten Serum in mich hineingepumpt hatten, zu dem was man Nr. 6 von dem Grünen Serum verabreicht hatte, dann … ja dann schien das Aktivierungsserum deutlich stärker in der Wirkung zu sein.


  »Szo dass war’sz, spätestensz morgen dürfte er die Augen aufmachen«, hatte Professor Marquez gesagt. Und wie er die Augen aufgemacht hatte. Sie waren ihm förmlich aus den Höhlen gequollen! Ich nahm an, er hatte sie inzwischen geschlossen und lag gut gekühlt im Vorzimmer zur Hölle. Was für ein Serum! Augen öffnend und absolut umwerfend!


  Ein altes Leiden kam mal wieder zum Vorschein. Meine hartnäckige Wissenschaftsparanoia platzte wie eine eitrige Geschwulst auf. Sie vergiftete mein Denken und löste eine intellektuelle Sepsis aus: Irgendwie schon komisch: Zwei vermutlich tot und ich habe diese ständigen Rückenschmerzen. Was wenn dieses Serum mehr als nur die Verbindung der Neurosynapsen getrennt hatte? Oder wenn die Trennung entgegen aller Beteuerungen nicht mehr reversibel war?


  Ich beschloss zu meiner eigenen Vorsorge ein weiteres Projekt in meinem Tagesprogramm zu integrieren: Das Konzentrieren auf die Bewegung eines Fingers und falls es funktionieren sollte, das Bewegen der ganzen Hand, des Armes und so weiter … Ich hatte das mal in einem Film gesehen. Eine Frau, die einen Kopfschuss überlebt hatte, und aus dem Koma aufgewacht war, schaffte es durch monatelange Willensanstrengung zuerst die Zehen, dann die Finger, Hände, Füße und am Schluss den ganzen Körper zu bewegen und mit Leben zu durchfluten. Ich verinnerlichte mir dieses Bild und beschloss jeden Tag eine Stunde meiner freien Zeit für diese Übung zu opfern. Schließlich wollte ich weder wie Nr. 7, noch wie Nr. 6 enden. Zumindest nicht so früh in meinem Leben!


  Vor meinem geistigen Auge sah ich immer wieder, wie Nr. 6 krampfte, sich aufbäumte und keine Luft mehr bekam. Also wenn das zum Transformationsprozess standardmäßig dazugehören sollte, dann wollte ich zumindest vorbereitet sein und nicht an meiner wieder gewonnenen Bewegungsfähigkeit ersticken! Ich musste nur vorsichtig sein … Angenommen ich würde es tatsächlich schaffen, mich zu bewegen, dann dürfte davon niemand etwas erfahren, kein Pfleger, kein Arzt und auch nicht meine Zellengenossen. Denn Professor Marquez würde sicherlich keine Sekunde zögern, mir die nächste rote Injektion zu geben, weil die Dosierung beim ersten Mal aus seiner Sicht nicht ausreichend gewesen wäre …


  Aber die Hoffnung, mich vielleicht schon in ein paar Monaten so weit bewegen zu können, mich heimlich zu kratzen, gab mir Auftrieb. Vielleicht bekäme ich dann auch endlich meinen schmerzenden Rücken in den Griff.


  Atmen 


  Die folgende Woche startete mit dem üblichen Programm: John Mc Lay mit seinem Fitnessprogramm, Religion, Ethik, Allgemeinbildung und so weiter und so fort. Um weitere Fluchtwege vor Mosquito und seinen sehr eigenwilligen Unterhaltungsprogrammen zu erlernen, beschloss ich, mich intensiver mit Meditationsübungen auseinanderzusetzen.


  Sowohl über das buddhistische Religionsprogramm als auch über den Yoga-Sender lernte ich, dass es sehr unterschiedliche Techniken der Selbstversenkung gab. Eine der scheinbar einfachsten Methoden war das Atmen. Etwas, von dem jeder Mensch glaubte, es in- und auswendig zu kennen.


  Vom ersten Klaps auf den Hintern, den man vom Entbindungsarzt bekommt, der einen kopfüber wie einen toten Fisch über ein weißes Laken hält – gefolgt vom ersten wütenden Atemholen und dem ersten Schrei, um der Empörung darüber, wie man im Reich der Lebenden empfangen wird, Luft zu machen.


  Noch vor dem ersten Atemzug bekommt man gezeigt: »Ab jetzt ist Schluss mit lustig!«


  Und vor lauter Ärger über diese kalte, nasse, klebrige und ungerechte Welt fängt man ganz automatisch mit dem Atmen an und vergisst in seinem Ärger, wie sich der erste Atemzug angefühlt hat und wie wohltuend sich die frische Luft wohlig kribbelnd im ganzen Körper breitgemacht hat.


  Vermutlich überlegt ein Großteil der Neugeborenen stattdessen schon, wie es den Entbindungsarzt für dieses traumatische Ereignis des ersten Klapses regresspflichtig machen und verklagen kann. Zumindest der Teil der Neugeborenen, die in den USA das Licht der Welt erblicken.


  Aber mit dem ersten Atemzug beginnt ein Automatismus, der einem bis zum letzten Ausatmen erhalten bleibt, bei dem man im Gegenzug den Hauch des Todes in sich aufnimmt.


  Man nimmt das Atmen als so selbstverständlich hin wie den Zustand, am Leben zu sein. Nur in Zeiten, in denen einem wortwörtlich die Luft wegbleibt, wird man sich beidem für einen Augenblick lang bewusst.


  Leben und Atmen! Diesen Augenblick gilt es einzufangen, nein, nicht einzufangen, sondern zu beobachten. So wie die Luft durch Nase und Mund wohltuend einströmt und sich ihren Weg bis in die verzweigtesten Kapillaren der Lunge sucht, um sich dann Hand in Hand mit den Blutkörperchen in die entlegensten Regionen des Körpers transportieren zu lassen, bevor sie ihn beim Ausatmen wieder verlässt. So achtet man bei der Atem-Meditation nur auf das eigene Ein- und Ausatmen. Man hört auf das Geräusch, das der eigene Atem verursacht und folgt im Geiste dem eigenen Atem, wie er durch den Körper weht, ohne ihn bewusst beeinflussen zu wollen.


  Alles Blödsinn! Oder vielleicht doch nicht? Ich versuchte es trotz meiner Skepsis, stellte diese spezielle Meditationsform doch eine der wenigen Möglichkeiten dar, tatsächlich aktiv etwas zu tun. Liegen und atmen. Liegen, atmen und meinem Atem lauschen. Den Atem kommen und gehen lassen wie einen guten Freund. Mit der Zeit merkte ich, wie es mich beruhigte und sich so etwas wie eine tiefe Zufriedenheit in mir breitmachte, ohne dies wirklich so benennen zu können. Denn da waren keine Gedanken, die sich angestrengt bemüht hätten, das Gefühl in Worte zu fassen. Nur Atem und befreiende Leere.


  Als ich noch in der Agentur oftmals bis tief in Nacht gearbeitet hatte und ich merkte, wie mich der Stress von innen her auffraß, hatte ich mich, ohne es jemanden zu sagen, zu einem Meditationswochenende angemeldet.


  Es war mir irgendwie peinlich. Ich … der selbstzerfleischende Chefzyniker … auf einer Yogamatte liegend auf meinen Atem zu hören und mir auszurechnen, dass jeder dieser esoterischen Atemzüge einen Batzen Geld kostete. Und das Schlimme daran war: Je langsamer ich atmen sollte, desto teurer wurde jeder Atemzug im Verhältnis. In Relation gesehen, hätten viele schnelle Atemzüge den Stückpreis deutlich reduziert!


  Heute im Angebot: Schnell gehechelte Atemzüge! Das war ja wie bei schlechtem Sex! Ich versuchte mich zu beruhigen. Qualität statt Quantität … Ich atmete tief ein und aus, aber mit dem Kopf war ich schon wieder in der Agentur. In Gedanken plante ich bereits irgendeinen Event für irgendeinen Kunden, der eine wahnsinnig wichtige Nichtigkeit für teures Geld an arme, gutgläubige Kunden verkaufen wollte.


  Manchmal kam ich mir in meinem Job richtig schäbig vor. Wie ein Gauner aus dem Wilden Westen, der einem anderen Gauner dabei half, seinen Planwagen am genau richtigen Platz aufzustellen, um irgendwelche Wundermittelchen zu verkaufen. Je wortreicher und schöner sie verpackt waren, desto besser wirkten sie. Und je besser sie wirkten, desto teurer konnte man sie verkaufen. Und das Paradoxe an der Sache war: Je teurer sie waren, umso wirkungsvoller schienen Sie fürs gutgläubige Volk zu sein!


  Auf diese Art und Weise konnte man auch heute noch Gülle in teuer aussehenden Flakons an gutgläubige Käufer als zum Beispiel Haarwuchsmittel verkaufen. Und je nach eigener Gesinnung konnte man sich auch noch über die Gutgläubigkeit der Kunden freuen und sich einen guten Verkäufer schimpfen. Gülle für Millionen!


  Vielleicht sollte man es statt Treuepunkten auch mal mit Treudoofpunkten versuchen. Für jeden leichtgläubigen Kauf gibt’s irgendwelchen unnützen Nippes und im Gegenzug erfährt man neben der Adresse des Kunden noch dessen Bankverbindung und via Geo-Targeting seinen sozialen Status und über seine Versicherungsnummer noch die Blutgruppe. Nur, um ihm beim nächsten Einkauf gar nicht mehr in die Hose schauen zu müssen. Schließlich stand ihm ja schon auf seiner vernagelten virtuellen Stirn, dass er ein leichtgläubiger Idiot ist.


  So macht das Verkaufen jedem Unternehmen Spaß! Ich verkaufe Dir irgendeinen Schrott, den Du garantiert nicht brauchst und Du stürzt Dich aus lauter Dankbarkeit ins Tal der Schulden! Das nennt man Nachhaltigkeit!


  Während ich also meine eigene Existenzgrundlage infrage stellte und dennoch in Gedanken den Event für meinen Kunden plante, dachte ich kein einziges Mal ans Atmen. Vermutlich war mir dieser Batikhosen tragende Wochenend-Guru mit Holzkettchen um den Hals und Zimt-Latschen an den Füßen einfach zuwider.


  Übrigens hatte ich in der Woche darauf, in einem Anflug der Selbstironie, tatsächlich meinem Kunden die Idee eines Planwagen-Events erfolgreich verkauft. Ich der Steigbügelhalter für Quacksalber! Der Kunde war sogar so begeistert, dass er den gesamten Werbeetat unserer Agentur anvertraute!


  Völlig angefressen von diesem atemlosen Wochenende beschloss ich, mein Geld anders auf den Kopf zu hauen. Vielleicht fand ich ja einen anderen Planwagen-Quacksalber, dem ich gutgläubig mein Geld zukommen lassen konnte, aber im Gegenzug ein bisschen mehr Spaß haben würde! Dies war mein erster und erfolgloser Versuch gewesen, mich mit Meditation zu entspannen.


  Jetzt war alles ganz anders. Vielleicht lag es daran, dass ich jetzt mehr Zeit hatte und mir nicht die Notwendigkeit des Geldverdienens im Nacken saß, dass ich mich so weit auf dieses Atemexperiment einließ. Vielleicht war es auch das Serum von Professor Marquez, das meine Hirnwindungen erweichen ließ. Vielleicht verhielt es sich auch so wie bei Blinden, die ein anderes Sinnesorgan stärker ausprägen und trainieren und plötzlich das Gras wachsen hören können. Aber was auch immer es war, für mich erwies es sich als eine glückliche Fügung … es veränderte mich. Es veränderte mich für immer.


  Braver Hund


  So atmete ich mich entspannt durch die Woche, unternahm meine Willensanstrengungen meinen rechten Zeigefinger zu bewegen und absolvierte das BSS-Pflichtprogramm schon routinemäßig ohne allzu viele Stromstöße zu kassieren. Und wenn mir irgendetwas widerstrebte, dann flüchtete ich in eines meiner Kehrwasser und ließ alles andere an mir vorbeiplätschern …


  Aber jede Woche hat erfahrungsgemäß auch einen Freitag. Und Freitag hieß ausmisten … und ausmisten hieß … Mosquito! Wenn ich Robinson gewesen wäre, dann wäre ich Freitag aus dem Weg gegangen.


  Es klopfte zaghaft an der Tür, die kurz darauf geöffnet wurde. Mosquito und Brötchen kamen herein. Zwischen sich ein Servicewägelchen und eine deutlich unterkühlte Stimmung.


  Brötchen setzt an: »Ähem, Mosquito möchte Euch etwas sagen …« Er schaute zu Mosquito, der jedoch keine Anstalten machte, den Mund aufzumachen. Das Schweigen hing regelrecht in der Luft. Brötchen trat ihm gegen das Schienbein.


  »Autsch, was soll das, Du Schwachkopf!«, blökte Mosquito genervt.


  »Los, Du wolltest doch etwas sagen, oder?«


  »Aber natürlich! Ich wollte mich nur vorher in die richtige Stimmung bringen, um diesen denkwürdigen Augenblick auch richtig zu würdigen. Noch nie etwas von einer rhetorischen Pause gehört?« Dann schaute er sich einen nach dem anderen mit einem unheimlichen, schiefen Grinsen an.


  »Also Leute, ich weiß nicht, ob alle von Euch wach sind. Aber ich möchte mich bei Euch … äh, Daniel hat mir klargemacht, dass dieser kleine, äh Fingerstreich letzte Woche nicht in Ordnung war – sogar ganz und gar nicht in Ordnung war …« Dabei warf er Brötchen einen flüchtigen, aber umso giftigeren Blick zu. »Ich möchte mich bei Euch entschuldigen. Es tut mir … leid!«, quetschte er zwischen den Zähnen hindurch.


  Ich glaubte ihm kein Wort.


  »Bitte seid mir nicht böse, das war doch nur ein kleiner Spaß. Ich hatte einfach einen Scheißtag …« Brötchen rammte ihm den Ellbogen in die Rippen. Mosquito funkelte Brötchen böse an, fuhr aber dennoch fort, nachdem er sich die Rippen gerieben hatte: »Ich verspreche, dass das nicht wieder vorkommen wird.«


  »Sehr schön«, sagte Brötchen, »und damit ihr auch seht, wie ernst es ihm mit seiner Entschuldigung ist, wird er sich heute ganz alleine um Euch kümmern!«


  Mosquito platzte vor Wut. »Hey, Du fieser Mistkerl, so war das aber nicht abgesprochen, jetzt einen auf feiner Pinkel machen, oder was?! Mach doch selber die ganze Scheiße weg!«


  Brötchen war ganz die Ruhe selbst. »Keine Sorge, meine Freunde, Mosquito wird das heute alles ganz alleine und reuevoll tun. Nicht wahr Mosquito? Ihr müsst wissen, er hatte heute schon einen anstrengenden Tag. Er ist ganz zufällig im dritten Stock in den Wäscheschacht gefallen und erst nach einem langen Schrei im Keller in der dreckigen Wäsche gelandet. So etwas geht nicht spurlos an einem vorbei.« Erst jetzt sah ich, dass Mosquito blaue Flecken und Schürfwunden an den Armen und am Kopf hatte.


  »Ich an seiner Stelle würde alles tun, was nötig ist, dass so etwas nicht wieder passiert. Also seid etwas nachsichtig mit ihm, wenn er heute nicht ganz auf der Höhe ist. Ach, und bevor ich es vergesse: Ich werde jeden Einzelnen von Euch kontrollieren, ob Mosquito seine Arbeit auch gut gemacht hat. Aber jetzt lasse ich Euch mit ihm alleine.


  Die Tür schloss sich hinter ihm. Mosquito warf ihm einen giftigen Blick hinterher. »Arschloch!«


  Wie auf Kommando ging die Tür wieder auf und Brötchen streckte den Kopf herein. »Und versuch bloß nicht irgendwelche Dummheiten, verstanden? Sonst putz ich mit Dir noch mal die Spinnweben aus dem Wäscheschacht! Also dann viel Spaß, ich komm später wieder vorbei …«


  Die Tür schloss sich wieder. Wohl in Erinnerung an den Wäscheschacht rieb sich Mosquito einen großen blauen Fleck am linken Ellbogen.


  »Schwachkopf! Du wirst schon sehen, dass ich Spaß habe. Besser gesagt, Du wirst nichts davon sehen, ganz und gar nichts sehen, hähä!«


  Allein dieser gehässige Lacher ließ mir schon das Blut in den Adern gefrieren. Was hat dieser kleine gemeine Giftzwerg jetzt schon wieder vor? Vermutlich wusste er intuitiv, dass allein diese kleine gehässige Ankündigung unseren Puls nach oben treiben würde. Wie zur Bestätigung meiner Vermutung schritt er selbstzufrieden unsere Betten ab und beäugte aus den Augenwinkeln unsere Vitalometer. Geradeso als würde an unsichtbaren Stellrädern eine große Maschine im Leerlauf einpegeln, um sie danach nur noch stärker beanspruchen können.


  Ich konnte es nicht fassen, Daniel hatte uns völlig alleine der Obhut dieses Psychopaten gelassen. Obwohl doch eigentlich wirklich jedem klar sein musste, dass Mosquito keine echte Reue empfand. War Brötchen tatsächlich so einfach gestrickt, dass er glaubte mit seiner Wäscheschachtnummer hätte er aus Mosquito ein braves Lämmchen gemacht? Oder spielte Daniel ein doppeltes Spiel? Ich wusste wirklich nicht, was ich von ihm halten sollte.


  Bei Nr. 3 schnickte Mosquito mit dem Zeigefinger ein paar Mal gegen die Pulsanzeige, als handele es sich um ein altes, rostiges Manometer am Kessel einer Dampflokomotive. »Ts-ts, Nr. 3. Du glaubst wohl, bloß weil Du bisher noch nicht dran warst, kommst Du ungeschoren davon, oder was? Aber so läuft das nicht! Also fahr mal schön Deinen Puls hoch, sonst versaust Du uns hier noch den ganzen Schnitt!«


  Dann fuhr er in gebrochenem Ausländerdeutsch fort: »Ich weiß schon, wenn Du kommen raus hier, Du mich bringen, voll konkret, um! Oder vielleicht der Onkel eines Bruders, den Du eigentlich gar nicht kennen dürfest, weil er das Ergebnis eines Seitensprunges Deines Vaters ist. Du weißt, wo mein Haus wohnt und wie meine Klingel heißt … aber weißt Du noch was? Das interessiert mich alles nicht! Wir sind heute hier und wer weiß, wer morgen von uns beiden noch da ist. Und wenn ich mir das richtig überlege … Angenommen Du willst mich umbringen, was müsste ich also tun, damit das nicht passiert, hä? Na, ist der Groschen – oder wie auch immer ihr das bei Euch nennt – gefallen? Richtig! Ich müsste Dich einfach vorher umbringen! Dann bin ich völlig außer Gefahr und ich behalte Dich in guter Erinnerung, hähä. Und Unfälle gibt es ja immer wieder … Zugegeben mit einem Auto kann ich Dich hier drin nicht umhebeln, aber es gibt ja auch weniger harte Möglichkeiten … ganz weiche, ganz kuschelige Möglichkeiten …«


  Er hob sanft den Kopf von Nr. 3 an und zog sachte das darunter liegende Kopfkissen darunter hervor. »Weißt Du, wie es ist, wenn einem plötzlich ganz weiß vor Augen ist? Und das Weiß dann immer schmutziger wird? Bis es schwarz ist? Oh, schau nur, die anderen sind mit Ihrem Puls schon auf und davon galoppiert. Das ist ja wie auf der Pferderennbahn!« Dann schüttelte er das Kissen genüsslich auf und führte es langsam über das Gesicht von Nr. 3.


  Plötzlich imitierte er einen Sportreporter: »Meine Damen und Herrn, sehen Sie sich das an! Nachdem die so verschlafen gestartete Nr. 3 sogar dem hinteren Feld noch hinterher galoppierte, kommt er aus dem sanften Trab plötzlich in den vollen Lauf. Das ist schon kein Galopp mehr, das ist einfach spitze, wie er sich an den anderen Puls-Galoppern vorbeischiebt. Aber wird es ihm gelingen, kurz vor dem Ziel noch Nr. 1 einzuholen?« Mosquito senkte das Kissen über den angstgeweiteten Augen von Nr. 3. Sein Vitalometer kreischte auf. »Und da meine Damen und Herren, Nr. 3 hat es tatsächlich geschafft! Nach anfänglichem Schlendern noch so ein Rennen hinzulegen … unglaublich!«


  Mosquito schaltete den Alarm ab und schob behutsam das Kissen wieder unter den Kopf von Nr. 3, der immer noch stoßweise atmete und mit schreckgeweiteten Augen durch die für ihn geöffneten Pforten des Todes schaute. Mosquito nahm seine kleine runde Nickelbrille ab und wischte sich eine Träne aus dem Auge. Ja, er wischte sich tatsächlich eine Träne aus dem Auge!


  Dann tätschelte er die Wange von Nr. 3 und sagte: »Du glaubst doch nicht, dass ich so etwas tun könnte, oder?« Er setzte seine Brille wieder auf und beugte sich über Nr. 3, starrte ihn mit seinen unnatürlich vergrößerten Augen durchdringend an. Der Vitalometer von Nr. 3 schrillte erneut. Vermutlich sah er den Wahnsinn in den Augen von Mosquito flackern.


  »Ach komm, das war jetzt aber wirklich zu einfach!«, beschwerte sich Mosquito, während er erneut den Alarm ausschaltete. »Im Ziel einfach noch mal losgaloppieren, das kann ja jeder. Irgendwie bist Du die letzten Minuten ein bisschen zu schreckhaft geworden. Da macht’s langsam echt keinen Spaß mehr!«


  Dann machte er sich an Nr. 1 zu schaffen, dessen Puls ebenfalls nach oben schnellte und den Alarm auslöste. Mosquito schaltete ihn sofort wieder ab. »Was ist denn mit Euch plötzlich los? So kann ja kein Mensch arbeiten. Das wird mir langsam echt zu viel mit Euch! Ich schalte jetzt den Alarm fürs ganze Zimmer ab!«


  Diese Ankündigung traf mich wie ein Schlag in der Magengegend. Er kann den gesamten Alarm lahmlegen! Was wenn er in seinem Wahnsinn nicht nur den Alarm, sondern ein paar für uns überlebenswichtige Funktionen mit abschaltete? Obwohl ich nicht selbst das Opfer von Mosquito wurde, raste mein Herz und ich fühlte, wie meine Halsschlagadern pochten.


  Ich atmete tief ein und wieder aus. Mir fiel John Mc Lay mit seinem Morgengymnastikprogramm wieder ein. »Immer tief in die Dehnung atmen. Den Atem immer dahin lenken, wo es wehtut!«


  »So ein Quatsch!«, hatte ich noch vor ein paar Tagen gedacht. Aber jetzt, nachdem ich mich mit der Atem-Meditation beschäftigt hatte, wusste ich endlich, was er meinte. Und ich atmete in meine verkrampfte Magengrube hinein und atmete mit jedem Ausatmen einen Teil meiner Angst wieder aus. Mit der Zeit beruhigte ich mich.


  Mosquito schien sich jetzt tatsächlich um die Belange zu kümmern, für die er bezahlt wurde. Er schnitt Haare, Bärte und Nägel, wusch uns und bezog die Betten neu. Als er meinen indischen Nachbarn auf die Seite gedreht hatte, hantierte er wieder hinter seinem Rücken herum. Dann beugte er sich zu seinem Ohr hinunter und fragte: »Willst Du mal sehen, was ich gerade gefunden habe?«


  »Oh, nein, bitte nicht schon wieder«, stöhnte ich innerlich auf. Dann schob er seine gummibehandschuhten Hände direkt vor das Gesicht von Nr. 4 und öffnete sie.


  »Nichts! Nichts habe ich gefunden!« Er lachte irre. »Du bist ein braver Hund!«


  Die Reise nach Jerusalem


  Wenn Mosquito immer nur seine Arbeit getan hätte, dann hätte er das sicherlich gut getan. Denn das, was er an pflegerischer Leistung drauf hatte, war wirklich enorm. Leider waren seine Leistungen auf der gegenüberliegenden Seite des Pendelausschlages auch extrem ausgeprägt. Man konnte wirklich mit Fug und Recht behaupten, dass er im Pflegen mindestens genauso gut war wie im Quälen.


  Ich bin im Laufe der Zeit wirklich nicht schlau aus ihm geworden. Pflegte er, um seine Opfer zu erhalten oder quälte er, um noch fürsorglicher pflegen zu können? War es eine Art Hassliebe oder eine gespaltene Persönlichkeit? So etwas wie Doktor Jekyll und Mister Hyde, nur dass er sich hier als Mosquito und Doktor Mengele ausgab. Wäre ich nicht seinen Quälereien und Launen ausgesetzt gewesen, hätte ich vermutlich gesagt: »Echt `ne arme Sau!«


  So aber musste ich mich in Acht vor ihm nehmen, wenn ich hier irgendwann einmal heil herauskommen wollte. Hätte ich mir nicht meine Rückzugsgebiete geschaffen, dann hätte er mich ohne viel Anstrengung wie einen mürben Glückskeks zerbrochen, mein Inneres herausgezogen, es zerkrümelt und darüber gelacht. Ich fragte mich an diesem Tage ein paar Mal, ob sich die anderen auch eine schützende Nische geschaffen hatten oder ob sie von Grund auf stark genug waren, sich zu widersetzen, um ihr eigenes Ich zu erhalten. Oder war das Ich bei ihnen schon in seinen Grundfesten erschüttert, das Gebäude der eigenen Identität schon zerschossen?


  Man sagt, die Augen seien die Fenster der Seele. Und wenn ich über die Kamera meines Holo-Flat-Pads in die Augen von Nr. 3 und Nr. 1 schaute, dann hingen diese Fenster nur noch in den Angeln. Ich betete nicht, aber ich hoffte inständig für sie – was vermutlich auf das Gleiche hinausläuft – dass sie irgendwo die Kraft finden würden durchzuhalten. Denn dieser Freitag mit Mosquito war noch nicht vorüber.


  Nachdem er uns alle wirklich liebevoll gepflegt hatte, stellte er sich ans Fußende unserer Betten, holte tief Luft und seufzte. »Tja meine Lieben, nachdem ihr jetzt wieder geschniegelt und gebügelt seid, muss ich Euch leider verlassen. Also wegen letzter Woche, ich hatte ja versprochen, dass das nicht wieder vorkommen wird. Und versprochen ist versprochen!


  Aber es gibt ja noch andere Spiele. Erinnert ihr euch noch an eure Zeit im Kindergarten? Wir haben dort gerne Reise nach Jerusalem gespielt. Alle Kinder mussten zur Musik um ein paar Stühle herumlaufen. Sobald die Musik ausgeschaltet wurde, musste sich jeder ganz schnell einen Stuhl suchen und draufsetzen. Nur gab es immer einen Stuhl weniger als Kinder. Das war vielleicht ein Spaß! Aber da ihr nicht herumlaufen könnt und wir keine Musik spielen können, habe ich die Regeln ein wenig geändert. Extra für Euch, meine Süßen! Also zuerst brauchen wir einen Ersatz für die Stühle und das sind Eure Nasen! Dann könnt ihr auch viel besser sehen, wer sich draufsetzt! Und natürlich muss noch ein kleiner Anreiz her, dass sich jemand darauf setzt!« Er holte eine kleine Plastikdose aus seinem Servicewägelchen und öffnete sie. »Keine Angst Ihr Lieben, dass macht euch nur noch süßer!«


  Er blinzelte affektiert hinter seiner Nickelbrille, was durch die Vergrößerung so aussah, als würde ein Goldfisch mit angeklebten Wimpern seinen Augenaufschlag üben.


  »Das ist nur Zuckerwasser mit Honig und ein bisschen Salz abgeschmeckt. Das mögen eure Spielgefährten nämlich besonders gerne.«


  Er ging von Bett zu Bett und tupfte jedem etwas von diesem wässrigen, klebrigen Zeugs auf die Nasenspitze. Es lief mir am Nasenflügel hinunter und weiter bis zu meiner Oberlippe. Süß-salzig, fast wie ein asiatischer Nachtisch. Und auch für Mosquito schien das Folgende eine Art Nachtisch zu sein.


  »Jetzt habt ihr aber süße Näschen! Da werden sich eure neuen Freunde sicher freuen. Vielleicht sind sie am Anfang ja noch ein bisschen scheu … aber mit der Zeit werden sie bestimmt sehr anhänglich sein. Schade, dass ich nicht bleiben kann, bis unsere kleinen Freunde mit ihrem Nachtisch fertig sind. Ach so, ich habe sie ja noch gar nicht vorgestellt.«


  Er holte einen weiteren Becher mit Deckel aus seinem Servicewägelchen. »Ich habe sie vorhin in der Küche extra dazu überredet, euch zu besuchen!«


  Gefängnis … Küche … Zucker, ich zuckte innerlich erschrocken zusammen … Kakerlaken? Mosquito öffnete die Dose und es flogen zwei Fliegen heraus. Vorerst war ich zumindest ein bisschen erleichtert. Er musste die Dose schütteln, damit die anderen beiden sich ebenfalls surrend in die Luft erhoben.


  »Da sind sie, eure neuen Spielkameraden! Sie spielen mit euch Reise nach Jerusalem. Deshalb sind es auch nur vier. Dadurch wird maximal einer von Euch ohne Fliege bleiben. Der eine oder andere hat aber vielleicht auch das Glück, dass ihn alle Fliegen mögen und er sie alle gemeinsam auf der eigenen Nasenspitze beobachten kann. Vielleicht könnt ihr sie ja nach einer Weile an ihrer Augenfarbe unterscheiden!


  Ist das nicht toll? Jeder von Euch ist mal die Hauptperson bei diesem Spiel – er weiß nur nicht wann! Ihr sitzt sozusagen in der ersten Reihe und ich sorge dafür, dass ihr die besten Plätze bekommt! Außerdem seid ihr jetzt auch nicht mehr so allein. Wenn euch schon keiner besuchen kommt! Ihr scheint ja fast so viele Freunde zu haben wie ich, hihi.«


  Autsch, das saß! Es war bisher wirklich noch niemand zu Besuch gekommen. Weder bei mir noch bei den anderen!


  Mosquito fuhr fort: »Und passt gut auf euch auf, Ihr sterbt ja wie die Fliegen! Nr. 6 hat letzte Nacht auch seinen Abflug getätigt. Hat ihm hier wohl nicht so toll gefallen. Aber irgendwie kann ich ihn ja verstehen, ihr seid schon ein todlangweiliger Haufen. Ihr kriegt ja nicht mal ‘nen Skat oder gar ‘ne ordentliche Gefängnisschlägerei hin! Aber jetzt lasse ich euch mit euren neuen Freunden allein, ich bin sicher, das bringt etwas Abwechslung in euren tristen Alltag. Tierbeobachtung ganz aus der Nähe! Na, dann viel Spaß!«


  Er schob sein Servicewägelchen zur Tür und grinste zufrieden, als er bemerkte, dass Nr. 2 und Nr. 4 bereits auf ihre Nasenspitzen schielten, da sie als erste Freundschaft mit unseren Gästen geschlossen hatten. Mosquito ließ uns mit den vier Quälgeistern alleine. Er schien genau zu wissen, was einen in dieser regungslosen Lage in den Wahnsinn treiben konnte … und was der Wahnsinn kostete.


  Nein, Wahnsinn konnte man nicht kaufen … man musste ihn sich mühsam erarbeiten! Wahnsinn kostet den Verstand – doch dafür muss man ihn mühevoll und Stück für Stück gegen das eintauschen, was man für die Realität gehalten hatte. Meine Stimmbänder produzierten ein Gurgeln und ein dumpfes inneres Lachen echote durch meinen Körper. Es war ein Lachen, wie man es in einem dunklen, miefigen und durch seine Schwärze unendlich wirkenden Gewölbekeller erwartet. Vielleicht hatte ich in meiner Jugend zu viel Edgar Allen Poe gelesen, aber ich fühlte mich wie lebendig eingemauert und merkte in Gedanken, wie die ersten Spinnen über mich krochen, um langsam Besitz von mir zu ergreifen … um mich einzuspinnen!


  Es dauerte tatsächlich nicht lange und auch ich bekam Besuch von einer Fliege. Sie setzte sich direkt auf meine Nasenspitze und kitzelte mich wie verrückt mit ihren kleinen Füßchen. Ich schielte auf meine Nasenspitze, um zu sehen, ob sie tatsächlich eine eindeutig erkennbare Augenfarbe hat. Ich musste jedoch schnell erkennen, dass so ein Fliegenauge eindeutig zu viele Facetten hatte, um sich endgültig festzulegen. Und was mir definitiv fehlte, war die Geduld dazu, mich eingehender damit zu beschäftigen.


  Dieses Mistvieh tanzte mir auf meiner Nase herum, ich glaubte einen Cha-Cha oder Konga ausmachen zu können. In meiner Phantasie sah ich winzige Schuhabdrücke, welche die Schrittfolge auf meiner Nase zeigten.


  Dieses Kribbeln machte mich verrückt! Ich versuchte die Nase zu kräuseln, was leider überhaupt keine Wirkung zeigte. Mein Versuch, die Unterlippe zu schürzen und mit einem hektischen Ausatmen die Fliege wegzublasen, scheiterte ebenfalls kläglich. Im Gegenteil, sie wurde nur noch unruhiger, was sich durch das Gekitzel auf meiner Nase sofort auf mich übertrug.


  Mein Blick blieb kurz auf meinem Holo-Flat-Pad hängen. Nr. 1 bis Nr. 3 hatten wohl das gleiche Problem wie ich. Nur Nr. 4 lag seelenruhig da und schaute sich wieder irgendeinen Bollywood-Schinken an. Fassungslos schaute ich zu, wie über seiner Brust Hologramme mit Krummsäbeln aufeinander einhieben. Der Kerl hatte es echt drauf, entweder ließ er sich nicht so leicht aus der Ruhe bringen oder er war es einfach gewöhnt, dass ihm Fliegen übers Gesicht rannten. Doch jedes Mal, wenn eine Fliege es wagte, auch nur in die Richtung von Nr. 4 zu fliegen, dauerte es nicht lange, bis die Holografie eines Schwertkämpfers herangestürzt kam und den Quälgeist vertrieb. Raffiniert!


  Bevor ich die Methode von Nr. 4 kopieren konnte, lenkte meine geflügelte Besucherin jedoch meine volle Aufmerksamkeit wieder auf ihr penetrantes Dasein. Sie kitzelte mich auf meiner Nasenwurzel und krabbelte zu meinem rechten Auge hinunter, wo sie wohl etwas Tränenflüssigkeit schlürfen wollte. Aus Fliegensicht hatte so ein Auge sicher etwas von einem klaren Bergsee, denn sie ließ trotz meines hektischen Geblinzels nicht locker.


  Sie flog immer nur kurz auf, um gleich darauf ihr begonnenes Werk fortzusetzen. Hektisches Pusten mit geschürzter Unterlippe konnten meinen Gast ebenso wenig beeindrucken wie die Versuche, sie wegzublinzeln. Ich schwor mir: »Wenn ich mich jemals wieder bewegen kann, dann reiße ich jedem Artverwandten zuerst die Flügel und dann die Beine genüsslich aus und werfe sie dann, in einen eigens bereitgestellten Ameisenhaufen! Schlechtes Karma hin oder her!«


  So wie’s aussah, hatte Mosquito schon kräftig auf mich abgefärbt. Handelte er auch aus Rache? Die Fliege schien ausgeprägtes ADS-Syndrom zu haben und drangsalierte nun mein linkes Auge. »Los spiel mit mir!«, schien sie sagen zu wollen. Gehandicapt durch das eigene Geblinzel, versuchte ich nun meinerseits auf meinem Holo-Flat-Pad das Fernsehprogramm einzuschalten und auf Holografie-Modus umzustellen. Ich hatte meinen Yoga-Sender als Startprogramm eingeschaltet und verfluchte mich in diesem Augenblick dafür. Mit den langsam fließenden Bewegungen des Obergurus ließen sich keine Fliegen vertreiben. Mein linkes Augenlied kämpfte einen verzweifelten Kampf gegen diese penetrante Fliege, während mein rechtes versuchte irgendein actiongeladenes Programm zu erblinzeln.


  Ich hätte nie geglaubt, dass die Übertragung eines Tennismatches mir so viel Erleichterung bringen könnte. Die holografischen Spieler rannten wie verrückt über meiner Brust von einer Ecke zur anderen und schwangen ihre Schläger wie Fliegenklatschen hin und her. Das schien das persönliche Horrorprogramm für meine Fliege zu sein, denn sie schwirrte tatsächlich ab. Ich fragte mich einen Moment lang, ob sie tatsächlich blauäugig war, und stellte auch gleich die passende Folgefrage: Wie weit hatte der Wahnsinn schon mit mir Tuchfühlung aufgenommen?


  Ich fühlte immer noch das Kitzeln der kleinen Füßchen auf meinem Gesicht, obwohl die Fliege schon lange weg war. Phantomspuren! Ich stellte mir vor, wie die Fliege mit Ihrem Rüssel wie ein Staubsauger nahrhafte Krümel aus meinen Hautporen saugte.


  In der Agentur hatten sie oft gesagt: »Deine Phantasie möchte ich haben!« Wenn die wüssten, welche Flüche manche Wünsche in sich bargen – von mir aus konnten sie meine Phantasie gerne geschenkt haben.


  Zu meinem Erschrecken war das Tennismatch zu Ende und wurde ausgerechnet durch Eisstockschießen abgelöst. Das beeindruckt nicht einmal Fliegen! Es war sicher nur eine Frage der Zeit, bis sich die nächste Fliege meiner Nasenspitze näherte!


  Gleich darauf erkannte ich meinen Irrtum: Nicht eine Fliege, sondern gleich ein Dreiergeschwader kam auf mich zugeflogen. Der Geschwaderführer schien noch nach einem geeigneten Landeplatz Ausschau zu halten.


  In der mir so gewährten Gnadenfrist zappte ich mich hektisch durch die Programme. Eine Szene aus Vom Winde verweht baute sich als Hologramm über mir auf. Rhett Butler konnte mir sicher nicht helfen und Tiffy von der Sesamstraße schon gar. Da wäre Kermit der Frosch aus der Muppet-Show sicherlich schon abschreckender für Fliegen gewesen. Und die Formel 1 summte mit solch einem animierenden Gebrumme, dass sich die Fliegen nur noch stärker angezogen fühlten.


  Zu spät, der Geschwaderführer der Fliegen hatte sich meine Nasenspitze als Landeplatz auserkoren. Die anderen beiden landeten auf meiner Stirn und meiner rechten Wange. Der Geschwaderführer begann augenblicklich der süß-salzigen Spur an meinem linken Nasenflügel zu folgen, bis er bei meiner Oberlippe angelangt war. Ich versuchte die Lippen zu schürzen und mit der Nase stoßweise die Luft auszustoßen, um die Fliege beiseite zu blasen. Wo waren die beiden anderen? Ich spürte sie nicht mehr. Aber ein schneller Kontrollblick zeigte mir, dass sie auf meiner Wange Fangen spielten. Der Geschwaderführer hatte mich lediglich durch sein penetrantes Gekrabbel an meinem Mund soweit abgelenkt, dass ich die anderen beiden nicht wahrnahm.


  Aber jetzt kreisten sie in einer hektischen Verfolgungsjagd über meinem rechten Auge und suchten wohl nebenbei nach einer Stelle, von der aus sie sich an Tränenflüssigkeit laben konnten. Meine Augen versuchten dieser unkoordinierten Flugbahn der beiden Fliegen mit hektischem Zucken zu folgen.


  Der Staffelführer nutzte die Ablenkung sofort und flog zielstrebig in mein linkes Nasenloch, um seine Mission zu beenden – mich in den Wahnsinn zu treiben! Das Kitzeln war fürchterlich! Dieses Mistvieh schien sich mit einer Machete durch den Urwald meiner Nasenhärchen zu kämpfen!


  Jedes stoßweise Ausatmen durch die Nase hatte lediglich den Erfolg, dass sich die Fliege kräftiger an den Nasenhärchen festhielt. Ein kurzes Bild schoss mir durch Kopf. Eine Fliege, die mit Kletterhelm, Klettergurt und Bergsteigerseil durch meine Nase klomm und Sicherungssplinte in die Schleimhaut trieb, um sich mit Karabinern abzusichern. Das Kitzeln war nicht mehr auszuhalten. Ich hatte den Eindruck, das Mistvieh müsste bald meine Nasennebenhöhlen erreicht haben, um dort drin herumzuschwirren, bis sie in ferner Zukunft eines natürlichen Todes starb – während ich längst mit leerem Blick meinem Verstand hinterherschauen würde.


  Aber irgendwo tief in meiner Nase regte sich etwas. Eine Widerstandsbewegung schien sich in Form eines anderen Kribbelns in meiner Nase zu formieren. Ich spürte, wie sich eine gewaltige und unkontrollierbare Kraft in mir sammelte und kurz vor dem Ausbruch stand. Meine Lungen fühlten sich mit Luft, als würde sie in einen bodenlos tiefen Schacht gesaugt. Dann begriff ich endlich und schaute direkt in die Deckenbeleuchtung, um den Niesreflex auszulösen.


  Noch zweimal ein kurzes, unkontrolliertes, stoßweises Einatmen, dann beförderte ich diesen penetranten Eindringling mit einer solchen Entladung aus meiner Nase, dass es mich nicht gewundert hätte, wenn er wie ein Wurfmesser vibrierend in der gegenüberliegenden Zimmerwand gesteckt hätte. Der Eingang meines Nasenloches bebte noch ein wenig nach, so als würden zwei Saloontüren nachschwingen, durch die man gerade einen besoffenen Cowboy mit einem kräftigen Fußtritt nach draußen befördert hatte.


  So einen befreienden Niesreiz hatte ich vermutlich noch nie! Sogar die beiden anderen Quälgeister hatten von mir abgelassen und schwirrten aufschreckt über mir. Allerdings war mir klar, dass diese Ruhe nicht lange anhalten würde. Glücklicherweise schien das Niesen auch Platz für neue Gedanken geschaffen zu haben. Bewegung hielt die Biester fern. Und wenn schon die virtuellen Bewegungen der Holografien einen spürbaren Effekt hatten, wäre es doch gelacht, wenn reale Bewegung mich nicht endgültig von ihnen befreien würde …


  John Mc Lay! Mein Retter! Ich blinzelte mich schnell in das Fitnessprogramm des Bettenmoguls und wählte den Zufallsgenerator für die Fitnessübungen aus.


  Sofort surrten die Servomotoren meines Multifunktionsbettes nahezu lautlos und bewegten mich in meinem Bett hin und her, während John Mc Lay und seine Fitness-Armada als Hologramme über meinem Bauch ihren virtuellen Schweiß vergossen. Das Team arbeitete hervorragend für mich und gegen die penetranten Fliegen.


  Gefängnis-Ballett


  Ich habe keinerlei Ahnung, wie lange ich in dieser Fitness- Endlosschlaufe hing, denn irgendwann musste ich vor Erschöpfung eingeschlafen sein, obwohl mich das Bett weiterhin in alle erdenklichen Position zog und drehte. Ich erwachte, als die Tür aufging und ich die Stimme von Brötchen vernahm.


  »Jetzt wollen wir doch mal sehen, ob Mosquito alles richtig gemacht hat…« Er stockte. »Was ist denn hier los? Ist das Fitnessfieber ausgebrochen?«


  Erst jetzt bemerkte ich, dass alle bis auf Nr. 3 meiner Idee gefolgt waren und sich von ihren Betten durchschaukeln ließen, um die Fliegen fernzuhalten. Ich schaltete die Holographien von John Mc Lays Fitnessgruppe ab und stellte im Menü auf Eigenbetrachtung um. Ich justierte den Zoombereich, sodass ich alle gut sehen konnte. Da die Fliegen noch unterwegs sein mussten, wagte keiner das Fitnessprogramm des Bettes abzustellen. Der Einzige, der still und starr dalag, war Nr. 3. Und der schielte mit schreckgeweiteten Augen auf seine eigene schwarz gefleckte Nasenspitze. Die Flecken bewegten sich und mir war klar, was das zu bedeuten hatte: Nr. 3 war der Gewinner von Mosquitos Reise nach Jerusalem!


  Doch er sah überhaupt nicht danach aus, als ob er sich darüber freuen könnte. Brötchen sagte gerade in Richtung von Nr. 3 gewandt: »Na, mein Freund kein Spaß am Sport?!« Dann schien er endlich zu begreifen. »Verdammt, wo kommen denn die Fliegen her?« Einem ersten Impuls folgend schien er einfach mit der flachen Hand auf die Nase von Nr. 3 schlagen zu wollen.


  Vier auf einen Streich! Ein Höchstmaß an Effizienz! Aber zum Preis einer blutigen und vielleicht sogar gebrochenen Nase. Das war jenseits jeder Verhältnismäßigkeit.


  Etwas Ähnliches musste wohl auch Brötchen durch den Kopf gegangen sein. Seine flache Hand, die er schon wie die schlagbereite Tatze einer Katze über der Nase von Nr. 3 positioniert hatte, zog sich zurück, um sogleich mit einem schnellen Wischen seiner Rückhand die Fliegen aufzuschrecken. Sie stieben auf, nur um Sekunden später ihren Platz auf der Nase von Nr. 3 wieder einzunehmen.


  »Das gibt’s doch nicht!«, brummte Brötchen. Er versuchte es noch einmal, zweimal, dreimal. »Also … das kann doch kein Zufall sein … verdammt – Mosquito! Dieses Arschloch!«


  Wutschnaubend stapfte er aus dem Zimmer und ließ die arme Nr. 3 mit seinen vier Freunden auf der Nase allein. Kurz darauf hörte man, wie eine Tür aufgerissen wurde und Brötchen brüllte: »Mosquito! Du kommst sofort mit!«


  »Aber ich bin beim Essen!«, protestierte dieser.


  »Das sehe ich an Deinem albernen Sabberlatz, es interessiert mich aber nicht die Bohne!«


  »Der ist nicht albern, der ist cool, Mann!«


  »Jetzt komm endlich mit oder …«, hörte ich Brötchen drohen.


  »… oder was, hä? Autsch Du tust mir weh!«


  Ein kurzes Handgemenge entstand. Dann hörte ich, wie sich ein schleifendes Geräusch über den Linoleumboden im Gang näherte, begleitet von Schmerzensschreien und den übelsten Verwünschungen. Brötchen zog Mosquito am linken Ohr über den Boden ins Zimmer.


  Mosquito seinerseits hielt sich mit beiden Händen an der rechten Hand von Brötchen fest, die sein Ohr umklammerte, um den Zug an seinem Ohr auf ein erträgliches Maß zu reduzieren. Gleichzeitig war er jedoch unfähig, sich zu wehren oder auch nur aufzustehen, denn dazu hätte er loslassen müssen und sein eigenes volles Gewicht hätte an seinem Ohr gehangen.


  Brötchen zog ihn bis vor das Bett von Nr. 3 und ließ ihn dann fallen. Fluchend stand Mosquito auf und zog sich seine Kleidung zurecht. Jetzt konnte ich sehen, was Brötchen mit Sabberlatz gemeint hatte. Mosquito hatte tatsächlich einen Sabberlatz um, auf dem stand: »Mamas Liebling.«


  Sein wutverzerrtes Gesicht passte allerdings überhaupt nicht dazu. Er rückte seine Nickelbrille zurecht, die immer noch schief auf seiner Nase hing.


  »Das zahl ich Dir heim!«, zischte er. Die vier Fliegen vergnügten sich immer noch auf der Nase von Nr. 3. Drohend fragte Brötchen, »Was ist das?«


  »Das ist Nr. 3, ich dachte ihr kennt Euch?!«, antwortete Mosquito schnippisch.


  Brötchen rollte mit den Augen. »Wo kommen die Fliegen her?!«


  »Vielleicht aus der Küche«, meinte Mosquito schulterzuckend und setzte eine Unschuldsmiene auf.


  »Und warum glaubst Du, haben alle anderen das Fitnessprogramm aktiviert?«


  »Woher soll ich das wissen? Vielleicht üben sie fürs Gefängnisballett? Wäre doch mögl… Arghh!«


  Brötchen hatte Mosquito am Kragen geschnappt und hob ihn gemächlich hoch. Für den stämmigen Körper von Brötchen schien der hagere Mosquito eine der leichtesten Übungen zu sein. Mosquito hielt sich strampelnd an den Händen von Brötchen fest, der mit einer beunruhigend ruhigen Stimme fragte: »Und warum glaubst Du bitte, dass Du mich verarschen kannst?«


  Ohne die Antwort abzuwarten, die Mosquito gerade keuchend geben wollte, schleuderte er ihn wie ein Spielzeug an die gegenüberliegende Wand. Er schien einen Moment lang an der Wand zu kleben, während seine durch den Aufprall gequetschten Lungen geräuschvoll die Luft abgaben. Dann rutschte er die Wand herunter, fiel in sich zusammen wie ein Kleidersack und blieb röchelnd liegen. Nachdem Brötchen so Dampf abgelassen hatte, stampfte er an Mosquito vorbei zum Zimmer hinaus und kam mit Mosquitos Servicewägelchen wieder.


  »Jetzt wollen wir doch mal sehen, was Du dieses Mal ausgeheckt hast!« Er grub sich durch den kompletten Inhalt und ließ alles neben den Wagen fallen, was zwischen seine Fingern geriet. Bis er auf zwei Plastikdosen mit Verschluss stieß, die seine Aufmerksamkeit auf sich zogen. Die eine war leer, in der anderen schwappte eine klare Flüssigkeit. Er roch daran, dann steckte er einen kleinen Finger hinein und benetzte seine Unterlippe vorsichtig damit. Überaus behutsam nahm er den Hauch eines Tropfens auf, indem er die Unterlippe einrollte. Seine gekräuselte Stirn hellte sich auf.


  »Zucker und Salz, Du hast wohl gemeint, Du wärst superschlau und ich komm Dir mit der klaren Brühe hier nicht auf die Spur! Fehlanzeige Du Hungerhaken! So und jetzt mache ich den Viechern den Garaus.«


  Er zog ein Piercing-Magazin aus Mosquitos Servicewägelchen und rollte es zusammen. Mosquito, der bis dahin mit von sich gestreckten Beinen an die Wand gelehnt dagesessen hatte wie eine achtlos weggeworfene Gliederpuppe, sprang ächzend auf.


  »Nein, nein, nicht damit!«


  »Hast wohl Angst, dass Dein Schmuddelheftchen noch andere unanständige Flecken bekommt, oder was?«


  »Du hast doch keine Ahnung!« Mosquito kramte hektisch in den kreuz und quer verstreuten Utensilien vor seinem Servicewägelchen und zog eine kleine Spraydose und den leeren Fliegenbehälter hervor.


  »Willst Du jetzt mit Vereisungsspray auf mich losgehen?«, fragte Brötchen sichtlich amüsiert.


  »Du hast wirklich keine Ahnung!«, quäkte Mosquito beleidigt. Die vier Fliegen saßen der armen Nr. 3 tatsächlich immer noch auf der Nase. Mosquito ging zu ihm und hielt ihm mit der linken Hand die immer noch schielenden Augen zu.


  »Du bist der absolute Gewinner des heutigen Tages!« Mit der rechten Hand bediente er das Vereisungsspray und schoss eine konzentrierte Wolke auf die Fliegen ab. Sie erhoben sich alle noch kurz, stürzten dann aber auf die Bettdecke von Nr. 3, wo sie reglos liegen blieben.


  Mosquito pflückte die Fliegen vorsichtig und behände von der weißen Bettdecke ab und steckte sie in behutsam in die Plastikdose.


  Pfiffig, musste ich zugeben. Und ich hatte mich noch gefragt, wie er gleich vier dieser Biester in die Dose bekommen hatte.


  Er hob die linke Hand, unter der Nr. 3 immer noch auf seine Nase schielte. »Du kannst aufhören, deinen Riechkolben zu hypnotisieren, der wird gleich wieder warm! Und keine Sorge, er fällt Dir schon nicht ab!« Dann ging Mosquito an dem mit offenem Mund dastehenden Brötchen vorbei ans Fenster, das er öffnete. Mit spitzen Fingern öffnete der die Plastikdose und schüttelte die Fliegen vorsichtig auf den Fenstersims. Die Erste stieg schon wieder auf, als Mosquito das Fenster schloss – noch etwas benommen, aber unversehrt.


  »Macht’s gut meine Freunde!«, winkte er Ihnen hinterher.


  »Du hast echt was an der Klatsche!«, meinte Brötchen kopfschüttelnd.


  Mosquito war bereits dabei, sein Servicewägelchen wieder einzuräumen. Alles schien seinen festen Platz zu haben. Mit ehrlicher Empörung sagte er: »Du hast mir alles durcheinandergebracht, Du fetter Sack!«


  »Jetzt mal ganz ruhig Du Heringsbändiger, wenn Du Dich nicht ordentlich benimmst und hier Deine Spuren beseitigst, dann fahr ich mit Dir Schlitten!«, antwortete Brötchen.


  Mosquito verdrehte die Augen. »Was ist eigentlich los mit Dir? Kann man denn überhaupt keinen Spaß mehr haben oder was? Plötzlich machst Du einen auf Mutter Theresa und packst die Gefangenen in Watte. So kann man doch nicht arbeiten, so ganz ohne Spaß!«


  »Das geht Dich einen feuchten Dreck an! Und da wir gerade beim Thema sind: Du säuberst jetzt die Nasen hier von Deinem klebrigen Zeugs oder ich mach Dir Beine mein Lieb…«


  Mosquito unterbrach ihn scharf: »Ich mach hier jetzt gar nichts mehr, verstanden?«


  »Ich glaube, Du hast mich nicht richtig verstanden. Hast Du Deine Fahrt durch den Wäscheschacht von heute Morgen bereits vergessen?«


  »Und Du scheinst vergessen zu haben, dass ich Dich bei einer Deiner klammheimlichen Einkaufstouren erwischt habe! Wie wär’s, wenn ich der Gefängnisleitung mal einen kleinen Tipp gebe? Hä? Da hat es dem Dicken wohl die Sprache verschlagen. Da bist Du plötzlich ja noch ruhiger, als wenn Du Dir etwas eingeworfen hast!«


  Ohne ihn eines weiteren Blickes zu würdigen, schob Mosquito seinen Servicewagen an Brötchen vorbei, dem man förmlich ansah, dass er keine Ahnung hatte, was er darauf erwidern sollte.


  Mosquito genoss seinen Triumph. Von der offenen Tür her rief er Brötchen noch zu: »Mach Deinen Scheiß gefälligst alleine, Du Riesenarschloch!«


  Die Tür fiel ins Schloss und Brötchen befreite uns mit nachdenklichem Gesicht von dem salzigen Zuckerwasser. Er war wohl so in Gedanken, dass ihm gar nicht auffiel, dass der Sicherheitsalarm immer noch abgestellt war und Nr. 3 nach wie vor auf seine Nasenspitze schielte.


  Sunny


  Sunny hatte das Schielen auch immer gut draufgehabt. Wenn er eine seiner grandiosen Jerry-Lewis-Nummern abzog oder eine sonstige Slapstick-Einlage brachte, war das jedes Mal ein Fest für sich. Er war für mich wirklich der allerbeste Freund, den ich mir auf dieser Welt vorstellen konnte. Ein schweres Gewicht legte sich bei dem Gedanken an ihn auf meine Brust, da ich in der Vergangenheitsform über ihn reden musste. Ausgerechnet ich sollte ihn umgebracht haben …


  Wir waren beide ungefähr zehn Jahre alt, als Sunny mit seinen Eltern Ronald und Nancy in das Haus links neben uns einzog. Noch bevor die Möbelpacker das gesamte Hab und Gut seiner Eltern durch das enge Treppenhaus nach oben gewuchtet hatten, waren wir schon Freunde geworden.


  Der kleine rothaarige Junge mit den Sommersprossen und einem viel zu breiten Grinsen im Gesicht streckte mir die Hand hin. »Hallo, ich bin Sunny … Sunny Regen, um genau zu sein.«


  »Cooool«, sagte ich gedehnt. »Das passt, ich bin Frank Schirmer! Regen und Schirmer – Regenschirmer!«


  Wir kicherten eine Weile herum, dann fragte ich: »Du sag mal, Regen ist schon ein komischer Name, aber dass Du auch noch Sunny heißt, ist wirklich komisch. Deine Eltern müssen ja echt einen im Tee gehabt haben!«


  Verschwörerisch beugte er sich zu mir herüber und grinste. »Das haben die manchmal auch, aber eigentlich heiße ich Stephan. Sunny ist mein Künstlername!« Ich schien ein fettes Fragezeichen auf meiner Stirn eintätowiert zu haben. Die Wirkung seiner Offenbarung war anscheinend nichts Neues für ihn. Er lehnte sich genüsslich zurück.


  Schließlich platzte ich heraus: »Warum hast Du denn einen Künstlernamen? Kannst Du etwa ein Liedchen trällern oder auf den Händen laufen?«


  »Das mit dem Liedchen lass ich lieber sein, aber das Auf-den-Händen-Laufen klappt ganz gut!«


  Im nächsten Moment stand er schon kopfüber auf den Händen und lief darauf auf dem Gehweg zwischen den Möbelpackern hin und her. Jetzt hatte er nicht nur einen dichten roten Haarschopf, mit dem er das Trottoir zu fegen schien, sondern auch noch einen roten Kopf, der mich verkehrt herum angrinste. Einer von den Möbelpackern holte gerade ein chromglänzendes Einrad vom Möbelwagen.


  Sunny lief auf den Händen zu ihm, rollte seitlich, ein Rad schlagend, auf die Füße und fragte: »Darf ich?« Ohne die Antwort abzuwarten, schnappte er das Einrad und schwang sich sofort drauf.


  Der Möbelpacker schaute ihm verwundert nach, kratzte sich am Kopf und meinte: »Ja, bist Du denn vom Zirkus ausgebüxt?!«


  Sunny drehte in voller Fahrt das Einrad, sodass er von einem Moment zum anderen plötzlich rückwärtsfuhr, und grinste den Möbelpacker an. »Nö, aber ich bin auf dem Weg dorthin!«


  Abermals ein Dreh und er fuhr wieder vorwärts und umkreiste mich lachend. Dann sagte er zu mir: »Los, streck deine linke Hand hoch, dann zeig ich Dir die Todesspirale.«


  Klar war ich dabei und reckte meine linke Hand hoch. »Geil!« Er packte mich am Handgelenk und hielt sich daran fest. Ich war seine langsam drehende Achse im Zentrum der Spirale, während er immer weiter und schneller in Schräglage ging.


  »Du musst mich halten, sonst falle ich!«


  Im nächsten Moment rutschte das Rad weg und ich erschrak fürchterlich.


  Aber Sunny grinste mich mit seinen rot glühenden Sommersprossenbacken an. Er hatte nur so getan, als würde er stürzen. Mit dem linken Bein hatte er sich längst abgefangen und das Einrad im Fallen mit der rechten Hand lässig abgefangen. Wir lachten und setzen uns in den kleinen Vorgarten vor unserem Haus.


  Er war nicht der Typ, der eine solche Show abgezogen hätte, um anzugeben. Er hatte einfach nur Spaß an der Show und freute sich diebisch darüber, wenn andere dabei genau so viel Vergnügen hatten. Wir saßen im Gras und ich fragte: »Was kannst Du sonst noch?«


  »Oh, ich habe die Fähigkeit mir die unterschiedlichsten Dinge sehr schnell anzueignen.«


  »Was denn zum Beispiel?«, fragte ich schnell.


  »Oh, zum Beispiel Deine Armbanduhr, die ist echt cool.«


  »Die hab ich von meinen Eltern zu meinem letzten Geburtstag gekriegt.« Stolz schaute ich zu meinem linken Handgelenk. Der Schreck stieg in Form von Hitze in mir hoch.


  »Scheiße, sie ist weg! Verdammt noch mal!«


  Grinsend griff Sunny an mein linkes Ohr und zog daran. Im nächsten Moment hatte er meine Uhr in der Hand. »Du solltest nächstes Mal besser auf Deine Sachen aufpassen!«


  »Boah … Mann … Alter, ich hatte echt Schiss, die wäre weg!«


  »Sorry, ich wollte Dich nicht erschrecken, aber Du hattest gefragt, was ich so drauf hab!«


  Dann nahm er die Uhr zwischen seine beiden Handflächen und rieb sie gegeneinander. Als er die Hände wieder öffnete, lag statt der Uhr ein Gänseblümchen in dem Kelch, den sie formten.


  »Wow!«


  Er steckte sich das Gänseblümchen in den Mundwinkel, nestelte an meiner Hemdtasche herum und zog meine Uhr heraus. Ich war verblüfft, erstaunt und schlichtweg begeistert!


  Später erklärte er mir, wie er mir die Uhr abgenommen hatte: »Du erinnerst Dich, wie ich mich während der Todesspirale mit dem Einrad an Deinem Handgelenk festgehalten habe?«


  »Ja klar!«


  »Also, während ich mich an Deinem Handgelenk festhielt, habe ich mit dem Daumen das Lederarmband Deiner Uhr aufgeschoben. Der Rest war ein Kinderspiel! Wichtig sind dabei nur der Druck am Handgelenk und die nötige Ablenkung! Der Rest ist wirklich ein Kinderspiel! Aber erzähl’s niemandem weiter.«


  Dabei beließ er es leider und weigerte sich standhaft, mir noch mehr zu verraten. »Wenn man einen Künstlernamen hat, muss man auch Künstlergeheimnisse haben!«, erklärte er mir. »Das erhöht die Authenzität!«


  »Die Au-was?«, wiederholte ich irritiert.


  Er lachte. »Das macht einen glaubhafter!« Ich beschloss meine Eltern am Abend nach Au-was zu fragen.


  Zwei Wochen später wurden wir von seinen Eltern zum Abendessen inmitten von halb ausgepackten Kartons eingeladen. Die Familie Regen war mit weitem Abstand die skurrilste, aber auch netteste Familie, die ich je kennengelernt hatte.


  Seine Eltern hatten, wie ich erfuhr, ebenfalls Künstlernamen. Als Nancy und Ronald Regen hatten sie Anfang der Achtziger eine Art politische Slapstick-Zaubershow kreiert, in der sie das ehemalige US-Präsidentenpaar, Ronald und Nancy Reagan, kräftig auf die Schippe nahmen.


  Diese Mischung aus Zaubertricks, politischer Satire und Artistik machte sie schnell über die Landesgrenzen hinaus bekannt. Mit Ihren Shows hatten Sie Gastnummern bei Varietés, diversen großen Zirkusveranstaltern und sogar im Fernsehen.


  Ich habe noch eine Fernsehaufzeichnung im Hinterkopf, in der Ronald Regen in der heimischen Präsidentenküche verzweifelt seinen Atomwaffensperrvertrag sucht, der sich vor den Augen der Zuschauer plötzlich in Luft auflöst. Kurz darauf zieht ihn Nancy Reagan aus einem Kochbuch mit dem Titel »Rezepte für ein schönes Leben« heraus und meint: »Glaubst Du wirklich, dass wir das Herrn Breschnew auftischen können?«


  Meine Eltern waren anfangs etwas befangen mit so viel ehemaliger Prominenz in direkter Nachbarschaft. Außerdem fanden sie es eigenartig, dass man ohne »richtige Arbeit« genügend Geld haben konnte, um ein Haus zu kaufen. Mein Vater, seines Zeichens Elektroingenieur, sagte immer: »Junge, wenn Du etwas in Deinem Leben erreichen möchtest, dann lerne etwas Richtiges, etwas Bodenständiges. Oder geh in die Wissenschaft, dahin wo die Zukunft schon heute gemacht wird.«


  Doch nach und nach gewöhnten sich meine Eltern an die rund zehn Jahre älteren Nachbarn und freundeten sich – »richtige Arbeit« hin oder her – mit Ihnen an. Einen großen Anteil an dieser Freundschaft hatten sicherlich Sunny und ich. Wir gingen so regelmäßig in beiden Häusern ein und aus, als hätten wir jeweils ein zweites Elternpaar adoptiert.


  Nach ihrer turbulenten Zeit als Ronald und Nancy Regen beschlossen die beiden, dass es Zeit sei, an die Familienplanung zu denken. Vermutlich hatten sie gemerkt, dass sie auf den Show-Bühnen den Zenit des Zuschauergeschmackes überschritten hatten und gleichzeitig die innere Uhr Nancys ticken hören.


  Vermutlich dachten Sie: »Man soll aufhören, wenn es am schönsten ist und etwas Neues anfangen, bevor das ganze Leben zur Routine wird!« So oder ähnlich kam es wohl zu dem glücklichen Zwischenfall, dass Sunny in ihr Leben trat, als sie beide bereits Anfang vierzig waren. Sie wurden sesshaft und gründeten Nancy and Ronald Regens Magic Cube.


  Was als kleiner Laden startete, um weiterhin für etwas Geld und Beschäftigung zu sorgen, wurde binnen kürzester Zeit zu dem Einkaufsmekka der Zauberzunft. Zuerst lokal, dann national und heute sogar international. Die vielen Kontakte, welche die beiden in der Szene hatten, das Know-how der Tricks und letztendlich auch ihr Name, machten den Laden zu einem Geheimtipp, der schon bald keiner mehr war.


  Sie hatten innerhalb von ein paar Jahren einen florierenden Versandhandel mit Zauberer- und Artistenartikeln erschaffen. Ganz ungewollt, ganz nebenbei – beinahe magisch.


  Ein paar Tage nach dem gemeinsamen Abendessen bei den Regens nahm mich Sunny mit in das Lager des Magic Cube. Das war kein Abenteuerspielplatz, das war deutlich besser. Einfach phantastisch! Ich hätte Tage, ja Wochen und Monate darin verbringen können, ohne dass es mir langweilig geworden wäre.


  Wir schlenderten durch die Regale und Sunny zog mal hier, mal da etwas heraus. Einen Magischen Blumenstrauß zum Beispiel, der wie ein bunt bemaltes Stöckchen aussah, bevor er »erblühte«. Sunny freute sich über meine Begeisterung und zog mich in eine Ecke, wo ein dickes Tau zu einer Spirale aufgetürmt auf dem Boden lag. Wir setzten uns und Sunny fing an, verschwörerisch dreinzublicken und in irgendeiner Phantasie-Sprache mit dem Seil zu reden. Urplötzlich hatte er eine kleine Flöte zwischen den Fingern. Nach einer kurzen Weile eines psychedelischen Flötenspiels zuckte das Seilende im Zentrum der Spirale und stieg schwingend der Decke entgegen. Als nur noch der letzte Ring der Tauspirale auf dem Boden lag, hatte sich in deren Mitte das starke Seil bis zu den obersten Regalen emporgestreckt.


  Sunny steckte die Flöte in seine hintere Hosentasche, stand auf und kletterte an dem frei schwebenden Seil nach oben. Am letzten Stück angekommen, grinste er zu mir herunter.


  »Mal sehen, ob mein Papa das beste Spielzeug wieder ganz oben versteckt hat!« Er kramte auf dem obersten Regal herum, Staubflocken schwebten herunter. Schließlich reckte er triumphierend die rechte Faust hoch.


  »Ich hab’s!« Trotz der schummrigen Beleuchtung konnte ich ein langes Messer erkennen, das bedrohlich glänzte. Das Seil, an dem er sich die ganze Zeit über festgehalten hatte, schwankte schon bedrohlich unter seinem Gewicht. Er war gerade die Hälfte des Seiles heruntergerutscht, als das restlich Seil unter ihm nachgab und zusammenfiel.


  »Ahhhhh…!« Sunny stürzte und fiel geräuschvoll neben das Seil. »Ich glaub, mich hat’s erwischt.« Er stützte sich mit seiner Linken stöhnend auf, bis er mit ausgestreckten Beinen dasaß. »Mir ist schlecht, das tut so höllisch weh!« Mit seiner Rechten hielt er noch immer den Griff des Messers direkt über seinem Oberschenkel umklammert, die Klinge war komplett darin verschwunden.


  Jetzt wurde mir schlecht. Ich musste Hilfe holen! »Herr Regen, Ronald, schnell …«


  »Pst!« machte Sunny und zog das Messer langsam und mit einem breiten Grinsen im Gesicht aus dem Oberschenkel heraus! Ich schauderte. Aber da war kein Blut, nicht einmal ein Loch in der Hose.


  »Du solltest nicht immer glauben, was Du siehst!« Er knuffte mich gegen den Arm. Er hob das Messer an und drückte mit dem Zeigefinger frontal gegen die Spitze. Die Klinge verschwand nach und nach im Griff, bis nichts mehr davon zu sehen war. Er grinste mich wieder breit an und gab mir das Messer. »Coole Nummer, was?«


  Ich nahm das Messer und drückte die Klinge jetzt meinerseits in den Griff. »Du hast mir einen ganz schönen Schreck eingejagt!«


  »Und mir auch«, sagte eine Stimme hinter mir. Als ich mich umdrehte, stand Ronald Regen hinter mir. Ich spielte gedankenverloren und durch die Anwesenheit eines Erwachsenen nervös immer noch mit der versenkbaren Klinge.


  »Sunny, ich hab Dir doch gesagt, dass Du die Finger von den Messern und den Schwertern lassen sollst.« Er klang nicht ärgerlich, eher tief besorgt. So was hatte ich noch nicht erlebt, mein Vater hätte mir die Ohren lang gezogen. Und so verfolgte ich tief verwundert und vermutlich ebenso tief beeindruckt, was weiter geschah.


  »Gib mir bitte das Messer, Frank.« Ich hielt ihm die Schneide hin.


  »Nein bitte nicht so, Du musst es anderes herum halten. Nehm’s an der stumpfen Seite der Klinge in die Hand und reiche mir den Griff. Das macht man mit allen gefährlich Dingen so. Egal, ob man jemandem ein Messer, ein Schwert, eine Pistole oder sogar eine Bohrmaschine reicht. Man verhindert so die Verletzungsgefahr.«


  Ich war nach wie vor eingeschüchtert, aber auch weiterhin tief beeindruckt und reichte ihm vorsichtig das Messer mit dem Griff voran. Er nahm das Messer mit einem Nicken entgegen und drückte mit dem Daumen die Einfassung des Heftes am Griff. Es machte leise »klick«. Dann wog er es in der Hand, warf es kurz hoch und fing es geschickt auf der Klingenseite. Mit einer fließenden Bewegung holte er aus und warf das Messer mit voller Wucht in Richtung eines hölzernen Regal-Stützbalkens. Das Messer blieb in dem mindestens zehn Meter entfernten Balken vibrierend stecken.


  »Ups!«, sagte Sunny und schluckte. Uns beiden stand der Mund offen.


  »Du solltest nicht immer glauben, was Du siehst! Aber manchmal ist es besser zu glauben, was Du siehst!«, sagte sein Vater. »Das ist eine Spezialanfertigung für einen Messerwerfer, nicht die üblichen stumpfen Theatermesser … und selbst die sind nicht ganz ungefährlich. Traue nie einer Mechanik, wenn Du sie nicht vorher selbst geprüft hast! Sie kann tödliche Auswirkungen haben!«


  Wenn ich jetzt darüber nachdachte, klangen seine Worte fast prophetisch in meinen Ohren nach.


  »Jeder Fallschirmspringer, der seinen Urenkeln noch von seinem luftigen Leben erzählen will, packt seinen Fallschirm selbst und überprüft mehrmals seine Ausrüstung!«, fuhr Ronald fort.


  Er schien zu spüren, dass seine Belehrungen gefruchtet hatten, aber jedes weitere Wort in genervte Ablehnung umschlagen konnte und setzte sich zu uns auf den Lagerboden. Mit einer fließenden Bewegung zauberte eine große, silberne Münze hervor, die er über seine Fingerknöchel wandern ließ. Von links nach rechts und von rechts nach links und immer schneller und schneller. Dann warf er sie hoch, fing sie und drückte sie mir in Hand.


  »Jetzt versuch Du es!«


  Ungelenk versuchte ich die Münze über meine Knöchel rollen zu lassen. Aber außer, dass ich beinahe einen Krampf in der Hand bekam, während die Münze wieder und wieder klingend zu Boden fiel, geschah nicht viel.


  Er zeigte mir, wie ich Finger für Finger leicht anheben musste, damit die Münze darüber rollte. »Du musst nur üben, dann geht es irgendwann wie von alleine.«


  »Womit? Ich habe keine so große Münze.«


  »Dann behalt einfach die Münze in Deiner Hand.«


  »Und was bekommen Sie dafür?«,, fragte ich und dachte panisch an mein spärliches Taschengeld.


  »Am meisten Freude machst Du mir damit, wenn Du kräftig übst und mir zeigst, wie weit Du damit kommst. Und außerdem kannst Du gerne Ronald zu mir sagen.«


  »Danke Ronald«, sagte ich schüchtern. Er stand auf und ging zu dem Holzbalken, in dem immer noch das Messer steckte. Er zog es heraus und verschwand ohne ein weiteres Wort in Richtung Verkaufsraum.


  Sunny übte täglich mit mir das Münzenrollen auf den Fingern. Und wenn meine Hand irgendwann anfing zu verkrampfen, sagte er: »Auf, komm, lass uns etwas anderes machen, das Dich davon ablenkt. Danach geht es deutlich einfacher. Mein Pa meint, es würde so viel leichter ins Unterbewusstsein rutschen, weil die mentale Sperre weg ist, wenn man sich zwischendurch ablenkt. Damit kann man Bewegungsabläufe viel leichter konditionieren.«


  »Kondi-Was?«, fragte ich.


  »Konditionieren – das heißt so viel wie Verhaltensmuster einüben. Und jetzt lass uns Einrad fahren.« Innerhalb einer Woche hatte er mir das Einradfahren schon soweit beigebracht, dass ich von dem Halteverbotsschild an unserer Straße bis zu Sunnys Gartenzaun kam.


  Das waren immerhin über zwanzig Meter auf dem in jeder Richtung wackeligen Gefährt. Bevor ich Sunny kennengelernt hatte, hätte ich mir das nie zugetraut. Das stärkte mein Selbstvertrauen ungemein. Sein Motto schien zu sein: »Wenn Du eine Idee hast, dann probier’ aus, ob’s funktioniert. Und wenn’s nicht funktioniert, dann liegt’s bestimmt nicht an der Idee, sondern an Umsetzung.« Und mit seiner Geht-nicht-Gibt’s-nicht-Einstellung hatte er nicht nur eine umwerfend positive Ausstrahlung, sondern auch wahnsinnig viel Erfolg. Auch wenn seine Methoden manchmal äußerst fragwürdig waren.


  Kurz nach der Geschichte mit dem Messer wollte er mitten im Sommer Ski fahren. Als ersten Versuch schleppten wir seine Skistiefel und seine komplette Ausrüstung zu einem nahe gelegenen Hügel. Aber das Gras bremste zu stark und ich fühlte mich innerlich in meiner Meinung bestätigt, dass es einfach eine Schnapsidee war, im Sommer Ski fahren zu wollen. Sunny hingegen lief grübelnd neben mir nach Hause.


  Ein paar Tage später schleppten wir das ganze Zeug zu einer langen Treppe, die seitlich an unserem am Hang gebauten Supermarkt herunter lief. Es waren bestimmt 15 Meter Höhenunterschied bis zum unteren Parkdeck. Dieses Mal hatte er sogar einen Helm und die Protektoren seiner Inline-Skates dabei. Oben an der Treppenspitze lüftete er nochmals seine Skibrille, die Spitzen der Ski standen schon Unheil verheißend über dem treppengezackten Abgrund. Er stand da und überprüfte noch mal alles wie ein Skispringer, der an der Krone der Skischanze steht.


  »Heh, Sunny lass den Scheiß, das funktioniert doch eh nicht!«


  Er grinste mich an. »Mal sehen, ich bin guter Dinge.« Im nächsten Moment ratterte er schon mit einem Höllenlärm und einer ebensolchen Geschwindigkeit die Treppe hinab. Was er vermutlich nicht bedacht hatte, war der Treppenabsatz, der nach circa 14 Metern Höhe kam und ihn einfach über die restlichen sechs Stufen hinweg katapultierte. Damit waren wir jetzt unabsichtlich wirklich beim Skispringen gelandet. Lediglich der ältere Herr, der gerade aus dem Supermarkt kam und seinen Einkaufswagen gemächlich ins Flugfeld schob, wollte nicht so recht ins Bild passen.


  »Ups, äh Vorsicht!«, hörte ich Sunny rufen. Obwohl er die Beine noch angezogen hatte, touchierte er die seitlichen Ladekanten des Einkaufswagens, die Stahlkanten der Ski ließen beim Kontakt mit dem Einkaufswagen ein paar Funken aufstieben. Der ältere Herr blieb erschrocken stehen, sein Blick folgte dem unbekannten Flugobjekt, das gerade seine Einkaufsroute passiert hatte.


  Sunny war aus dem Gleichgewicht geraten und trudelte mit den Armen rudernd dem sonnigen Asphalt des Parkdecks entgegen. Er schaffte es dennoch, auf einem Ski zu landen. Den anderen versuchte er leicht nachziehend, wieder in die parallele Position zu bringen. Auf diese Art einigermaßen sortiert, setzte er zu einem Bremsschwung an. Der heiße Asphalt verhielt sich trotz völlig unterschiedlicher Farbe und Struktur jedoch täuschend ähnlich einer Eisplatte. Es zog ihm einfach die Füße weg. Nach einem kurzen Funkenflug der Skikanten auf dem Asphalt setzte der Sturz von Sunny ein. Er schlitterte seitlich auf seinem Hintern entlang und die Skistöcke begleiteten den Abgang mit einem hässlich kratzenden Geräusch.


  Der ältere Herr schien die Sprache wieder gefunden zu haben und das ungekannte Flugobjekt jetzt deutlich identifizieren zu können. »Du Lausebengel, hast Du denn nichts Besseres zu tun, als Dich und andere Leute umzubringen? Die Ohren sollte man Dir lang ziehen …«


  Während der traumatisierte Herr weiterhin fluchend seine Einkäufe in seinem Auto verstaute, rannte ich die Treppen zu Sunny hinunter. Er lag noch immer auf dem Boden, hatte sich seitlich jedoch schon wieder aufgestützt, um die Verletzungen zu betrachten, die er sich zugefügt hatte.


  »Sunny«, rief ich erschrocken. Er grinste schon wieder breit wie ein Honigkuchenpferd.


  »Na also, Skifahren im Sommer geht doch! Bis auf die Backenbremse war’s doch gar nicht so schlecht«, verkündete er und deutete auf seine zerrissenen Jeans und die Schürfwunde an der Pobacke. Dann kramte er in seiner Hosentasche und zog eine große silberne Münze hervor und warf sie mir in hohem Bogen zu. »Probier’s jetzt mal!«


  Mit immer noch zittrigen Händen ließ ich die Münze über meine Finger rollen. Dann immer ruhiger werdend und in der Bewegung flüssig und elegant. Von rechts nach links, immer schneller und schneller. Ich fing an zu strahlen und Sunny lachte glucksend.


  »Ich sag’s ja, Ablenkung funktioniert immer!«


  Es war in den Sommerferien, kurz bevor wir am Gymnasium eingeschult werden sollten. Das Gymnasium war der eigentliche Grund, weswegen die Regens in das Haus neben uns gezogen waren. Sie wollten, dass Sunny zu Fuß in die Schule gehen konnte und das war an ihrem alten Wohnort schlichtweg unmöglich gewesen. Er hätte für die einfache Strecke über eineinhalb Stunden mit Bus und S-Bahn fahren müssen. Hier konnte er je nach Ablenkung und Schlendergeschwindigkeit die Schule in fünf bis zehn Minuten problemlos erreichen.


  Unsere Eltern setzten wirklich alle Hebel in Bewegung, damit wir beide in die selbe Klasse kamen. Sie argumentierten damit, dass es doch immer schwierig wäre, neue Freunde zu finden, wenn man aus einer anderen Gegend zuzog und so weiter … Das klappte schließlich auch hervorragend und wir kamen in die gleiche Klasse.


  Bis es soweit war, genossen wir die Ferien. Sunny brachte mir allerlei Zaubertricks bei, bei schlechtem Wetter trieben wir uns im Magic Cube herum und lenkten Ronald und Nancy von ihrem Gelderwerb ab. Ansonsten trieben wir allerlei Schabernack, gingen ins Freibad oder durchstreiften mit unseren Mountainbikes die nahe gelegenen Wälder.


  Was mir aber ein echtes Anliegen war – ich wollte Sunny meinen anderen Freunden aus der Grundschule und aus der Nachbarschaft vorstellen. Aber ich wollte es nicht einfach bei ein paar dürren Worten belassen. »Hallo, das ist Sunny, er ist in das Haus neben uns gezogen.« Nein, das passte nicht zu ihm! Ich wollte ihm eine Bühne schaffen und das tat ich auch.


  Als Sunny mal mit seinen Eltern für einen Tag unterwegs war, nahm ich all meinen Mut zusammen, ging ins nahe gelegene Jugendhaus und fragte mich nach dem Leiter durch. Ich erklärte ihm meine Idee, Sunny eine Zauber- und Artistikshow aufführen zu lassen und ihn auf diese Art meinen Freunden vorzustellen.


  Als er zögerte, dachte ich schon: »Scheiße, das klappt nie! Wo habe ich mich da wieder hineingeritten?« Die Pause, die der Leiter zum Nachdenken brauchte, wurde mir so peinlich, dass ich rot wurde.


  Dann meinte er: »Also, Deine Idee finde ich klasse, wir können aber keine private Veranstaltung daraus machen.« Ich ließ schon die Schultern hängen, als er hinzufügte: »Aber wenn wir die Veranstaltung öffentlich machen und andere Kinder auch kommen dürfen, dann könnt ihr sogar Eintrittsgelder verlangen, um Eure Unkosten zu decken. Wir sollten es nur auf mittags legen, wenn nicht so viele von den älteren Jugendlichen da sind. Die haben manchmal einen sehr eigenartigen Humor, hängt wohl mit den Hormonen zusammen. Außerdem möchte ich gerne mal vorher sehen, was Dein Freund so drauf hat, damit wir das Programm festlegen können und ich Euch bezüglich der Eintrittsgelder beraten kann.«


  Sunny konnte es gar nicht fassen. Er war hin und weg von der Idee und der Chance, vor einem größeren Publikum aufzutreten. Doch nicht nur er war hin und weg, der überaus freundliche Jugendhausleiter, der mit seiner rundlichen Gestalt, seiner Halbglatze und seinem Schnauzbart eine gewisse Ähnlichkeit mit einem Seehund hatte, klatschte in seine flachen Hände, als er die Kostproben von Sunny gesehen hatte. Zu seinem mechanischen Klatschen hätte nur noch das »Uahh-Uahh-Grunzen” eines Seehundes gefehlt und ein bunter Plastikball, den er auf der Nase jonglierte. Aber er war wirklich ein cooler Typ und sagte uns seine volle Unterstützung zu.


  »Also Jungs, so was hab‘ ich echt noch nicht gesehen. Was Ihr da abliefert, ist wirklich allererste Sahne! Normalerweise mach’ ich das ja nicht, aber ich drucke Euch digital einhundert A3-Plakate, die Ihr in der Stadt aufhängen könnt. Sucht Euch die besten Plätze aus, wo Eure Zielgruppe darauf aufmerksam wird. Also überlegt Euch, wo Kids in Eurem Alter hingehen. Schwimmbad, Eisdiele, Kino und irgendwelche Läden, wo ihr oder die Mädelz Klamotten einkaufen.« Er betonte Mädelz mit einem extra zischenden »z« am Ende und zwinkerte uns zu.


  An Mädelz hatte ich offen gestanden noch gar nicht gedacht. Aber nachdem Patrick, der Jugendhausleiter, das Thema angeschnitten hatte, schoss mir die Schamesröte bis zu meinem wirren Scheitel, weil ich unvermittelt an Ariane aus meiner Parallelklasse denken musste. Die Hitze stieg mir so in den Kopf, dass ich den Eindruck hatte, jede einzelne Haarwurzel auf meinem Schädel stünde in einer separaten Schweißpfütze.


  Sunny schien das gemerkt zu haben, sagte aber erst später als wir das Jugendhaus verlassen hatten: »Na, wie heißt denn Deine Flamme?«


  Etwas gereizt und dennoch kleinlaut antwortete ich. »Sie ist nicht meine Flamme!«


  »Ok, ok, sie ist nicht Deine Flamme, aber wie’s aussieht bist Du ganz schön verknallt!«


  Ich hatte mir das bis dato weder genauer überlegt noch irgendwie eingestanden. Aber Sunny brachte es wirklich auf den Punkt. Ich war bis über beide Ohren verknallt in Ariane. Nur konnte sie das nicht wissen, denn ich himmelte sie ja nur von Weitem an. Und dass Ariane meine kindlich hormonelle Schmachtaura per Ferndiagnose richtig deutete, war mehr als unwahrscheinlich. Noch unwahrscheinlicher war leider, dass ich den Mut finden würde, sie anzusprechen. Sie war der Schwarm aller Viertklässler und ich wunderte mich schon ein halbes Jahr lang, warum ich jeden Abend beim Einschlafen an sie denken musste. Sunny riss mich aus meinen Gedanken.


  »So schlimm? Hattest Du bisher noch keine Freundin?«


  Zu jedem meiner anderen Freunde hätte ich gesagt: »Klar hatte ich schon ’ne Freundin!«, und hätte dabei fieberhaft nachgedacht, mit welchem Mädchen ich im Sandkasten gespielt hatte. Aber bei Sunny war es anders. Er war einfach entwaffnend ehrlich. Und zum anderen hätte er mich eh durchschaut. Also antwortete ich: »Äh, nöh, hattest Du schon eine?« Sunny grinste wissend in sich hinein und ging erst gar nicht auf meine Frage ein.


  »Also pass auf, das Ganze ist halb so wild, schließlich ist Dein Gegenüber ja genauso neugierig und unbeholfen wie Du! Wenn Du die Initiative ergreifst, ihr aber die Chance gibst, den nächsten Schritt zu tun, dann hast Du die besten Chancen, dass sie auf Dein Angebot eingeht!«


  »Hä? Was für ein Angebot?«


  »Treff Dich mit ihr im Schwimmbad, lad’ sie zum Eis ein oder lass’ Dir sonst was einfallen! Und die Krönung des Ganzen: Lad’ sie ins Kino ein! Ich nenne es die drei Stufen der Glückseligkeit – Schwimmbad, Eissalon und die Königsdisziplin Kino!«


  Sunny geriet richtig in Fahrt, aber in mir machte sich Ratlosigkeit breit. »Jetzt blick‘ ich’s gar nicht mehr! Schwimmbad, Eissalon, Kino und drei Stufen wohin?«


  Sunny grinste mich verschwörerisch an. »Stufe 1: Im Schwimmbad herumalbern und sich näherkommen. Stufe 2: Im Eissalon Händchen halten. Und Stufe 3: Im Kino knutschen und kuscheln. Am besten in der Nachmittagsvorstellung, da sind nicht so viele andere Leute. Und diejenigen, die nachmittags da sind, knutschen eh rum. Und wenn das mit dem Knutschen beim ersten Mal nicht klappt, dann könnt ihr immer noch Händchen haltend den Film anschauen und beim zweiten Termin knutschen. Und bevor ich’s vergesse: Such Dir am besten ‘nen gruseligen Film aus, da schnuckeln sich die Mädels bei den gruseligen Szenen sofort an und drücken Dir blaue Flecken in den Arm!«


  »Ich will keine blauen Flecken!«


  »Ok, ok, das mit den blauen Flecken ist blöd, aber irgendein Opfer muss man bringen. Und außerdem wird Dir der Rest gefallen, ich schwör’s!«


  »Hm, sagte ich versonnen. »Also erst die drei Stufen zünden und dann bin ich tatsächlich schon in ihrer Umlaufbahn? Weißt Du, Ariane ist ’ne echte Rakete!« Wir lachten beide und Sunny steppte in seinen Turnschuhen lautlos den Bordstein entlang.


  »Glaubst Du, Sie kommt?«, fragte ich.


  »Hm, kann sein, dass sie eines der Plakate sieht und zufällig vorbeikommt. Aber an Deiner Stelle würde ich nichts dem Zufall überlassen. Lade sie doch einfach ein, dann weiß sie auch, von wem die Show kommt!«


  »Klar«, sagte ich und wusste zugleich, dass der einfache Lösungsvorschlag von Sunny für mich die höchste Stufe der Überwindung darstellte. Ich musste das Gravitationsfeld meiner Ängste verlassen und Ariane ansprechen.


  Doch das Glück war mir hold. Als ich ein paar Tage später mit dem Fahrrad unterwegs war und das Plakat an der Einganstür des Supermarktes anklebte, hörte ich eine Stimme hinter mir: »Das ist ja cool!«


  Ich drehte mich nicht um, da ich mich voll auf den verhedderten Klebefilm konzentrierte, und sagte ganz cool über die Schulter: »Kommst Du? Gib einfach Deinen Freunden bescheid, jeder ist willkommen!«


  »Klar, wir sehen uns, Frank!«


  »Oh, jemand der mich kennt!«, dachte ich erstaunt. Ich schaute mich um und sah Ariane, die gemeinsam mit ihrer Mutter auf die Einkaufswagen zusteuerte.


  »Äh, schön, also bis dann!«, rief ich ihr hinterher. Zum Glück leuchtete mein Schädel erst dann wie eine Leuchtboje auf, als sie bereits hinter einem Regal verschwunden war. Ich kämpfte noch eine halbe Ewigkeit mit dem Klebeband, aber schließlich hing das Plakat mit Sunny Regen und Frank Schirmer gut platziert an der Tür des Supermarktes. Ich ging wieder raus zu meinem Fahrrad und sah Ariane und ihre Mutter die Einkäufe in ihrem Auto verstauen. Sunny sagte immer: »Nachhaltigkeit ist der erste Schritt zum Erfolg.« Also nahm ich all meinen Mut zusammen und radelte zu ihr hinüber und zog ein Plakat aus meinem Rucksack.


  »Möchtest Du ein Plakat haben? Nur, damit Du nicht vergisst zu kommen!«


  »Keine Sorge, ich komme auf jeden Fall, aber das Plakat nehme ich trotzdem gerne.« Weil ich nicht wusste, was ich noch sagen sollte, schwang ich mich wieder auf mein Fahrrad und sagte: »Cool, also bis dann!«


  »Der ist ja süß«, hörte ich noch Arianes Mutter sagen.


  »Pst«, sagte Ariane, »der muss ja nicht gleich alles wissen …«


  »Ariane kennt meinen Namen und Ihre Mutter findet mich auch noch süß! Wow!« Beinahe wäre ich vor lauter Glück in den vorbeifahrenden Omibus geradelt, der hupend, bremsend in die Dämpfer ging. Der Fahrer fluchte und fuchtelte wild in der Gegend herum. Aber ich war der glücklichste Junge der Welt.


  Der Auftritt


  Die nächsten Tage hatten wir nichts anderes im Kopf, als am Programm zu feilen und zu proben, proben, proben. Wir fragten Ronald und Nancy, ob sie uns noch ein paar Tipps mit auf den Weg geben konnten. Sie verbesserten noch die ein oder andere Szene, arbeiteten Dramatik und Pointe noch ein bisschen aus. Aber vermutlich wollten Sie auch nicht zu stark eingreifen. Inzwischen wusste ja sogar ich, was authentisch hieß.


  Das Einzige, was noch fehlte, war der Hintergrund. Und damit meinte ich nicht das Bühnenbild, sondern die passende Musik. Bühnenbilder blendet der Zuschauer in den meisten Fällen gedanklich aus, es sei denn, sie sind so schlecht, dass er sich darüber ärgert. Richtig gut gemachte Bühnenbilder können sogar ablenken, mal ganz davon abgesehen, dass sie furchtbar teuer sind. Aber die richtige Musik gibt dem Ganzen so viel Emotion mit auf den Weg, dass sie sogar einen Patzer in der Vorführung ausbügeln kann. Ich dachte zuerst an irgendwelche Popmusik aus den Charts. Aber Sunny war da ganz anderer Meinung. Er kramte aus der Sammlung seiner Eltern Soundtracks von Filmen heraus.


  »Klassik? Wer will denn schon Klassik hören?«, fragte ich.


  »Klassik, moderne Klassik, hörst Du bei jedem Kinofilm, Du achtest nur nicht darauf, weil die Musik den Film so spannend macht. Pass auf, ich spiel’ dir was vor, und wenn Du danach nicht hin und weg bist, können wir uns immer noch was anderes überlegen.« Er legte die Titelthemen von Krieg der Sterne, Fluch der Karibik und Indiana Jones auf. Er warf mir Namen wie Hans Zimmer, Jerry Goldsmith, Bruno Coulais, Henry Manchini und viele andere um die Ohren. Und das alles mit seinen zarten zehn Jahren!


  Aber als mir diese Film-Hymnen einfach ohne Vorwarnung zuerst ins Ohr und dann unter die Haut krochen, war ich überzeugt. Wir versuchten für die circa einstündige Show einen Soundtrack zu gestalten, der zu den Darbietungen passte. Wir erstellten zu jeder Szene eine Playlist. Und dann kam mir die grandiose Idee.


  »He, Sunny, was hältst Du davon, wenn wir bekannte Filmszenen einfach gemeinsam mit dem passenden Soundtrack aufnehmen und ins Programm nehmen?« Ich konnte sehen, dass ich ihn neugierig gemacht hatte, er sich das Ganze aber noch nicht richtig vorstellten konnte.


  »Hm? Und wie stellst Du Dir das vor?«


  »Also pass auf, Du machst doch diese Nummer, wo du auf dem hohen Einrad mit den Keulen jonglierst?«


  »Ja klar, aber das ist doch eine der Standardnummern!«


  »Genau!«, sagte ich. »Aber wenn wir jetzt aus Standard ’ne megageile Nummer machen, wäre das doch nicht schlecht oder?«


  »Klar, aber wie?«


  Endlich konnte mir Sunny mal nicht folgen und ich war voll in Fahrt: »Stell Dir vor, bei der ersten Nummer ist die Bühne ganz schwarz und die Musik von Krieg der Sterne fängt an. Dä-dä-de-de-dä-dä, de-de und ein über zwei Meter großer Darth Vader gleitet über die Bühne, zieht sein leuchtendes Spielzeug-Lichtschwert und fuchtelt damit herum. Der lange schwarze Umhang verdeckt dein Einrad. Dann kramt er ein weiteres Lichtschwert heraus und fuchtelt mit beiden Schwertern herum. Dann fängst Du damit an, die beiden Lichtschwerter zu jonglieren. Dann komme ich als Luke Skywalker auf die Bühne, ziehe auch mein Lichtschwert und wir kämpfen miteinander.


  Während des Kampfes schlägst Du mir das Lichtschwert aus der Hand, und es wirbelt hoch. Du fängst es auf und jonglierst jetzt alle drei Lichtschwerter und fährst dabei wie wild auf der Bühne herum und verfolgst mich. Dann verstecke ich mich und schleiche mich an Darth Vader heran und hebe den Umhang, sodass jeder sehen kann, dass ein Einrad unter dem langen, schwarzen Umhang ist.


  Wenn alle lachen, lässt Du mein Lichtschwert vor Schreck wieder fallen. Ich hebe es auf und ersteche damit Darth Vader. Dann lässt Du Dein Einrad nach hinten wegrutschen und Darth Vader fällt wie Obi Wan in sich zusammen. Nur der Umhang bleibt liegen und ich stampfe darauf herum. Dann kriechst Du unter dem hinteren Teil des Umhanges hervor und reckst die Hand nach oben und sagst: Ich bin Dein Vater!


  Wenn dann nicht alles lacht, weiß ich auch nicht!«


  Sunny hatte mich die ganze Zeit nicht unterbrochen und saß mit offenem Mund auf dem Boden. Dann zogen sich seine Mundwinkel in Richtung seiner Ohrläppchen und er grinste mich an: »Super-mega-geil! Ist dir das alles gerade eben eingefallen?«


  »Äh, ja«, antwortete ich etwas irritiert.


  »Das ist ja echt der Hammer! Und wie bist Du darauf gekommen?«


  »Hm, keine Ahnung, ich hab die Musik gehört und an Deine Tricks gedacht und plötzlich hab ich dieses Bild im Kopf gehabt und ich musste bloß noch erzählen, was ich sah – mehr nicht«, sagte ich schulterzuckend.


  »Und was fällt Dir dazu ein?« Er startete das Titelthema von Fluch der Karibik und von einem Moment zum anderen sah ich wie aus Sunny, Captain Jack Sparrow wurde, der vor einer Schatzkiste kniete und Münzen über die Finger seiner Hand rollen ließ …


  Sunny hatte einen Weg gefunden, wie er meine Kreativität einfach anknipsen konnte wie einen Lichtschalter, und zog mir so eine Idee nach der anderen aus dem Hirn. Er schrieb sofort alles auf, um sicher zu gehen, dass wir nichts vergaßen. Wir schnappten unsere Räder und radelten zum Magic Cube, um Ronald und Nancy von unserer Planänderung zu erzählen. Die beiden waren restlos begeistert und nahmen zu meiner Verwunderung nicht nur Sunny, sondern auch mich in den Arm. Wir hatten ihre volle Unterstützung und durften auf den gesamten Fundus des Magic Cube zurückgreifen. Und was an Requisiten und Kostümen nicht da war, das nähte Nancy nach Feierabend. Wir hatten gerade noch eine Woche Zeit bis zu unserem Auftritt. Wir probten wie die Verrückten und feilten bis zuletzt an den Auftritten. Lampenfieber konnte sich eigentlich gar nicht einstellen, da wir gar keine Zeit hatten, darüber nachzudenken, was wir da eigentlich taten.


  Erst als sich eine halbe Stunde vor dem Auftritt im Jugendhaus der Saal füllte und statt der erwarteten 20 Gäste bereits 150 auf dem Boden saßen, wurde mir mulmig.


  Christine, eine Jugendhausmitarbeiterin, welche die Eintrittskarten verkaufte, stupste mich noch kurz vor dem Auftritt an: »He, Frank, stell Dir mal vor, ich hab‘ 183 Karten verkauft! Soviel hatten wir hier noch nie!«


  »Wow«, sagte ich und schluckte einen dicken Klos, der mir im Hals zu stecken schien, runter. Einige Eltern hatten ihre Kinder begleitet, sodass meine Eltern und die von Sunny gar nicht auffielen. Aber bis auf Ronald hielten sich alle auch im Hintergrund auf. Und selbst Ronald verdrückte sich schnell, nachdem er drei kleine Videokameras auf Stative montiert und ausgerichtet hatte. Per Fernsteuerung konnte er sie starten, schwenken und sogar zoomen.


  Dann kam Patrick, der Jugendhausleiter, auf die Bühne und präsentierte uns als die vermutlich begabtesten Zauberer, die ihm je begegnet waren. »Sunny Regen und Frank Schirmer!«


  Wir hatten in dem ganzen Trubel ganz vergessen ihm zu sagen, dass wir das Programm umgestaltet hatten. Dann startete ich die Star-Wars-Melodie und hinter dem Jugendhausleiter glitt Darth Vader hinter dem Vorhang hervor, der den völlig irritierten Jugendhausleiter vor sich hertrieb. Ein Riesengelächter schallte durchs Jugendhaus. Noch bevor wir richtig angefangen hatten, war das Eis zwischen uns und dem Publikum gebrochen und ich hatte mein Lampenfieber verloren. Wir spielten und zauberten wie die Verrückten, wobei Sunny den Hauptpart und ich den des schauspielernden Assistenten innehatte.


  Wir waren so in Fahrt, dass wir sogar noch das eine oder andere Stück improvisierten und die geplante Stunde um 20 Minuten überzogen. Und dennoch wollten die Kids immer noch weitere Zugaben. Sie trampelten vor Begeisterung so wild auf den Boden, dass das ganze Jugendhaus in Schwingung geriet.


  Um überhaupt ein Ende zu finden, kam Patrick nochmals auf die Bühne und sagte: »Es tut mir wirklich leid, aber irgendwann ist auch der größte Spaß einmal vorbei. Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass dies nicht der letzte Auftritt der beiden gewesen ist!«


  Er zwinkerte uns mit seinem strahlenden Seehundegesicht zu und zeigte uns seine nach oben gestreckten Daumen. Während der ganze Saal noch klatschte und mit den Füßen trampelte, wurden wir schon von den ersten Kindern umringt. Ich sah die langen blonden Haare von Ariane. Sie zwängte sich durch die anderen Kinder hindurch. Im Schlepptau hatte sie Miranda, Ihre beste Freundin, die auch ein echter Hingucker war.


  Ich rammte Sunny meinen Ellbogen zwischen die Rippen: »Sie kommt!«


  »Die Blonde?«


  »Ja, mit ihrer besten Freundin!«


  »Wow!«


  Schließlich standen beide vor uns. Die anderen Kinder quasselten immer noch auf uns ein, sodass wir Ariane fast nicht verstehen konnten.


  »Hallo Frank«, sagte sie, ohne mich anzusehen. »Und Du bist also Sunny!«


  Was geht denn jetzt ab?, dachte ich verärgert. Schnappt sich Sunny Ariane oder umgekehrt? Sunny hatte meinen Blick sofort bemerkt.


  »Ja, ich bin Sunny und Du heißt?«


  »Ariane«, fiel sie ihm ins Wort.


  »Und Deine süße Freundin, die sich so schüchtern hinter Dir versteckt?«


  Das brünette Mädchen hinter Ariane hob den rot werdenden Kopf und stellte sich ebenfalls vor: »Ich bin Miranda.«


  »Schön Dich kennenzulernen, Miranda. Möchtest Du morgen mit mir auf ein Eis ins Pinguin?«


  Ariane sog zischend die Luft zwischen den Vorderzähnen ein.


  »Vorausgesetzt wir haben morgen keine Termine, Frank? Frank ist der Kopf von unserer Truppe, auch wenn ich die meiste Zeit auf der Bühne stehe. Aber er ist …«, er zögerte kurz, »… mein Regisseur und Event-Manager!« Er zwinkerte mir verschmitzt zu.


  »Äh, ja wir haben morgen frei«, sagte ich.


  Miranda strahlte schüchtern vor sich hin. »Au-ja!«


  Ariane sah mich irritiert von der Seite an und murmelte: »Regisseur und Eventmanager?!« Dann klärte sich ihr Blick auf, und sie strahlte mich mit ihren schönen blauen Augen an. »Wenn Du morgen frei hast, Frank, gehst Du dann mit mir ins Kino? Morgen Mittag läuft so’n neuer Film mit ‘nem Vampir an. Echt gruselig!«


  Echt gruselig, dachte auch ich. Was war mit Stufe eins und Stufe zwei? Kein herumalbern, kein Händchen halten?! Von null auf drei war für mich eine Beschleunigung auf Lichtgeschwindigkeit in Liebesdingen. Blaue Flecken und Knutschen, einfach so von heute auf morgen? Der Hyperraum von gequetschtem Bindegewebe und nassen Küssen lag vor mir …


  »Na, was ist, kommst Du?«, fragte Ariane auffordernd, fast schon ein wenig quengelig.


  »Äh, ja klar … ich hab nur überlegt, ob es noch was Gruseligeres gibt.«


  Sowohl Ariane und Sunny atmeten erleichtert auf. Und Miranda stand einfach da und himmelte Sunny in epischer Breite an.


  Ich schämte mich dafür, dass ich in einem kurzen Anflug von Eifersucht gedacht hatte, er würde mir Ariane ausspannen. Meine bisherigen Freunde verhielten sich nicht so loyal wie er. Sunny war wirklich der beste Freund, den ich mir vorstellen konnte. Wir hatten gemeinsam eine tolle Vorstellung hingezaubert und er hatte es geschafft, dass Ariane in mir den großen Regisseur und Eventmanager sah!


  Einen Tag später hatte ich die Initialisierung des großen westlichen Männlichkeitsritus hinter mich gebracht. Blaue Flecken und nasse, wunde Lippen. Eine Mischung aus Ekel und Gier kroch mir von der Brust aus in den Nacken und ließ mich frösteln. Und das alles in zwei Tagen.


  Mein Vater sagte immer: »Junge, genieße Deine Jugend, solange Du kannst! Später geht alles Schlag auf Schlag und Du hast kaum Zeit zum Atem holen!«


  Und ich dachte mit meinen zarten zehn Lenzen auf dem Buckel: »Scheiße, fängt das jetzt schon an?!«


  Und irgendwie war das tatsächlich auch der Fall. Wir hatten mit diesem Auftritt unser erstes Geld verdient und unser Taschengeld so aufgepimpt, dass die Eis-Dealer dieser Welt uns schon mit Namen ansprachen, wenn wir zur Tür hereinkamen. Und an der Kinokasse wurden wir augenzwinkernd gefragt: »Na, soll’s einer von den Doppelsesseln ganz hinten im Eck sein?«


  Patrick, der Jugendhausleiter, hatte für uns bei seinen Jugendhaus-Kollegen Werbung gemacht und die ersten Anrufe bei mir zu Hause ließen nicht lange auf sich warten. Jeder wollte uns! Als wir im Gymnasium eingeschult wurden, waren wir schon so bekannt wie bunte Hunde. Wir hatten bereits im ersten halben Jahr alle vier Jugendhäuser der Stadt bespielt und waren inzwischen dabei, die Jugendhäuser der anderen Vorstädte klarzumachen.


  Nach dem dritten Auftritt gab es in der Lokalzeitung einen Artikel mit Bild über uns. Nach dem vierten Auftritt hielt die GEMA die Hand auf und wollte die Lizenzgebühren für die Musik eintreiben. Und nach dem siebten Auftritt kam ausgerechnet das Jugendamt auf den Plan und wollte die Auftritte wegen der Bestimmungen des Jugendarbeitsschutzgesetzes verbieten.


  Unsere Eltern bedauerten zwar, dass wir in so kurzer Zeit so flügge geworden waren, waren andererseits aber stolz wie Bolle auf uns, wenn mal wieder ein Zeitungsartikel über uns erschien oder wir sogar im Radio bei den Veranstaltungshinweisen genannt wurden. Also setzten sie alle Hebel in Bewegung, dass wir unserem Hobby auch weiterhin nachgehen konnten. Solange die Schulnoten gut waren, wollten Sie uns unterstützen, wo es nur ging.


  Leider trudelten wenig später die ersten Unterlassungsklagen ein und öffentliche Auftritte in öffentlichen Einrichtungen wurden uns definitiv untersagt. Dagegen konnten auch unsere Eltern nichts ausrichten. Fast ein halbes Jahr ging so ohne Auftritt ins Land und Sunny und ich waren sowohl finanziell als auch emotional abgebrannt.


  In dieser Zeit saßen wir oft zusammen und sahen fern. Zuerst schauten wir den Classic-Sender aus lauter Jux und Tollerei. Die redeten so komisch und hatten so eigenartige Moralvorstellungen. Auf dieses ganze dämliche Stargate-Geballere der Privatsender hatten wir keinen Bock mehr. Das war so gotterbärmlich schlecht. Während die ersten Folgen noch ihren eigenen Charme hatten, verkamen die späteren Folgen zum Ballerspiel. Und die Handlung war so doof wie die der Lindenstraße. Wir nannten die Sendung dann auch nur noch Stargate Lindenstraße.


  Aber die Sendungen, die auf dem Classic-Kanal liefen, zogen uns immer tiefer und tiefer in ihren Bann. Da waren sogar so verwaschene Filme in Schwarz-Weiß dabei, bei denen die Geschwindigkeit nicht stimmte und die Menschen sich irgendwie einen Tick zu schnell bewegten. Aber gerade diese kleine Ungenauigkeit machte das Ganze schon zu einem Fest fürs Auge und wir amüsierten uns köstlich. Eine Zeit lang dachte ich wirklich, dass die Welt früher tatsächlich nur schwarz-weiß war und die Menschen so schnell durch die Gegend liefen, bis eines Tages die verwaschenen Farben von Technicolor ins echte Leben drangen.


  Nancy und Ronald kamen mal ins Zimmer von Sunny, als wir die Waltons anschauten. »Gute Nacht John-Boy.« Sie schüttelten verwundert den Kopf und Ronald meinte: »Das ist alles das Zeugs, was wir früher als Kinder angeschaut hatten. Flipper, Daktari, Lassie …«


  »… und Skippy das Buschkänguruh, die kleinen Strolche, Dick und Doof«, ergänzte Nancy, die ihm begeistert ins Wort fiel.


  »Dick und Doof?«, fragten Sunny und ich wie aus einem Mund.


  »Was ist das denn?«, und wir kicherten vor uns hin.


  Ronald stand geistesabwesend da und schien innerlich schwer mit sich zu ringen. Schließlich sagte er: »Also Jungs, wenn ihr so einen Heidenspaß an solchen alten Kamellen habt, dann glaube ich, hab ich was für Euch!«


  Er biss sich auf der Unterlippe herum. Ich hatte den Eindruck, dass ihm irgendetwas unangenehm war und er mit seinem letzten Satz weiter galoppiert war, als sein Verstand es wollte.


  »Auf dem Dachboden stehen noch ein paar Alukoffer …«


  »Die mit dem Schloss dran?!«, fiel ihm Sunny aufgeregt ins Wort. Wir hatten vor einigen Tagen versucht, eines der Schlösser mit einer abgebogenen Büroklammer zu öffnen – erfolglos! Angesichts der Erinnerung an den Versuch das Schloss zu knacken, bekam ich einen roten Kopf. Ronald schien es aber glücklicherweise nicht zu merken.


  »Ja, die mit dem Schloss. Früher oder später schafft ihr es ja sowieso, die Büroklammern im richtigen Winkel umzubiegen.« Er grinste uns gequält an und ging auf den Dachboden.


  Nancy, die bisher schweigend und mit nachdenklich gesenktem Kopf danebengestanden hatte, sagte flüsternd: »Das ist seine heilige Kuh! In diesen Alukoffern sind alle seine Filmschätze gehütet, die er im Laufe der Jahre, nein Jahrzehnte, gesammelt hat. Die sind so heilig, dass er sogar mir auf Finger klopft, wenn ich nicht vorsichtig damit umgehe. Also behandelt sie gut!«


  Mit großen Augen saßen wir da und konnten es kaum glauben, als Ronald tatsächlich mit einem seiner Heiligtümer vom Dachboden zurückkehrte.


  »Also Jungs, was habt ihr falsch gemacht?!« Grinsend hielt er eine verbogene Büroklammer hoch.


  »Scheiße«, sagte Sunny, »die hab ich wohl liegen lassen. Dir entgeht auch gar nichts!«


  Sein Vater grinste jetzt fast so breit, wie es Sunny konnte – es war unverkennbar, von wem Sunny das Grinsen hatte. Ronald zwinkerte Sunny zu.


  »Ich wusste nicht, dass Du es versucht hast, ich hatte nur so eine Ahnung!«


  Nancy und ich lachten und Sunny schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. «Wie konnte ich darauf nur reinfallen!«


  Ronald setzte sich im Schneidersitz zu uns auf den Boden und legte den Koffer vor sich hin. »Also Jungs, was habt ihr nun wirklich falsch gemacht?« Er hob die Büroklammer wieder hoch, steckte sie ins Schloss und es machte »klick.«


  »Jetzt mach Du ihn auf!« Ronald schob mir den Koffer hin, Nancy grinste mich schelmisch an, legte den Kopf schief und rollte die Augen zur Seite. Ich verstand nicht, was sie meinte. Ich versuchte die beiden Entriegelungen seitlich zu betätigen. Aber sie ließen sich keinen Millimeter bewegen. Ich schaute zu Ronald, der mit einem nicht interpretierbaren Pokerface da saß.


  »Du hast den Koffer abgeschlossen!«, rief ich.


  Ronald grinste. »Stimmt, aber Du kannst den Koffer jetzt öffnen!«


  »Zauberer!«, dachte ich genervt. Nancy grinste mich immer noch an, legte den Kopf immer wieder schief und rollte die Augen zur Seite. Ich fing an den Koffer anzuheben und versuchte aus Nancys Mimik abzulesen, ob ich auf dem richtigen Weg war. Schließlich legte ich den Koffer aufs Gesicht, also mit der Deckelseite nach unten. Nancy strahlte. Ich betätigte die Entriegelungen und sie schnappten klackend auf.


  »Cool!«, sagte Sunny. »Wie geht das?«


  Nancy lächelte. »Das ist ganz einfach. Wenn man den Schlüssel nach links dreht und das Schloss eigentlich aufgeschlossen ist, kann man den Koffer überhaupt nicht öffnen.


  Wenn man den Schlüssel nach rechts dreht und das Schloss eigentlich abgeschlossen ist, kann man den Koffer in stehender oder mit dem Gesicht nach unten liegender Position öffnen. In den Schlössern ist ein kleines Gewicht, das immer der Schwerkraft der Erde entgegen strebt. Das eine Mal schließt es die Verriegelung und das andere Mal öffnet sie es.


  »Woher weißt Du das?”, fragte Ronald erstaunt.


  Nancy lächelte: »Man soll in einer guten Ehe doch keine Geheimnisse haben. Und das habe ich stets versucht einzuhalten. Zumindest, was Deine Geheimnisse anbelangt!« Die beiden lachten und fielen sich in die Arme.


  »Was haben wir falsch gemacht?«, murmelte Sunny, der gedankenverloren immer noch über die Frage seines Vaters nachdachte. »Verdammt noch mal! Also waren die Koffer die ganze Zeit aufgeschlossen und lagen nur verkehrt herum auf dem Dachboden!«, sagte Sunny.


  Sein Vater lächelte weise: »Die ganze Magie lebt von der Erwartungshaltung! Nur weil der Zuschauer etwas erwartet, heißt es noch lange nicht, dass es so kommt. Genau genommen ist ein Großteil des Lebens genauso. Es passieren oft Dinge, die man nicht erwartet. Aber manchmal ist die Erwartung auch so groß, dass sich Wünsche tatsächlich erfüllen. Man muss nur daran glauben und darf das Staunen nicht verlernen. Ich habe mir immer gewünscht, dass du irgendwann einmal meine Filmsammlung entdecken würdest. Ich hatte nur nicht gedacht, dass Du so jung sein würdest.«


  Mir wurde plötzlich klar, dass ich mit dem Koffer ein Stück des Familienerbes geöffnet hatte und drehte ihn zu Sunny. Wir saßen immer noch gemeinsam auf dem Boden und Nancy und Ronald kamen auf allen Vieren zu uns herüber gekrabbelt und knieten sich hinter uns. Sie legten die Arme um uns und Ronald sagte: »Bevor wir hierher gezogen waren, wusste ich gar nicht, dass wir zwei so wunderbare Kinder haben!« Nancy schniefte und schmiegte ihren Kopf an Ronalds Schulter.


  »So und jetzt macht den Koffer mal auf und schaut, ob irgendetwas dabei ist, was Euch gefallen könnte.«


  Vorsichtig öffneten Sunny und ich den Koffer vollends. Darin lagen hochkant sortiert DVD-Boxen mit Begleitbüchern, selbst gebrannte DVDs und alte Original-Filmplakate und Szenenbilder. Voller Ehrfurcht starrten wir auf Ronalds heilige Kuh. Vorsichtig, wie wenn der Papst die vatikanische Reliquiensammlung befingert, holten wir einzeln die Filme heraus und stellten sie, sobald wir uns die Inhaltsangaben durchgelesen und die Coverbilder angeschaut hatten, ebenso vorsichtig wieder hinein.


  Ich hatte gerade einen Film mit Buster Keaton und Sunny einen mit Harold Lloyd in den Fingern, als Ronald hinter uns ins Schwärmen geriet: »Oh, die werden Euch gefallen. Artistik, unglaubliche Stunts, Slapstick und tolle Geschichten …«


  »Jetzt komm, lass die beiden doch mal. Wenn sie was über die Filme wissen wollen, dann werden sie schon nach dem wandelnden Filmlexikon im Haus Ausschau halten«, drängte ihn Nancy.


  Ronald nickte. »Also Jungs, Ihr wisst ja, wo ihr mich findet, und wenn wir Nancy zum Einkaufen schicken, können wir ja mal heimlich gemeinsam einen Film ansehen.«


  Und so eröffnete uns Ronalds heilige Kuh die wunderbaren Welten von Buster Keaton, Harold Lloyd, Charlie Chaplin und vielen, vielen anderen. Mit jedem Koffer, den wir vom Dachboden holten, öffneten wir das Tor zu einer neuen, wunderbaren Welt der Filme ein Stück weiter. Der Tiger von Eschnapur, Der Dieb von Bagdad, Metropolis und etwas, womit wir am Anfang gar nichts anfangen konnten: die bunte Welt der Musicals. Doch spätestens mit Danny Kaye im Film Der Hofnarr waren wir völlig verzaubert. Und Der Zauberer von Oz hielt uns genauso in Atem wie Fred Astaire und Ginger Rogers, die scheinbar ohne atmen zu müssen über gesamte Filmgelände tanzten. Und der Zauber hatte angehalten, bis zum heutigen Tag.


  Was nicht so lange hielt, war die Zuneigung, die mir Ariane entgegenbrachte. Durch die fehlenden Auftritte von Sunny und mir war das Licht, das dabei auch auf sie fiel, immer schwächer geworden. Und durch meine fehlende Einkommensquelle waren sowohl die Eisdielenbesuche als auch die Knutschorgien im Kino immer dünner ausgefallen. Vielleicht war es aber auch die mangelnde Speichelkompatibilität … Wie auch immer, Ariane gab mir den Laufpass.


  Etwa zur gleichen Zeit hatte auch Sunny von der armen Miranda die Nase voll. »Dieses dauernde Rumgeknutsche macht einen echt fertig, da kommt man ja zu sonst nichts mehr. Die ist echt ’ne Knutschomanin!«, sagte er eines Nachmittags zu mir.


  »Ja, wie so ’n Saugfisch im Aquarium. Einmal an die Scheibe angeknuscht, lässt die nie wieder los!«, stimmte ich ihm zu.


  Wir lachten uns schlapp. Irgendwie waren wir beide froh, einfach nur elfjährige Jungs sein zu dürfen.


  Magic Flashmob


  Die Auftritte fehlten uns, und laufend nur Filme aus Ronalds Wunderkiste zu sehen, war über den Sommer auch nicht gerade das, wonach uns der Sinn stand.


  Bis ich eines Tages die Idee hatte, den Magic Flashmob zu gründen. Ich hatte im Rahmen unserer offiziellen Auftritte alle E-Mail-Kontakte, die ich in die Finger bekam, in mein Computer-Adressbuch eingetragen. Warum sollten diese Adressen auf meiner Festplatte verschimmeln? Ich schickte also an alle eine E-Mail mit dem Wortlaut: »Magic Flashmob proudly presents: Magische Momente morgen um 14:00 Uhr auf dem Spielplatz an der Waldebene. Bitte gebt Euren Freunden Bescheid. Magische Grüße, Sunny und Frank.«


  Mit dem alten Leiterwagen meiner Eltern karrten wir unsere gesamte Ausrüstung auf den Waldspielplatz und trafen dort schon zwei Stunden vor dem geplanten Start auf unsere Fans. Solche Aktionen gingen natürlich nur bei schönem und warmem Wetter, da sich niemand für uns den Arsch abfrieren wollte. Aber immerhin waren wir wieder präsent! Wenn auch nur saisonal. Meine Eltern hatten erst nach dem zweiten Flash-Mob von unserer Vorstellung erfahren und waren sauer auf mich, weil ich sie nicht eingeweiht hatte.


  »Junge, wir kommen wegen Dir noch in Teufels Küche, wenn das rauskommt! Die GEMA und das Jugendamt machen uns noch die Hölle heiß.«


  Ich wusste nicht, wie ich darauf reagieren sollte, erst Ronald und Nancy konnten die Wogen schließlich in einem Gespräch mit meinen Eltern glätten: »Die beiden verlangen ja keine Eintrittsgelder mehr. Sie bekommen nur noch Spenden, indem sie den Hut herumgehen lassen. Und wenn das nun mal ihr Hobby ist, dann sollen sie es doch auch machen. Immer noch deutlich besser, als vor dem Computer mit Ballerspielen den nächsten Amoklauf zu simulieren!«


  Das zog! Auch wenn meine künstlerischen Gehversuche meinen bodenständigen Eltern den ganzen Stolz ihrer genetischen Urheberschaft in die Brust zauberten – ihre Vorbehalte konnten sie nie ganz ablegen.


  Ich hatte zufällig eines Nachts ein Gespräch belauscht, bei dem sich – ebenso zufällig – mein Ohr dicht an die geschlossene Schlafzimmertür meiner Eltern presste. »Von wegen, die Wände haben Ohren – es sind die Türen«, dachte ich und musste grinsen.


  Mein Vater sagte in besorgtem Tonfall: »Ich hoffe nur, der Junge lernt mal was Richtiges. Egal, ob er ’ne Lehre macht oder studiert. Vielleicht sogar irgendetwas mit Strom. Da weiß man auf jeden Fall, was am Anfang reingeht und was am Ende rauskommt. Und das sieht man nicht nur auf dem Multimeter, sondern monatlich auch auf dem Gehaltskonto. Aber dieses ganze Theater mit diesen Auftritten und so … das ist doch eine brotlose Kunst.«


  »Schatz, jetzt lass den Jungen doch mal, wenn er so Spaß daran hat. Vielleicht ändert er sich ja auch noch. Er ist ja schließlich noch ein Kind. Und die Noten sind sogar besser geworden, seit Sunny mit ihm auf die Schule geht.«


  »Umso wichtiger, dass er aus den Noten auch was macht, wovon er leben kann – oder willst Du Dein Leben lang einen Künstler durchfüttern?«


  Ich versuchte gerade eine bequemere Position zu finden, um meine Ohrmuschel noch mehr wie einen Saugnapf gegen die Tür zu pressen, als der Dielenboden verdächtig unter mit knarrte. Ich zuckte erschrocken zusammen, stand schnell auf und tat so, als würde ich schlaftrunken zur Küche hinuntergehen.


  Prompt ging die Schlafzimmertür meiner Eltern auf, mein Vater streckte misstrauisch den Kopf heraus und fragte: »So spät noch unterwegs, junger Mann?«


  »Hmm?«, sagte ich mit hängenden Schultern und noch tiefer hängenden Augenliedern. »Ich hab Durst … außerdem hab ich schlecht geträumt. Irgendwas mit Elektrotechnik. Ich hab ‘nen Stromschlag bekommen, die Haare sind mir hoch gestanden, meine Haut hat Blasen geworfen und ich konnte nicht mal schreien. Dann bin ich aufgewacht! Und jetzt hab ich ‘nen ganz trockenen Mund!«


  »Mein Gott, das ist ja furchtbar, soll ich mit runtergehen?«, fragte er besorgt.


  »Ne, ist schon in Ordnung Paps, ich hab nur furchtbaren Durst und will dann wieder schlafen.« Er begleitete mich dennoch und war erst beruhigt, nachdem ich getrunken hatte und schlaftrunken die Treppen wieder hochgewankt war. Im Zimmer angekommen zog ich mir die Decke über den Kopf und musste mich beherrschen, um nicht schallend loszulachen. Ein Alptraum, diese Elektrotechnik!


  You Tube


  Als wir ungefähr so um die fünfzehn Jahre alt waren, hatte Ronald die geniale Idee, unsere Auftritte, die wir fast alle auf einer kleinen Videokamera aufgenommen hatten, auf You Tube ins Internet zu stellen.


  »Damit schafft ihr Euch eine noch größere Bühne, ich wünschte, das Internet hätte es zu meiner aktiven Zeit schon gegeben.«


  Wir waren begeistert und luden sofort unseren allerersten Darth-Vader-Auftritt hoch, der von Ronald ja sogar mit mehreren Kameras festgehalten worden war. Ronald riet uns, nur kleine Häppchen einzustellen. Dadurch konnten wir das andere Material auch noch nach und nach einstellen und so zum einen eine größere Streuung erzielen und zum anderen mit deutlich mehr Einträgen bei You Tube auftauchen.


  Star Wars erwies sich einmal mehr als perfekter Aufhänger für uns. Es gab weltweit so unglaublich viele Star-Wars-Fans jeden Alters, dass die Klickrate binnen kürzester Zeit enorm anstieg. Wir wurden sogar von diversen Star-Wars-Fan-Clubs eingeladen und lernten einige skurrile Typen kennen, deren Geist deutlich stärker in einem fernen Universum beheimatet war, als im Hier und Jetzt. Unter anderem hielten uns Chewi aus Brasilien und Prinzessin Lea aus Sri Lanka mit ihren E-Mails eine Weile auf Trab. Irgendwie hatten wir den Eindruck, die ganze Welt wollte mit uns über diese Weltraumsaga reden.


  Nichtsdestotrotz wollten wir unsere Clips einzigartig und unverkennbar machen und bastelten an einem Trailer, der all unseren Clips vorgeschaltet werden sollte.


  Wir saßen in der Einfahrt zur Garage von Sunnys Eltern, neben uns lagen unsere Fahrräder. Gemeinsam rätselten wir herum, wie wir uns präsentieren und welchen Namen wir uns geben könnten.


  »Wie wär’s mit RegenSchirmer?«, fragte ich und griff damit die Wortkreation auf, die bei unserer ersten Begegnung entstanden war.


  »Hmm«, machte Sunny, »ich hatte auch schon an Umbrella gedacht, das macht das Ganze etwas internationaler. Und als Logo könnte man die Beine und den Schirm von Charlie Chaplin nehmen. Nur so als Schlagschatten in Schwarz-Weiß.«


  Ich starrte auf die würfelförmige Garage seiner Eltern und versuchte mir die Garage und die gesamte Umgebung in Schwarz-Weiß vorzustellen. Schwarz-weiß. Die würfelförmige Garage. Schwarz-weiß. Die würfelförmige Garage.


  »Ich hab’s!«, rief ich. »Nicht schwarz-weiß. Sepia! Sunny, stell Dir einfach mal so ‘nen alten Filmvorspann vor. Alles in Sepia eingefärbt. Zerkratzte Bilder zählen von 9 bis 1 herunter und man hört das Schnarren eines alten Projektors. Das Zelluloid wirft Blasen. Dann sieht man frontal die Hausauffahrt Eurer Garage. Auf dem geschlossenen Tor steht in einer alten Schreibschrift:


  


  The Magic Cube


  proudly presents:


  


  Dann schwingt das Tor langsam nach oben auf, wie ein Theatervorhang, der sich hebt. Das Garageninnere ist pechschwarz. Dann erscheint die Schrift:


  


  A Regen/Schirmer- Production.


  


  Man hört das Prasseln von schwerem Regen, ein alter Chaplin-Schirm schwebt von oben ins Bild. Während er nach unten gleitet, löscht er die Schrift. Dann verschwindet der Schirm am unteren Bildrand. Das Bild ist wieder schwarz und der Hauptfilm beginnt.«


  Sunny wartete noch einen Moment, da er inzwischen wusste, dass ich häufig noch eine Ergänzung nachschob oder einige Details umstellte, um das Gesamtbild abzurunden.


  Dann grinste er mich immer fragend an und stellte mir wortlos die Frage: »Kommt noch was?«


  »Nein«, sagte ich, »das war’s.«


  Dann grinste er noch mehr: »Mann, Deine Einfälle möchte ich haben!«


  »Und ich möchte nur mal einen einzigen Tag lang so Einrad fahren und jonglieren können wie Du!« Wir schwangen uns lachend auf die Fahrräder und fuhren zu Ronald ins Magic Cube. Auch wenn Ronald schwer beschäftigt war, nahm er sich immer Zeit für uns und freute sich diebisch über jede neue Idee, mit der wir ankamen. Und wenn er uns dabei helfen konnte, eine dieser Ideen zu realisieren, dann half er uns und zeigte gleichzeitig, wie wir es das nächste Mal selbst machen konnten. Und so half uns Ronald auch bei der Erstellung des Trailers am Computer. Und nachdem wir Ronalds Firmennamen The Magic Cube gewählt hatten, wurde er auch unser erster Werbekunde, der Anzeigen zu unseren Clips schaltete.


  Doch wir beließen es natürlich nicht bei den ollen Kamellen, sondern arbeiteten immer wieder an neuen Projekten und stellten Clips davon ein. Nachdem uns Ronald in die Filmbearbeitung am Computer in groben Zügen eingewiesen hatte, versuchten wir allerlei Tricks und Spielereien mit der Kamera einzufangen und auszuprobieren.


  Unter anderem spielten wir Szenen aus unseren liebsten Filmklassikern nach und Sunny würzte sie mit ein paar Zaubertricks oder Akrobatiknummern. Während alle Welt die buntesten Bilder produzierte, drehten wir alles in diesem wunderbaren Sepia-Ton, arbeiteten Kratzer und Blitzer ins Material ein und ließen die Filme einen kleinen Tick zu schnell laufen. Als stilistisches Mittel und gleichzeitig als eine Reminiszenz an die Zeit, in der die Bilder laufen lernten.


  Sogar unsere erste Darth-Vader-Nummer stellten wir noch einmal in einer zerkratzten Sepia-Variante ins Netz. Und was als kleiner Gag gedacht war, hatte zeitweise sogar noch höhere Klickraten als die farbenprächtige Urversion.


  Wir hatten uns damit ein USP, ein Alleinstellungsmerkmal, geschaffen. Und wir merkten schnell, dass wir durch den größten Blödsinn oft den größten Erfolg generieren konnten. In Anspielung an eine Bankenwerbung drehten wir auch einen Clip mit dem Slogan: »Wir machen Blödsinn bezahlbar. Wir wollen nur Ihr Bestes – Ihr Geld!« Womit wir uns natürlich auch selbst hochnahmen, denn unser Blödsinn wurde schließlich über Werbung auch bezahlt. Sogar der größte Blödsinn.


  Eines Tages ließen wir uns von Nancy an eine Autobahnraststätte fahren. Die Toilette neben der Tankstelle war mit einem großen Leuchtschild »WC« gekennzeichnet. Ich versteckte mich im gegenüberliegenden Gebüsch und filmte. Sunny hatte einen angeklebten Bart, eine Hornbrille auf der Nase und einen Hut auf dem Kopf. Zuerst sah man langsam seinen Arm mit dem Trenchcoat aus der Tür kommen. Dann lugte sein Kopf geheimnisvoll hervor. Er spähte nach rechts und links und kam dann mit übergroßen, vorsichtigen Schritten heraus. Dann öffnete er seinen Trenchcoat und zauberte mit spitzen Fingern drei Klobürsten hervor, die er in die Luft warf und vor der Autobahntoilette jonglierte.


  Das Beste an der Vorstellung waren die Reaktionen der Zuschauer, die größtenteils stirnrunzelnd oder auch angeekelt das Schauspiel verfolgten, da sie davon ausgingen, es handele sich um gebrauchte Klobürsten und nicht um neue, die wir kurz davor im Supermarkt besorgt hatten. Die Bandbreite der Reaktionen war groß, von entsetzten Gesichtern bis hin zu schallendem Gelächter war alles dabei. Auch diesen Clip setzten wir in unserer Sepia-Technik um. Und der Blödsinn wurde allein schon wegen der unterschiedlichen Zuschauerreaktion tausende Male auf You Tube angeklickt.


  Bis zum Abitur hatten wir schon ein ordentliches Sümmchen Geld verdient und wurden von unseren Mitschülern teils bewundernd, teils neidisch beäugt. Dass wir anders waren, war nicht zu übersehen. Wir verdienten unser Geld mit unseren Clips, während andere ihr Taschengeld aufbesserten, indem sie Zeitungen austrugen oder sich in Ferienjobs einen Einblick verschafften, wie das bevorstehende Arbeitsleben aussehen könnte.


  Vom Fließbandjob bis zum Nachtportier reichte die Bandbreite, aber wir lagen definitiv außerhalb des Normalbereichs. Kein Wunder, dass man uns als Paradiesvögel sah, die alles, was sie anfassten, zu Geld machten. Und dies zu einer Zeit, in der die Anderen noch nicht einmal eine Ausbildung in der Tasche hatten, geschweige denn wussten, was sie studieren sollten.


  Wir hingegen hatten schon einen Job und unser eigenes Geschäft. Deshalb war unser Umfeld umso erstaunter, als wir verkündeten, an die Uni gehen zu wollen. Auch wenn mein Vater weiterhin auf Elektrotechnik pochte, hatte ich ganz andere Pläne für mich und das Schicksal hatte ganz andere Pläne für ihn …


  Sunny und ich trugen uns beide für Event-Management an der Uni ein. Sunny, der geborene Entertainer und ich als der kreative Architekt unserer gemeinsamen Unternehmungen. Vermutlich hatte unser erster Auftritt im Jugendhaus bereits den Grundstein für unseren beruflichen Lebensweg gelegt. Bereits während unseres Studiums planten und veranstalteten wir Events für die unterschiedlichsten Firmen, Verbände und Anlässe.


  Kurz nach meinem achtzehnten Geburtstag und meinem Kirchenaustritt starben meine Eltern bei einem mysteriösen Unfall auf der nebeligen Autobahn.


  Ihr Tod warf mich völlig aus der Bahn und ich flüchtete mich in allerlei unnötigen Zeitvertreib.


  Nancy und Ronald Regen kümmerten sich nach dem Tod meiner Eltern wirklich rührend um mich. Sie halfen mir bei der Bestattung, der Nachlassregelung und all den vielen bürokratischen Hürden, die der Staat vermutlich nur deswegen erfunden hatte, um vom Schmerz des Verlustes abzulenken.


  Ronald und Nancy waren schon vor dem Tod meiner Eltern zu einer Art Zweiteltern geworden. Jetzt waren sie es umso mehr. Sie boten durch ihren Zauberer-Laden und ihre unbeschwerte Art auch die Möglichkeit, dass ich wirklich jederzeit zu ihnen kommen und um Rat fragen konnte, was bei meinen Eltern aus beruflichen Gründen nicht möglich gewesen war.


  Umso mehr traf es mich, dass sie jetzt, wo ich in »Körper-Haft« lag, nicht mehr mit mir reden wollen. Mit mir, dem vermeintlichen Mörder ihres Sohnes, dem Regenschirm-Mörder!


  Katatonie


  Mein Bett fing an sich zu bewegen und John Mc Lay strahlte mir mit seinem Blendax-Lächeln entgegen. »Gooooood morning! Es ist mal wieder Zeit, etwas für die müden Knochen zu tun …«


  Verdammt! Hatte ich etwa die ganze Nacht wach gelegen und war durch meine Vergangenheit gestolpert? Die Knochen taten mir jedenfalls noch mehr weh als sonst und hundemüde war ich auch …


  Ich hatte es wohl gerade noch geschafft, die Lautstärke meines Holo-Flat-Pads herunterzudrehen, bevor ich mitten im Gedanken eingeschlafen sein musste. Denn das Nächste, an was ich mich erinnern kann, war dass ich durch einen kleinen Stromschlag geweckt wurde.


  Eine mahnende Frauenstimme aus dem Holo-Flat-Pad sagte nun wieder in Standardlautstärke »Nr. 5 es ist Zeit aufzuwachen, der Schulungsblock Ihres Unterrichtes fängt an. Sollten Sie die nächsten Tage nicht pünktlich zum Unterricht erscheinen, werde ich mich wie eben bemerkbar machen. Und das jeden Tag ein bisschen mehr. Sie werden schon sehen, das hilft der Konditionierung und Ihrem Zeitgefühl.«


  Und wie das meinem Zeitgefühl half. Ich war wieder voll im Hier und Jetzt. Die Gedanken an die Vergangenheit verblassten so schnell, wie das triste Grau des Alltages wiederkehrte.


  Das Erziehungsprogramm lief noch nicht einmal fünf Minuten, als die Tür aufging und Brötchen und Mosquito hereinkamen und zielstrebig zum Bett von Nr. 3 gingen. Leider konnte ich über das Menü Personenstatus in der Eigenansicht nicht die Kamera auf Zimmerbetrachtung einstellen, da das Erziehungsprogramm nicht unterbrochen werden konnte. Ich behalf mir damit, den Ton leiser zu drehen.


  »Was’n mit dem los? Der will wohl heute nicht in die Schule gehen!«, startete Mosquito in seiner schnoddrigen Art.


  »Quatsch nicht rum und stell’ den Reizstrom-Motivator ab!«, sagte Brötchen.


  »Reizstrom-Motivator abstellen«, wiederholte Mosquito genervt und fingerte an dem Bedienungspad herum.


  »Ich glaube, Du solltest äußerst friedlich sein, schau mal seine Augen an!«


  »Was ist denn mit seinen verdammten Augen? So tief möchte ich ihm gar nicht in die … Ups, Scheiße, wieso schielt der so?«


  »Erinnerst Du Dich noch so grob an Dein Spielchen mit den Fliegen?”, fragte Brötchen.


  »Das war doch nur ein kleiner Spaß. Ich konnte doch nicht ahnen, dass der so lange mitspielt …«


  »Wir rufen jetzt Doktor Gregor!«


  »Willst Du mich verpfeifen oder was?! Du weißt, ich hab Deinen fetten Arsch am Kanteisen, Dickerchen!«, drohte Mosquito.


  »Nimm Dich in Acht, oder das Dickerchen setzt sich mit seinem fetten Arsch auf Dein Gesicht!«


  Zwischen den beiden war inzwischen reichlich dicke Luft. Mosquito verstummte angesichts der Vorstellung von Brötchens Hintern in seinem Gesicht. Brötchen seinerseits hatte bereits den Hörer am Ohr.


  »Herr Doktor Gregor, bitte kommen Sie mal schnell vorbei. Nr. 3 schielt die ganze Zeit über an die Decke und reagiert nicht auf den Reizstrom-Motivator …«


  Kurz darauf kam Doktor Gregor hereingerannt und schaute sich Nr. 3 an.


  Er checkte das Vitalometer. »Puls extrem niedrig.« Er leuchtete ihm mit seiner Stiftlampe in die Augen. »Keine Verengung der Pupillen! Die Symptome sind wie bei einer Katalepsie.«


  »Einer was?«, fragte Mosquito?


  »Katalepsie! Sie wird im Volksmund auch Todesstarre oder Scheintod genannt. Meistens wird sie durch ein traumatisches Erlebnis verursacht, einen Schock. Und genau das lässt mich an der Diagnose zweifeln: Er hat hier ja alle Ruhe dieser Welt, von diesen blödsinnigen Reizstrom-Motivatoren mal abgesehen. Ich will mich ja nicht allzu weit aus dem Fenster lehnen, aber vielleicht hat dieses verdammte Serum von Professor Marquez irgendwelche toxikologischen Auswirkungen!«


  Mosquito pfiff erleichtert durch die Zähne und fragte: »Wo steckt der überhaupt?«


  »Er ist gerade auf einer sogenannten Forschungsreise in Brasilien. Aber wenn Sie mich fragen, glaube ich nicht, dass er wieder zurückkommt. Nach dem Tod von Nr. 6 ist er ziemlich schnell abgereist. Und heute Morgen habe ich bei einer kleinen Recherche bei Immoscout gesehen, dass er sein neues, gerade erst gebautes Haus verkaufen will. Alles ein bisschen eigenartig für meinen Geschmack. Aber vielleicht fährt er ja auch gerade im Aufzug hier rauf und kommt gleich zur Tür rein. Wie dem auch sei, bringen Sie Nr. 3, äh, Herrn Öger, in das Behandlungszimmer, ich muss noch weitere Untersuchungen an ihm vornehmen …«


  Er stand schon an der Tür. »Solange sein Puls stabil ist, sind wir immerhin auf der sicheren Seite.« Die Verbindungsschläuche des Bettes von Nr. 3 wurden klickend entfernt.


  Sie schoben das Bett zur Tür und Brötchen meinte: »Da bist Du aber mit einem blauen Auge davon gekommen. Vorausgesetzt, er findet nichts anderes heraus!«


  »Eine Fliegenallergie zum Beispiel?«, fragte Mosquito spitz. Dann schloss sich die Tür und ich musste mich wieder meiner BSS-Schulung unterziehen.


  Eigenwerbung


  Jetzt waren wir nur noch zu viert im Zimmer und ich versuchte zu deuten, was ich morgens gehört hatte. Ob sich Professor Marquez tatsächlich abgesetzt hatte? Und wenn ja: warum? Lag Doktor Gregor richtig mit seiner Vermutung, dass es etwas mit dem BSS-Serum zu tun hatte? Oder hatte er vielleicht sonst irgendwelchen Dreck am Stecken?


  Und falls seine »Forschungsreise« tatsächlich in Zusammenhang mit dem Serum stand, welche Tragweite hatte das? Und was hieß es in letzter Konsequenz für mich? Auch eine Katatonie, die durch irgendeinen Impuls ausgelöst wurde? Oder gar der Tod? – ein Anflug von Selbstironie überkam mich - wenn dem so sein sollte, dann war ein schneller und früher Tod das Beste! Das kam schließlich einer enormen Haftverkürzung recht nahe …


  Ich drehte die Augen nach links. Ein Gewitter war aufgezogen, Regen peitschte prasselnd ans Fenster. Es war ein Abend, wie der an dem Sunny gestorben war. »Sunny Regen war vom Regen abgeholt worden«, dachte ich bitter. »Regen holt Regen!« So hatte ich das noch nie gesehen … Eine Ironie des Schicksals? Oder ist das Leben an sich so empathisch, dass es noch im letzten Moment die passende Kulisse für den fallenden Vorhang schafft?


  Es war der 21. Juni, als ich in meinem Büro nochmals den Ablauf für den nächsten Tag durchgehen wollte. Sonnenwende stand in meinem Kalender. Wir hatten uns diesen Termin absichtlich herausgesucht, da es für unsere Eventagentur einen neuen Impuls geben sollte. Obwohl uns natürlich bewusst war, dass ab morgen die Tage wieder kürzer wurden, priesen wir es als gutes Omen, da man dann ja abends wieder länger arbeiten konnte. Nachtschichten einlegen! Im Dunkeln zu arbeiten ist völlig normal in dieser Branche. Die Werbelemuren mit den großen Ringen um die Augen werden von vielen für ihren ach so kreativen Job beneidet. Vielleicht gerade deshalb, weil so viel im Dunklen lag …


  Jedenfalls hatten wir eine ziemliche Durststrecke hinter uns. Eine dieser immer häufiger kommenden Wirtschaftskrisen machte uns das Leben schwer. Die so genannten »Entscheidungsträger« in den Firmen waren dann stärker damit beschäftigt, ihren Stuhl zu sichern, als ihren eigentlichen Job zu machen. Und wenn sie schon ab und zu mal notgedrungen Entscheidungen treffen mussten, dann fielen diese möglichst stromlinienförmig aus. Also einfacher Mainstream mit möglichst wenig kritisierbarer Oberfläche. Am besten nichts! Denn wer nichts tut, macht auch keine Fehler. Und wer keine Fehler macht, wird auch nicht bestraft. Das Nichtstun wurde dann firmenintern als Ressourcen-Sicherung und strategisches Downsizing verkauft. Umhüllt mit weiteren anglizistischen Worthülsen, wie zum Beispiel das Sparprogramm »keep the lights on« oder »cost-reduction-melt-point«.


  Für uns als Film- und Event-Agentur, hieß das in der Übersetzung, dass Veranstaltungen und weitere Öffentlichkeitsarbeit im besten Falle eingedampft und im schlechtesten Falle eingestampft wurden. Die Übergänge zwischen Eindampfen und Einstampfen waren praktisch nahtlos und die Argumentationen haltlos. Doch der Kunde ist König und hat am Ende eben doch die besseren Karten, die er auch gerne und ohne schlechtes Gewissen ausspielt.


  Doch den Kopf in den Sand zu stecken, war noch nie unsere Sache gewesen. »Wer nicht wirbt, der stirbt« ist einer der klassischen Werbeweisheiten. Und so beschlossen wir, es sei an der Zeit, uns mal wieder publikumswirksam zu präsentieren, ohne mit riesigem finanziellen Aufwand die klassische Werbetrommel rühren zu müssen. Das hieß für uns: Below-the-line, wie man auf Werbe-Neudeutsch so schön sagte, was aber durchaus etwas anderes bedeutete, als »unter der Gürtel-Linie.« Obwohl sich beides auch nicht gegenseitig ausschließen musste …


  Wir hatten eine Wohltätigkeitsveranstaltung mit Spendenaktion für das Zentrum für krebskranke Kinder geplant. Unsere selbst gestellte Aufgabe war es, ein komplettes Konzept auf die Beine zu stellen und Kooperationspartner zu finden, die das Projekt unterstützen – entweder finanziell oder mit der entsprechenden Eigenleistung. Und was wir zusammengetragen hatten, ließ sich durchaus sehen. Wir hatten einen regionalen Fernsehsender, zwei Radiosender und mehrere Zeitungen im Boot, die sowohl im Vorfeld die Veranstaltung kostenlos bewarben als auch im Anschluss darüber berichten sollten. Zwei Druckereien erstellten uns kostenlos die Plakate, Flugzettel und Fahnen, die wir benötigten. Im Gegenzug wurden alle Beteiligten auf allen Werbemitteln genannt und durften ihrerseits in ihren Eigenwerbungen auf die Beteiligung an der Aktion hinweisen, um sich so in ein gutes Licht zu rücken.


  Die Idee zu dieser Aktion war einfach und entsprach ebenfalls einer alten Werberegel: »Tue Gutes und rede darüber!« Das primäre Ziel war es, soviel Spenden zu sammeln, dass das Zentrum für krebskranke Kinder um einen schön gestalteten Spielbereich erweitert werden konnte. Darüber hinaus sollte ein schon lange geplantes Feriencamp für die kleinen Patienten aufgebaut werden.


  Einer unserer Slogans war: »Jeder hat ein Recht auf eine schöne Kindheit – auch krebskranke Kinder!« Ein anderer fand sich auf einem Plakat, das zwei spielende Kinder zeigte: »Mein Freund hat Krebs – ich auch!«


  Auf diese Art wollten wir es Kindern mit dem gleichen Problem und den ewig langen Behandlungsdauern ermöglichen, in diesem Feriencamp, Die Waldkinder, ein fast »normales« Leben zu führen. Im Wald herumrennen, Schlammburgen bauen und in der Natur die Schönheit des Lebens entdecken. Und das Ganze unter Leidensgenossen, die ebenfalls auf den Erfahrungshorizont einer Krebsbehandlung blicken konnten beziehungsweise mussten. Es war einfach verdammt schwierig, Kinder mit dieser Erfahrung in eine Gruppe gesunder Gleichaltriger zu integrieren, da sie schon sehr viel erwachsener und reifer waren. Man kann oftmals kaum glauben, auf wie viel Weisheit und Größe man bei diesen zerbrechlich wirkenden kleinen Patienten treffen konnte.


  Wir gingen sehr engagiert ans Werk und standen voll hinter dem Projekt. Das Programm der Veranstaltung führte den ganzen Tag durch die Fachabteilung des Krankenhauses, in der meist die Kinder ihre Station präsentierten.


  Selbstverständlich gab es auch immer noch einen Erwachsenen, der im Zweifelsfalle einspringen konnte. Aber Sunny und ich wollten wie schon in unseren eigenen Kindertagen etwas Authentisches schaffen. Als Showeinlage hatten wir im Innenhof des Krankenhauses morgens, mittags und abends eine jeweils einstündige Show mit Sunny, Tanja und mir geplant. Wobei Sunny natürlich im Mittelpunkt stand, Tanja die Statistin mimte und ich als Assistent fungierte, der während der Kostümwechsel von Sunny einspringen konnte und deutlich einfachere Tricks präsentierte.


  Höhepunkt der Show war ein neues Element, das auf dem Stepptanz von Singin in the rain basierte. Der Film von 1952 lief bei uns unter dem blödsinnigen Titel Du sollst mein Glücksstern sein, was einem der anderen Musiktitel, nämlich You should be my lucky star entsprach. Abgesehen von dieser Schnapsidee der deutschen Titelschmiede war der Film eine Wucht. Besonders eine Szene, in der Gene Kelly als Don Lockwood frisch verliebt und wohlgelaunt durch den Regen steppt, aus voller Kehle singt und beschwingt mit einem Schirm tanzt, hatte es mir schon seit Kindertagen angetan.


  Und sie war wie gemacht für unsere Agentur Regen/Schirmer und unser Logo eines geöffneten, leicht schräg gestellten Schirmes, auf den ein paar stilisierte Regentropfen fallen. Schließlich wollten wir nicht nur eine gelungene Wohltätigkeitsveranstaltung veranstalten, sondern natürlich auch eine nachvollziehbare Verbindung zu unserer Agentur schaffen.


  Der sekundäre Zweck der Aktion war ja schließlich auch, dass wir, ohne unsere Bestandskunden abtelefonieren zu müssen, wieder an neue Aufträge und vielleicht sogar an neue Kunden herankommen konnten. Die Bestandskunden wurden zu dieser Veranstaltung natürlich auch eingeladen – aber auf diese Art und Weise traten wir nicht als notleidende Bittsteller auf, sondern als aktiv-agile Agentur, die das Vertrauen der Kunden verdiente. Mit diesem kleinen Trick hatten wir in der Vergangenheit sehr viele Neuaufträge aus unserem alten Kundenstamm generieren können. Die beiden Werbeweisheiten Tue Gutes und rede darüber und Wer nicht wirbt, der stirbt wurden darin in idealer Weise vereint. Darüber hinaus konnten wir die Zusammenarbeit mit unseren Kooperationspartnern vertiefen und Kosten wurden auf alle Beteiligten umgelegt. Wäre der Begriff der Win-win-Situation nicht so verdammt abgelutscht, hätte er hier in vollem Umfang gepasst.


  Sunny wollte unbedingt eine Schwertschlucknummer integrieren. Er hatte sich die Technik ungefähr ein Jahr vorher beigebracht. Auslöser dafür war ausgerechnet eine Magenspiegelung, der er sich hatte unterziehen müssen. Er überredete den Arzt dazu, ihm die Magensonde ohne dieses Mittel, das den Schluckreflex ausschaltet, durchzuführen. Sunny stand die ganze Prozedur durch, ohne mit der Wimper zu zucken. Der Gastroenterologe war haltlos begeistert und fragte im Scherz, ob Sunny nicht Kurse dazu geben wolle. Seitdem trainierte er jeden Tag mit allen möglichen Gegenständen seine Schwertschluckkunst und brannte darauf, sie auch vor Publikum zum Besten zu geben.


  In der Show wollte er jedenfalls von einem Kinderwagen, den Tanja durch die Kulisse schieben sollte, das kleine Sonnenschirmchen nehmen und schlucken. Danach wollte er es wieder herausziehen, aufspannen und wieder in den die Halterung am Kinderwagen stecken. Tanja sollte dann kopfschüttelnd und verwundert den Kinderwagen wieder aus der Szene schieben.


  Ich war alles andere als begeistert von der Idee und versuchte, als wir eines Mittags noch zusammensaßen, ihm diesen Blödsinn auszureden, da der Schirmschlucktrick zum einen nichts mit der ursprünglichen Filmszene zu tun hatte und ich zum anderen das Risiko sah, dass bei dieser Nummer etwas schiefgehen könnte.


  »He Sunny, ich weiß, Du hast Dir in letzter Zeit vom Zauberstab bis zum umgedrehten Kochlöffel alles in den Hals gesteckt, aber der Kinderschirm ist dennoch dicker und hat eine rauere Oberfläche.«


  »Lass ihn doch«, mischte sich Mike, unser neuer Teilhaber, ein, »wenn’s ihm schmeckt, hä, hä!« Ich mochte ihn nicht und rollte über seinen blöden Witz mit den Augen.


  Tanja kam mir zu Hilfe und fasste das Unaussprechbare in Worte: »Und was ist, wenn das verdammte Ding aufgeht, wenn es Dir im Hals steckt?«


  Sunny schien sich das lebhaft vorzustellen und keuchte kurz. »Äh, ja. Dieser überaus unangenehme Gedanke ist mir auch schon gekommen. Deshalb habe ich eines der Schirmchen komplett entbeint.«


  Flugs zog er eines dieser Kinderwagenschirmchen aus dem linken Ärmel seines Hemdes und blätterte den Schirm auseinander.


  »Macht Euch keine Sorgen, bis auf den eigentlichen Schaft habe ich alle Streben und die gesamte Mechanik ausgebaut. Nur der Schnellspannknopf ist noch dran, damit der Schirm aussieht wie ein ganz gewöhnlicher. Der Schirm ist nun deutlich schlanker und dadurch auch leichter zu schlucken. Zur Unterscheidung habe ich einen roten Punkt auf den Schnellspannknopf mit dem Nagellack unserer Praktikantin gemalt. Und während der Vorstellung tausche ich die Schirmchen ganz schnell wieder aus, nachdem ich mir das Ding aus dem Hals gezogen habe.«


  Seine Hände bewegten sich den jeweils anderen Unterarm entlang und gingen wieder auseinander. Ich wusste, dass er sich dabei den präparierten Schirm wieder in die Halterung unter seinem langen Hemdsärmel schob, um im nächsten Moment mit einem unpräparierten Schirm aufzuwarten.


  “Tatäähh!”, sagte er und drückte auf den Schnellspannknopf. Mit einem »Poff« öffnete sich der Schirm.


  »Mann Sunny, Du hast in der Wunder-Bar schon oft solche Tricks gezeigt, aber ich sehe immer noch nicht, wie Du’s machst.«


  »Das ist kein Wunder Mike, wenn Du während des Tricks den abgelenkten Mädels bis zum Bauchnabel in den Ausschnitt schielst.«


  »Haha, da hast Du auch mal wieder Recht!«


  Ich mochte dieses prollige Berggorilla-Gehabe von Mike überhaupt nicht. Tanja offensichtlich auch nicht, denn sie verschränkte demonstrativ die Arme über ihrer Brust.


  Mike lugte jetzt erst recht von oben nach unten in Richtung ihres Ausschnittes. »Jetzt hab Dich nicht so, das ganze Leben besteht nun mal aus Sex und Geld!«


  Angewidert entgegnete sie: »Bei Dir vielleicht, Du …«


  Sunny sprang schnell ein, um weitere Beleidigungen zu vermeiden: “Leute … also seht ihr, es ist ganz einfach und ungefährlich! Ich tausche Schirmchen gegen Schirmchen und allen geht es gut.« Verschmitzt lächelte er uns an, sich voll bewusst, dass er mit diesem Einwurf den beginnenden Streit gerade elegant unterbunden hatte.


  Dennoch herrschte für einige Zeit peinliche Stille. Ich bereute es einmal mehr, zugestimmt zu haben, Mike mit in die Agentur aufzunehmen und blitzte ihn böse an. Schließlich sagte ich zu Sunny: »Und was ist mit dem Leitspruch Deines Vaters Vertraue keiner Mechanik, die Du nicht vorher geprüft hast?«


  »Keine Sorge Frank, es gibt ja keine Mechanik, die habe ich doch ausgebaut.«


  »Aber was ist, wenn Du die Schirme verwechselst, Sunny?«


  »Ich find’s echt lieb von Dir, dass Du Dir Sorgen machst, aber die Schirme sind eindeutig mit Natalies Nagellack markiert. Und um den wegzukommen, brauchst Du ’ne Flex!«


  »Oder Nagellackentferner«, sagte Tanja und grinste unsicher. Rückblickend stellen stellten sich mir die Haare auf …


  Hafenbar


  Mike war nicht einfach nur laut und ungehobelt, sondern ein echtes Arschloch. Sunny hatte ihn eines Tages in der Wunder-Bar kennengelernt. Eine Kneipe, die mit After-Work-Partys, kleinen Vernissagen und Auftritten von noch relativ unbekannten, aber immer interessanten Künstlern ihre Gäste lockte. Sunny hing in der letzten Zeit öfter dort herum. Vielleicht hoffte er, dort seine Frau fürs Leben zu finden. Ab und zu hatte er dort auch kleinere Auftritte, die ihm die eine oder andere Begleitschaft einbrachten. Aber länger als vier Wochen hielt er es mit keiner der Frauen aus.


  »Alles solche Shopping-Zicken, die nichts anders im Kopf haben als einzukaufen und die nächsten drei Wochen bei ihren Freundinnen mit ihrem neuen Gucci-Handtäschchen herumzuprahlen. Kein Tiefgang, wenn Du verstehst, was ich meine!«


  »Und wie ich Dich verstehe! Weißt Du, wenn Du im Zusammenhang mit einer Bar von Tiefgang sprichst, drängt sich mir unwillkürlich dieses Bild auf!« Sunny blickte mich erst fragend an und setzte dann sein »Los-mach-schon-Grinsen« auf.


  Ich setzte das Bild, das ich im Kopf hatte, also in Worte um: »Für mich ist eine Bar so etwas wie ein Hafen. Mann läuft ein und möchte endlich wieder festen Boden unter den Füßen haben. Dann ankert Mann sinnierend vor seinem Bier, hofft auf ein besseres Leben und glotzt in die Landschaft.


  Von der kleinen Schaluppe bis zur strahlend weißen Yacht liegt alles im Sonnenschein der Hafeneinfahrt, also des Eingangsbereiches der Bar, und wippt leise vor sich hin, ohne sich jedoch von der Stelle zu bewegen, weil das uncool sein könnte.


  Weiter hinten, nahe den Trockendocks, also den Toiletten, liegen die Wracks und abgetakelten Schoner, deren bessere Tage unter der verkrusteten Muschelschicht der Desillusionierung verborgen liegen. Der Ihnen eigene Geruch nach Alter und einer schwachen Blase lässt sie zusammenrücken, da sie zumindest in diesem Punkt eine Gemeinsamkeit gefunden haben.


  Zwischen dem Yachthafen und den Trockendocks ankern die aufgetakelten Fregatten an ihren Handtäschchen, die mit furchtbarem Strass- und Goldapplikationen Glanz auf die Besitzerin reflektieren soll. Aber wie alles, was zu sehr verziert ist, wirkt der angestrebte Schick nicht edel, sondern billig. Die viel zu großen Sonnenbrillen werden entweder mit geziert abgespreiztem kleinem Finger ins Gesicht geschoben oder lässig ins Haar gesteckt.


  Wie Signalflaggen klimpern die angeklebten Wimpern. Stehe nicht unter Quarantäne, mein Mann hat mich rausgeschmissen. Oder: Gibst Du mir einen aus? Ich stehe auf dem Trockenen. Wieder andere morsen ganz unverhohlen und ohne rot zu werden mit ihren künstlichen Lidklappen: Ahoi, Matrose; möchte schnellstmöglich auf eine Spritztour ans Kap Horn. Willst Du mein Kap der Guten Hoffnung sein?


  Dann wird das Visier, also die Sonnenbrille vor die Augen geschoben, was so viel heißt wie: Nachricht beendet. Jetzt bist dran. Dann kommt für beide der heikle Moment, in dem Mann von seinem Hocker rutscht, um das Oberdeck der aufgetakelten Fregatte aus der Nähe zu inspizieren. Oder Mann hat durch den Biernebel der Zapfanlage die Signale falsch verstanden und fragt sich: Was hat die Leuchtturmwärterin herübergeblinkt? Achtung, bitte weiträumig umschiffen. Gefahr von Untiefen und Unterströmungen!


  Der nächste Blick ins Bierglas morst zurück: Habe verstanden, halte mich fern! Kurz darauf wird rasselnd die Ankerkette der Handtasche nach oben gezogen und die aufgetakelte Fregatte zieht mit aufgeblähten Segeln davon. Schließlich gibt es ja noch mehr Häfen auf dieser Welt.«


  Sunny grinste. »Deine Phantasie möchte ich echt mal haben, dann müsste ich vermutlich nicht mehr an die Bar gehen …«


  Ich machte mir wirklich Sorgen um ihn und meinte: »Mensch Sunny, diese Welt der aufgetakelten Fregatten und Botox-Schlepper ist nichts für Dich! Geh doch mal dahin, wo Du bessere Chancen hast, auf eine Seelenverwandte zu treffen. Was hältst Du davon, wenn wir nächste Woche gemeinsam auf das jährliche Trickfilmfestival gehen. Da hast Du auf jeden Fall auch Berührungspunkte, die deutlich mehr Tiefgang und Gemeinsamkeiten zulassen als …«


  »… den Austausch von Körperflüssigkeiten?”, fiel er mir ins Wort.


  Mike


  Diese ganze Hafengeschichte hat natürlich nur im weitesten Sinne etwas damit zu tun, wie Mike zu uns gestoßen ist. Es zeigt jedoch, aus welchem Umfeld er kam. Jedenfalls hatten sich Mike und Sunny eines Abends bei einem Feierabendbierchen kennengelernt und irgendwann über ihre Jobs geplaudert. Mike, ein Betriebswirtschaftler mit Hang zum Controlling, ließ sich von Sunny in epischer Breite die Probleme unserer Agentur schildern.


  Wir hatten zwei unserer wichtigsten Kunden verloren und hielten uns mehr schlecht als recht über Wasser. Ein paar Wochen später lud Sunny mich mit in die Wunder-Bar ein, um mich Mike vorzustellen, der angeblich ein paar tolle Ideen zur Konsolidierung unserer Agentur hatte.


  Ich ärgerte mich über Sunny, dass er die Probleme unserer Agentur so einfach in die Welt hinaustrug. »He, Frank! Mach Dir keine Sorgen, der Typ ist in Ordnung. Vielleicht ist er ein bisschen heavy-over-dozed, was seine Erscheinung anbelangt, aber sonst ist er echt ok.«


  Heavy-over-dozed war eine schmeichelhafte Umschreibung dessen, was mir großspurig die Hand hinhielt. Mit stinkender Frisiercreme nach hinten gekämmte Haare, goldene Pilotenbrille, das Hemd vier Knöpfe zu weit offen, damit man auch das Ende der schweren Goldkette noch sehen konnte, an dem ein mit Brillis besetztes Kreuz über dem behaarten Bauch baumelte. Er hatte eindeutig nicht genügend Finger, um all seine protzigen Ringe gleichmäßig zu verteilen, obwohl anatomisch alles seine Richtigkeit hatte.


  Es fehlten lediglich die langen, dicken Koteletten, um das optische Klischee eines Zuhälters abzurunden. Es schüttelte mich innerlich, als ich ihm die Hand gab und ich konnte vermutlich kaum verbergen, dass ich ihn nicht mochte. Wie Sunny mit solch einem Ekelpaket überhaupt ein Bier trinken konnte, war mir mehr als schleierhaft. Vielleicht war es einfach Sunnys Unbefangenheit, auf alle Menschen völlig frei von Vorurteilen zuzugehen, egal wie sie aussahen und welchen Hintergrund sie hatten.


  Der Mund, der zu der ausgestreckten Hand gehörte, begrüßte mich: »Hi, ich bin Mike, eigentlich Mi-cha-el, aber es macht sich einfach bei den Mädels besser … Wenn ich Mi-ke sage, kann ich Ihnen beim »ke« zublinzeln. Das bricht das Eis. Wie soll ich das bei Mi-cha-el hinkriegen, ha-ha.«


  Ich setzte ein Höflichkeitslächeln auf, während ich darüber nachdachte, das Eis, das ich vorher gegessen hatte, jetzt auch zu brechen. Ich ärgerte mich gleichzeitig über mich selbst und dachte: »Warum mache ich hier einen auf Gut Freund?«


  Vermutlich wollte ich Sunny einfach nicht in den Rücken fallen. Und so geschah es, dass Mike uns nach ein bisschen Smalltalk ein Angebot machte.


  »Also Jungs, ich hätte da ein paar Ideen, wie ich Eure Agentur wieder in flottkriege. Ich lass’ natürlich nicht alles raus, was ich auf der Pfanne habe, denn schließlich bin ich nicht die Heilsarmee. Deshalb schlage ich Euch folgenden Deal vor: Ich strukturiere Eure Agentur in den nächsten 100 Tagen kostenlos um, sodass Ihr wieder schwarze Zahlen schreibt. Sollte ich wieder Erwarten scheitern, habt ihr es zumindest kostenlos mit einem der Besten versucht.


  Sollte ich Erfolg haben, steige ich bei Euch als Geschäftsführer ein und bekomme ein Drittel des Reingewinns.«


  »Ein Viertel«, sagte Sunny hastig.


  »Ok, von mir aus auch ein Viertel, ich will Euch ja nicht über den Tisch ziehen.«


  »Jemand, der so schnell auf eine Kürzung eingeht, muss mit deutlich weniger gerechnet haben«, dachte ich noch.


  Er ließ uns ein Pamphlet mit angerissenen Vorschlagsskizzen da und fügte noch einen Vertragsentwurf bei. Von Hand trug er »ein Viertel des Reingewinnes« ein. Eine der Bedingungen war, dass er die gesamte Personalverantwortung übernahm.


  Die nächsten Tage redete Sunny auf mich ein wie auf eine kranke Kuh, dass wir diesen Deal unbedingt machen sollten. »Was haben wir zu verlieren? Entweder er hat Erfolg und alles wird gut oder er kriegt’s auch nicht hin und wir müssen uns keine Vorwürfe machen, nicht alles versucht zu haben!«


  »Ein Viertel des Reingewinns ist viel zu viel! Außerdem stört mich diese Klausel mit der Personalverantwortung. Wir wissen doch beide, was das bedeutet.«


  »Jetzt komm schon, wir haben auch schon über Kündigungen nachgedacht!«


  »Na also«, sagte ich, »dann können wir das ja auch selbst machen und sparen zusätzlich noch die Beteiligung von diesem Mike ein.«


  »Du magst ihn nicht, stimmts?«


  »Ja, stimmt, ich mag ihn nicht. Ich hab da ein schlechtes Gefühl!«


  Damit war das Thema erst einmal vom Tisch – bis in der folgenden Woche gleich drei weitere Kunden absprangen. Das Wasser stand uns bis Oberkante/Unterlippe. Meine Reaktion war geradezu als panisch zu bezeichnen. Ich griff nach dem nächstbesten Strohhalm, auch wenn dieser von oben bis unten mit Pomade eingeschmiert war und wenig Halt versprach. Mit ein paar kleinen Änderungen gingen wir auf den Vertrag mit Mike ein.


  Bereits eine Woche später hatte ein Drittel der Mitarbeiter ihre Kündigung in der Hand. Nahezu gleichzeitig war Mike auf der Suche nach willigen Praktikanten, die bereit waren, ihre Arbeitskraft gegen die Erfahrung in einer renommierten Film- und Eventagentur einzutauschen und, wie Mike es nannte, ein geringes Schmerzensentgelt bekamen.


  Genau genommen war seine Suche sogar noch stärker eingegrenzt. Denn er stellte nur Praktikantinnen ein, auch wenn er als Alibi immer wieder mal männliche Bewerber ansah. Die familiäre Stimmung in der Agentur ging den Bach runter, aber die schwarzen Zahlen kamen genau rechtzeitig, um Mike den Geschäftsführerposten zu sichern.


  Die Praktikantinnen rödelten in der Agentur bis zur Selbstaufgabe. Mike versprach ihnen Aufstiegsmöglichkeiten, um sie bei Laune zu halten, meinte damit aber nur den Aufstieg auf seinen eigenen Schoß. Wortwörtlich brach er es einmal an der Bar auf seine spezielle Mike-Formel herunter: »Wie kriege ich mein Ding da rein,« war seine Art von Zieldefinition.


  Mit steigendem Ekel verlor ich aber auch immer stärker den Einfluss auf den Kurs der Agentur, da uns Mike mit ein paar Winkeladvokaten-Tricks im Vertrag immer stärker ausgebootet hatte. Obwohl er nur ein »Teilhaber« war, hatte er sich mit diesen Tricks mehr Stimmrechte ergaunert, als Sunny und ich gemeinsam hatten. Selbst Sunny räumte inzwischen Versäumnisse und Fehler ein. Mike, der glänzende Retter, entpuppte sich immer stärker als Ausbeuter und Egomane. Das war kurz bevor sich Sunny an seinem letzen Trick verschlucken sollte …


  Singin in the Rain


  Es war bereits spät am Abend. Der Regen trommelte kräftig an die Fenster der Agentur. Gerade so, als wolle er sagen: »Lass mich rein, hier draußen ist es ungemütlich nass!«


  Wir hatten unseren Konferenzraum ausgeräumt, damit Sunny in aller Ruhe üben konnte. Es war ein herrlich großer Raum mit einer langen Fensterseite, Parkettboden in amerikanischer Kirsche und einem großen Besprechungstisch mit wuchtiger Buchenholzplatte, für den wir die gesamte Mannschaft gebraucht hatten, um ihn in Richtung Türseite zu tragen. Die Besprechungsstühle waren ebenfalls alle beiseite geräumt worden. Der Raum glich nun eher einem kleineren Tanzsaal.


  Große Räume wirken, gepaart mit einigen wichtig aussehenden Mitarbeitern, immer besonders seriös auf den Kunden. Man möchte ihm das Gefühl geben, dass sich alles nur um ihn dreht und er alleine eine ganze Mannschaft auf Trab hält – die er natürlich auch bezahlen muss. Wir hatten den aus dem Desk-Top-Publishing stammenden Leitsatz WYSIWYG – What You See Is What You Get – für uns umgemünzt. Wenn der Kunde einen großen Zirkus um sein Produkt haben möchte, dann müssen wir ihm eben zeigen, dass wir dazu in der Lage sind, einen solchen zu veranstalten.


  Sunny übte jetzt jedoch völlig alleine in dem großen Saal. Er war ein absoluter Perfektionist. Dies war sicherlich auch der Grund, weswegen er nicht selbst sang, obwohl er es gar nicht so schlecht konnte. Aber seine Sangeskünste wurden seinen eigenen Ansprüchen nicht gerecht. So kam der Gesang zusammen mit der Musik direkt vom Computer und er übte sich im Playback.


  Dafür hatte er den Tanz, das Steppen und die Mimik umso besser einstudiert. Um sich selbst zu kontrollieren, hatte er wie immer drei Stative mit digitalen Kameras aufgestellt, die mit Bewegungssensoren ausgestattet waren und ihm so optisch folgten. Er prüfte nach einem Übungslauf immer alle drei Einstellungen, um ihm nächsten Lauf die kleinen Fehler auszumerzen. Diesbezüglich konnte er geradezu pedantisch sein.


  All das, was furchtbar schwer zu erlernen war, musste so leicht und elegant aussehen, als würde er den ganzen Tag nichts anderes tun, als übers Parkett zu gleiten.


  »I´m singin in the rain«, schallte es durch die Agentur. Ich saß in meinem Büro und die Musik ließ mich all meine Tagessorgen abschütteln. Ich grinste bei diesem Gute-Laune-Lied förmlich in mich hinein, der morgige Tag würde ein echter Erfolg werden. Der Regen prasselte beruhigend ans Fenster und bildete den idealen Zaungast für Sunnys Generalprobe.


  


  I’m singing in the rain

  Just singin’ in the rain

  What a glorious feeling

  I’m happy again

  I’m laughing at clouds

  So dark up above

  The sun’s in my heart

  And I’m ready for love

  Let the stormy clouds chase

  Everyone from the place

  Come on with the rain

  I’ve a smile on my face

  I walk down the lane

  With a happy refrain

  Just singin’, singin’ in the rain

  Dancing in the rain

  I’m happy again

  I’m singin’ and dancing in the rain

  I’m dancing and singin’ in the rain


  


  Vor meinem geistigen Auge saß ich wieder als Kind gemeinsam mit Sunny vor dem Fernseher und wir sahen den Film aus Ronalds Filmkiste gemeinsam an. In den letzten beiden Textzeilen wird Gene Kelly bewusst, dass er von einem Streifenpolizisten beobachtet wird, zieht entschuldigend das Genick ein und singt deutlich leiser I’m dancing and singin in the rain. Dann klappt er seinen Schirm zusammen, läuft durch den Regen davon und gibt einem unbeschirmten Passanten den zusammengeklappten Schirm, den dieser sofort aufspannt.


  Genau in diesem Part wollte Sunny den Schirm schlucken, wieder herausziehen und abschließend zurück in die Halterung des Kinderwagens stecken. Tanja sollte den Mechanismus drücken, damit der Schirm aufpoppt. Doodle doo-doo, doodle-doodle-doo-doo klang der Schlusspart aus, als irgendetwas im Konferenzraum auf den Boden krachte.


  »Sunny?«, fragte ich besorgt. »Sunny, ist alles in Ordnung? Als ich keine Antwort erhielt, sprang ich auf und rannte zum Konferenzraum hinüber. »Sunny?«


  »Arrghhh!« Sunny kniete auf dem Boden, den Kopf in den Nacken geworfen. Der Schirm steckte in seinem Hals und ließ so keine andere Haltung zu.


  Ich stand über ihm und er schaute mich mit einem Blick an, der sagen wollte: »Tut mir leid mein Freund, Du hattest recht …« Dann blinzelte er mir theatralisch mit einem Auge zu. »Keh, kehhh«, keuchte er. Panik trat in seine Augen. Seine Pupillen weiteten sich, ein dicker Film von Tränen machte seine Augen glasig. Er versuchte sich den Schirm aus dem Hals zu ziehen und gleichzeitig an den Knopf der Mechanik zu gelangen, der aber zu weit in seiner Kehle steckte. Grausamerweise lief die Musik immer noch, jetzt aber als Soundtrack zum Todeskampf, den Sunny ausstehen musste. Die Textzeilen hingen in der Luft, als hätte man sie mit den schweren Nägeln des Zynismus in den Raum genagelt:


  


  What a glorious feeling

  I’m happy again

  I’m laughing at clouds

  So dark up above

  The sun’s in my heart

  And I’m ready for love

  Let the stormy clouds chase



  Ich hatte die ganze Zeit wie paralysiert dagestanden. Wie ein Zuschauer, der einen grausigen Kinotrailer sieht, bei dem er nicht eingreifen, sondern nur ungläubig den Mund aufmachen und schreien kann. »Sunny, verdammt Sunny! Hilfe! Ist denn niemand da?!« Es kam keine Antwort.


  Erst jetzt kamen meine Glieder mechanisch zuckend, wie die einer Marionette, in Bewegung. Ich hatte keinerlei Ahnung, wo ich anpacken sollte, ohne ihn zu verletzen. Ich griff nach dem Schaft des Schirmes und zog vorsichtig daran. Die Kameras, die Sunny aufgestellt hatte, schauten mir rot im Aufnahmemodus leuchtend zu. Einen kurzen Moment hatte ich ein völlig unpassendes Bild vor Augen: Es musste aussehen, als würde ich eine Gans stopfen, um später eine fette Gänseleberpastete zu bekommen.


  Doch das Bild verflog sofort. Ich zog wieder an dem Schirm, aber irgendetwas sperrte sich elastisch und dennoch irgendwie … mechanisch. »Scheiße! Verdammt noch mal Sunny! Du hast den echten Schirm erwischt, den mit der verdammten Mechanik!« Meine Finger zuckten unkoordiniert am verchromten Metallschaft des Schirmes entlang. Mit jedem Ziehen merkte ich, wie die Streben und Spreizer des Schirmes auseinandergingen und sich wie die Widerhaken einer Harpune in seine Speiseröhre bohrten.


  Sunny versuchte mir trotz der Qualen, die er ausstand, ein Zeichen zu geben. Er deutete auf den Schirm und machte dann eine Bewegung, als stoße er ihn sich noch tiefer in den Hals.


  Im ersten Moment dachte ich: »Er will den Gnadenstoß!« Ich hielt die Luft an, dann begriff ich. Er wollte tatsächlich, dass ich den Schirm noch weiter in seinen Hals schiebe, aber nicht weil er schon aufgegeben hatte, sondern damit die Spannung des Schirmes nachlassen konnte und ich mit etwas Glück die Mechanik wieder verriegeln konnte.


  Ich nickte ihm zum Zeichen, dass ich verstanden hatte, zu und versuchte mit spitzen Fingern zwischen seinen Zähnen hindurch- und nach der Mechanik zu greifen. Nachdem ich sie erreicht hatte, begann ich mit zittrigen Händen den Schirm vorsichtig weiter in seinen Hals zu schieben. Ich merkte, wie die Mechanik langsam auf den metallenen Sporn hinaufkroch, um einzurasten.


  In diesem Moment sackte Sunny vollends in sich zusammen, kippte zur Seite und schlug mit dem Kopf hart auf dem Boden auf. Meine mit Speichel verschleimten Finger hatten den Halt verloren. Sunnys Glieder zucken epileptisch. Sein Nacken war immer noch von dem in seinem Hals steckenden Schirm überstreckt.


  Ich sah in seine tränenglänzenden Augen, deren Präsenz sich immer weiter entfernte. Gerade so als würde er mit nach innen gerichtetem Blick einen Film ansehen. Einen Film, der rückwärts lief. Zurück in seine Vergangenheit. Zurück zu seiner Jugend, seiner Kindheit, zur Stunde seiner Geburt … und alles, was davor noch war … Und ich, ich konnte ihm nur noch hinterherblicken. Gefangen im Hier und Jetzt.


  Verzweifelt versuchte ich abermals, die Mechanik in seinem Hals zu erreichen und ihn endlich von diesem grässlichen Kinderschirm zu befreien. Aber als Sunny zur Seite gekippt war, war der Schaft des Schirmes an einem der beiseitegeschobenen Besprechungsstühle hängen geblieben. Ich versuchte es wieder und wieder, aber die Mechanik wollte nicht einrasten. Vermutlich hatte sich der Schaft beim Sturz leicht verbogen.


  Verdammt, verdammt, verdammt, was sollte ich bloß machen? »Hilfe!«, schrie ich in die Räume der Agentur hinein, aber es schien außer mir niemand da zu sein – seltsam …


  Ich wischte mir die von Sunnys Speichel und Blut verschmierten Finger an meiner Hose ab, zog mein Mobil-Telefon heraus und wählte schnell die Notrufnummer.


  Irgendeine Headbangermusik schallte mir entgegen, während eine junge Stimme mit deutlich mehr als 30 Gramm Schokoriegel im Mund sagte: »Mmnotruftschädrale, bitte mnennen Tschie den Grund ihresch Anrufesch!«


  »Schnell einen Rettungswagen in die Gerberstraße 3, in die Agentur Regen/Schirmer, 3. Stock, im Loft des alten Gerbereigebäudes. Die Türen sind offen«, sagte ich um Sachlichkeit bemüht.


  «Hm, wasch war dasch? Ich verschtehe kein Wort – maschen Tschie Ihre Altherrenmuschick leiser.«


  »I’m laughing at clouds -So dark up above«, schallte es immer noch durch die Agentur. Ich drückte schnell auf die Mute-Taste des Computers, um den Ton abzustellen und wiederholte das eben Gesagte: »Mann, schnell, machen Sie schon, ich brauche dringend einen Rettungswagen in die Gerberstraße 3, in die Agentur Regen/Schirmer, 3. Stock, im Loft des alten Gerbereigebäudes. Die Türen sind offen. Beeilen Sie sich, mein Partner stirbt!«


  Die Headbangermusik dröhnte immer noch durch das Telefon. Anscheinend hatte er seinen Klumpen Schokolade geschluckt, denn sein lebensmittelgeladenes Genuschel war einer schnodderigen, aber klaren Sprache gewichen. »Nicht so schnell, Mann. Hier entscheide immer noch ich, wann ein Rettungswagen losschickt wird.«


  »Verdammter Idiot!«, dachte ich und wiederholte stupide mein Sätzchen: »Ich brauchte dringend einen Rettungswagen in die Gerberstraße 3, in die Agentur Regen/Schirmer, 3. Stock, im Loft des alten Gerbereigebäudes. Die Türen sind offen. Beeilen Sie sich, mein Partner stirbt! Es geht um Leben und Tod!«


  Als er wieder irgendwelches schnodderiges Zeugs daherquatsche, legte ich wutschnaubend auf und rief die Polizei an. Und wiederholte mein Sätzchen mal für mal und hoffte darauf, dass der Aktionismus endlich über den Bürokratismus siegen würde und legte irgendwann völlig resigniert auf.


  Ich versuchte abermals, den Schirm aus Sunnys Hals zu ziehen. Vergebens! Ein feuchter Fleck hatte sich auf Sunnys Hose zwischen seinen Beinen gebildet, ein dicker, zäher, blutiger Speichelfaden hing aus seinem Mund. Ich fiel neben ihm auf die Knie.


  »Verdammt noch mal, Sunny! Dieser Scheißtrick! Wer hätte es bemerkt, wenn diese Schirmschluck-Arie gefehlt hätte? Das Original im Film war ohnehin besser …«


  Die Tränen rannen mir heiß über die Wangen, als hätte irgendjemand den Hahn dafür aufgedreht. Von meiner eigenen Unfähigkeit, ihm nicht helfen zu können, angeekelt, kniete ich zitternd neben ihm und machte mir schwere Vorwürfe, dass ich ihm diesen verdammten Trick nicht ausgeredet hatte.


  Ich wusste nicht, wie lange ich schon wie ein Häufchen Elend neben Sunny gesessen hatte, als ich hörte, wie jemand die Treppe hochkam.


  Ich geriet in Panik: »Die Polizei! Was, wenn die meine Fingerabdrücke an dem Schirm finden?« Ich zog den Ärmel meines Hemdes über die Hand und wischte damit den Schaft des Schirmes ab. Als ich wieder aufsah, stand Natalie, unsere französische Praktikantin, in der Tür und hielt sich die Hand vor den schreckgeweiteten Mund.


  Ich schaute ihr in die Augen und ich wusste, in welcher Sprache sie auch immer gerade dachte, war es: »Er hat Sunny umgebracht!« Mit einem schrillen Schrei drehte sie sich um und rannte auf den Flur »Aiiiiihhhhh!« Ich stützte hinterher »Natalie … Natalie, bitte warte …«


  Ich lief der Polizei und den Rettungssanitätern, die kurz hintereinander hereinkamen, direkt in die Arme.


  »Er ‘at inn getötet … Er ‘at inn getötet!«, wiederholte sie hysterisch immer wieder.


  »Schnell, kommen Sie!«, sagte ich zu dem Notarzt und zerrte ihn am Arm. »Beeilen Sie sich, mein Freund hat einen Schirm verschluckt!«


  »Er hat was?! Ich hab‘ ja schon einiges erlebt, von der Colaflasche im Arsch, auf die sich jemand natürlich rein zufällig gesetzt hat, bis …«


  »Quatschen Sie nicht rum, kommen Sie mit!«, unterbrach ich und zog den Sanitäter grob am Arm ins Besprechungszimmer.


  »Ach Du meine Fresse!«, schien das Einzige zu sein, was ihm noch einfiel.


  »Los helfen sie ihm!«, schrie ich ihn an. Irgendjemand löste mit kräftigen Fingern meine Hände vom Arm des Sanitäters und bugsierte mich hinaus, vorbei an Mike, der plötzlich mit in den Hosentaschen vergrabenen Händen in der Tür stand.


  Wo waren die bloß alle die ganze Zeit über gewesen? Aus der Grafikabteilung hörte ich immer noch Natalies Schluchzen.
 »Er ‘at inn getötet … Er ‘at inn getötet!«


  Mord!


  Der Anklagepunkt war einfach und prägnant – Mord aus niedrigen Beweggründen. Eine unserer Vertragsklauseln lautete: Wenn ein oder mehrere Partner aus gesundheitlichen oder sonstigen Gründen die Agentur verlassen, treten diese ihre Rechte an die übrigen Partner ab. Der Anteilswert wird von einem unabhängigen Gutachter geschätzt und an die ausgeschiedenen Partner oder deren Erben ausgezahlt. Man musste nicht Sherlock Holmes heißen, um zu wissen, wie dies ausgelegt wurde. Hinzu kam noch Natalie, die mich gesehen hatte, wie ich dabei war, meine Spuren zu verwischen …


  Noch während der Notarzt versuchte, Sunny wieder ins Leben zu holen, war meines, wie es aussah, ebenfalls vorbei. Meine Arme wurden grob von zwei Polizisten auf den Rücken gedreht und etwas Kaltes, Metallenes schloss sich klickend um meine Handgelenke. Im Hinausgehen sah ich gerade noch, wie der Arzt einen Luftröhrenschnitt versuchte. Das kratzende Geräusch des Skalpells, das über den Schaft des Schirmes im Hals von Sunny scheuerte, ging mir durch Mark und Bein. Fast wie ein Fingernagel, der über eine Tafel kratzt. Im Treppenhaus kam mir schon ein Polizist mit schwarz-gelbem Plastikband entgegen, vermutlich um den Tatort abzuriegeln und die Agentur zu versiegeln.


  Kurz darauf saß ich zusammengesackt im Fond des Polizeiautos. Von der Gerberstraße aus waren wir noch nicht einmal auf die Hauptstraße gelangt, als uns ein langer, schwarzer Kombi mit geätzten Palmwedeln auf den hinteren Seitenfenstern entgegenkam.


  »Aasgeier«, dachte ich noch. »Haben mal wieder den Polizeifunk abgehört!« Ich dachte an Sunny und daran, dass mein bester Freund noch in dieser Nacht in einer großen gekühlten Schublade verschwinden sollte. Mir wurde übel, um mich herum wurde es schwarz.


  Als ich wieder zu mir kam, hatte ich einen beißenden Geruch in der Nase und mein Gesicht lag in einer kalten, klebrigen Masse.


  »Zuerst den Kollegen meucheln und uns dann die Karre vollkotzen! Das liebe ich!« Die Stimme kam von einem der Polizisten. Die beiden fluchten noch eine Weile herum, bevor sie mich in eine Zelle verfrachteten. Frierend und nicht nur vom Schüttelfrost heftig bewegt, saß ich zusammengekauert auf meiner Pritsche und wippte die ganze Nacht hindurch mit dem Kopf, bis ich am nächsten Tag dem Haftrichter vorgeführt wurde. Dass ich einen Schock haben könnte, daran hatte wohl niemand gedacht. Schließlich war ich in ihren Augen auf frischer Tat ertappt worden …


  Die Menschen sehen nur das, was sie sehen wollen. Sie glauben das zu sehen, was am meisten Sinn für sie gibt! Es ist wie bei der Zauberei: Sie sehen das, was sie glauben zu sehen, und glauben dann, was sie sehen.


  Ich dachte an Sunny, wie er als Kind im Magic Cube das Theatermesser aus seinem Oberschenkel gezogen hatte und sagte: »Du solltest nicht immer glauben, was Du siehst!«


  »Das hättest Du den Polizisten erzählen sollen!«, dachte ich. Dann fiel mir Ronald, sein Vater, ein, wie er sagte: »Aber manchmal ist es besser zu glauben, was Du siehst!« An diesen Leitsatz schienen er und Nancy sich auch nach dem Tod von Sunny zu halten, denn Sie glaubten mir kein Wort mehr.


  Ich hatte von heute auf morgen nicht nur Sunny, sondern auch noch meine Ersatzeltern verloren. Und ich hatte sie nicht nur verloren, sondern wusste auch, als sie mich im Gerichtssaal anstarrten, dass sie mich von der Tiefe ihres Herzens verabscheuten und hassten. Ich musste meinen Blick senken, was für sie vermutlich nur als weiteres Schuldeingeständnis interpretiert wurde. Ich hatte immer geglaubt, ich hätte ein stabiles soziales Netz geschaffen, das mich in schlechten Zeiten auffangen könnte. Doch die eng geglaubten Maschen dieses Netzes wurden so weit auseinandergezogen, dass mich nichts mehr vor dem freien Fall bewahren konnte. Selbst Tanja zog sich schlagartig zurück, vermittelte mir aber immerhin nach einem völlig verstörenden Gespräch meinen Strafverteidiger – Thomas Heide. Und dieser begann unser erstes Gespräch mit: »Angenommen, Du bist unschuldig …«


  Keine Freunde, der beste davon tot und niemand der einem auch nur noch einen angefangenen Halbsatz glaubte. Es war ein leichtes Spiel gegen mich. Völlig traumatisiert wurde ich durch die Verhandlung geschubst und verurteilt. Hinzu kamen noch die Presse und die restlichen Medien, für die der Fall ein gefundenes Fressen war. An mir, dem Regenschirm-Mörder, konnte man sich monatelang nähren und mich immer wieder von neuem ausweiden. Mit jeder neuen Schlagzeile über mich konnte man ein neues Auflagenwunder und traumhafte Einschaltquoten kreieren.


  Ich hatte niemanden mehr, mit dem ich reden konnte, am Schluss wollte ich auch selbst mit keiner Menschenseele mehr sprechen. Kein Wunder, dass mich mein Anwalt zur Teilnahme am BSS-Programm überreden konnte. Da konnte und musste ich mit niemanden mehr reden … nur daliegen und an die Decke starren!


  Stockholm


  Wenn ich es mir recht überlege, hatten mich diese Tiefschläge wirklich auf das eingedampft, was ich war. Ein Bündel Gedanken, das einen Körper herumwuchten muss! Auf dem gefühlten Tiefpunkt hatte ich durch BSS auch noch die Beweglichkeit meines Körpers eingebüßt.


  Wäre ich tatsächlich nur noch ein Bündel Gedanken gewesen und hätte alle Körperlichkeit hinter mir gelassen, dann wäre ich vielleicht davongetrieben und hätte mich irgendwann in Wohlgefallen aufgelöst. Aber ich hatte noch einen Körper, der – wenngleich bewegungsunfähig – mit allen Möglichkeiten der Empfindung ausgestattet war. Und daran wurde ich von Mosquito regelmäßig erinnert. Zumindest was Schmerz anbelangte.


  Vielleicht muss ich ihm in gewisser Weise dankbar für seine sadistischen Spiele sein. Denn durch die Angst, die Demütigungen und die körperlichen Verletzungen war etwas wieder in mir aufgeflammt, das ich verloren geglaubt hatte: Der Wille zu kämpfen und zu überleben!


  Vielleicht war es das, was man unter dem Stockholm-Syndrom versteht, bei dem die Geiseln in einer Bank ihre Peiniger sogar in Schutz nahmen. Vielleicht war es aber auch das gleiche Prinzip, das in Sonderkommandos im Militär gedrillt wurde. To break and rebuilt you – Deinen Willen brechen und Dich neu formen.


  Ich hatte als junger Erwachsener einen Skikurs bei einem ehemaligen Haudegen der Royal Colors, einer britischen Spezialeinheit, der nach seiner aktiven Phase im Militär nun Skikurse für völlig ahnungslose Touristen gab. In seiner militärischen Art machte er uns völlig nieder. Techniken von den wir geglaubt hatten, sie wären richtig, vernichtete er mit groben, geradezu verletzenden Worten. Alles, wirklich alles von dem man meinte, es bereits erlernt zu haben, zermalmte er unter seinen schweren Skistiefeln. Sein Ziel war es, uns auf einen Nullpunkt des Wissens zurückzusetzen, einen kompletten Reset durchzuführen, um unsere Festplatten neu zu formatieren. Wir sollten alles vergessen, was wir über das Skifahren gehört hatten, um sein Know how ohne Vorbehalte aufzunehmen. Er brach unseren Willen und unsere Erfahrung, nur um uns neu zu formen!


  Die erste Hälfte der Gruppe sprang spätestens nach dem zweiten Tag erschrocken ab. Die verbliebene andere Hälfte teilte sich am folgenden Tag abermals. Das eine verbliebene Viertel war völlig paralysiert, aus dem anderen wurden begnadete Skifahrer! Ich hatte das Glück, zu jenem Viertel zu gehören, das die Holzhammermethode der Royal Colors nicht nur überstand, sondern letztlich davon profitierte.


  Und ich hatte mir zum Ziel gesetzt, sowohl Mosquito als auch das gesamte BSS-Programm nicht nur zu überleben, sondern gestärkt daraus hervorzugehen. Wie hatte Duncan, mein Skilehrer immer gesagt: »Der Berg macht keine Fehler! Es liegt nur an Dir, wenn Du stürzt! Dem Berg ist es völlig egal, was Du machst, er weiß vermutlich nicht einmal, dass Du mit Deinen Stahlkanten auf ihm herumkratzt. Es hat also keinen Sinn, gegen ihn zu kämpfen, denn er gewinnt immer. Also versuche ihn einfach für Dich zu nutzen und er wird ein starker Freund!«


  Ich hatte nicht geglaubt, dass seine philosophischen Betrachtungsweisen noch so lange in mir nachhallten, aber sie waren da!


  »Trainiere Deine Schwächen und nutze die Gegebenheiten!«, echoten seine Worte in meinem Kopf.


  Duncan, das alte schottische Schlitzohr! Wenn man die Ruhe eines Buddhas mit der absolut tödlichen Zielstrebigkeit eines Panthers paaren konnte, so war dies bei ihm geglückt.


  Dass mir hier ausgerechnet Duncan und Mosquito halfen … Ich beschloss Duncans Leitsätzen zu folgen und trainierte nur noch stärker die Meditation und das Bewegen meiner Gliedmaßen. Außerdem gab ich mir größte Mühe, die Schmerzen in meinem Rücken so weit wie irgend möglich auszublenden. Was mir tatsächlich auch für den größten Teil der Tage in John Mc Lays Wunderbett gelang. Und ich beschloss, den dunkelsten Tag in meiner Vergangenheit neu zu beleuchten.


  Licht im Dunkel 


  Der beste Weg, Antworten zu bekommen, war Fragen zu stellen. Und auch wenn es niemanden gab, dem man diese Fragen stellen konnte, hatte man immer noch das eigene Ich als Sparringspartner!


  Mithilfe des Yogasenders hatte ich gelernt, dass es die unterschiedlichsten Formen der Meditation gab. Unter anderem die gegenständliche Meditation, bei der man sich auf ein Objekt konzentrierte und gedanklich darin versank. Oder eine Art Frage-Meditation, die einem inneren Dialog entsprach.


  Allerdings kam man dabei immer wieder zur Kernfrage zurück und versuchte immer wieder neue Antworten zu reflektieren. Der wichtigste Punkt dabei war, eine qualitativ gute Frage zu stellen.


  Um Licht ins Dunkel von Sunnys letztem Tag zu bringen, stellte ich mir folgende Frage: »Was war da, aber habe ich nicht bewusst wahrgenommen?«


  Das war, als ob man einem Zauberer zuschaute und versuchte, hinter das Geheimnis eines Tricks zu kommen.


  »Wenigstens das bin ich Sunny schuldig!«, dachte ich. Man hatte mich nicht einmal zu seiner Beerdigung gelassen, um Abschied zu nehmen. Ich hatte mir nur vorgestellt, wie man ihn in seiner letzten Behausung nach unten ließ. Unerreichbar, als würde der blumenumrankte Schacht geradewegs zum Mittelpunkt der Erde führen …


  Ich schüttelte fröstelnd das Bild wieder ab, um mich meiner eigentlichen Frage zu widmen: »Was war da, aber habe ich nicht bewusst wahrgenommen?«


  Es gab da ein paar Ungereimtheiten, die in weitere Fragen mündeten: »Wie war die Farbmarkierung mit Natalies Nagellack auf einem regulären Schirm mit Mechanik gelandet?« Diese Frage war bei der Untersuchung des Falles vor Gericht tatsächlich aufgetaucht, wurde aber eher als Indiz für meine Schuld gewertet.


  »Jemand musste die Markierungen verändert haben. Aber wer? Oder hatte Sunny eine weitere Serie zum Üben angefertigt und versehentlich falsch markiert? Warum befand sich – wie sich herausgestellt hatte – in der Halterung an Sunnys Unterarm ebenfalls ein regulärer Schirm? Konnte es tatsächlich sein, dass Sunny sein Equipment derart nachlässig geprüft hatte? Unwahrscheinlich … sogar mehr als unwahrscheinlich!«


  »Wie konnte der Schirm so tief in seinem Hals plötzlich aufgehen? Wieso waren Mike und Natalie nicht da, als Not am Mann war? Wo hatten die beiden gesteckt, als ich verzweifelt nach Hilfe gerufen hatte? Dass sie – buchstäblich – unter einer Decke steckten, war ein offenes Geheimnis. Aber hatten sie auch diesbezüglich gemeinsame Interessen? Und wer hätte, außer mir, noch von Sunnys Tod profitiert?«


  Ich merkte, dass ich von meiner ursprünglichen Frage immer weiter abkam und mich schon fast in Mutmaßungen erging. Also kehrte ich zum Anfang zurück: »Was war da, aber habe ich nicht bewusst wahrgenommen?


  Auch wenn es vermutlich das schlimmste und düsterste Bild in meinem Leben darstellte, wie Sunny um sein Leben gekämpft hatte – ich beschwor es vor meinem geistigen Auge wieder herauf: Ich stand wieder in unserem Konferenzraum über ihm und er schaute mich mit einem Blick an, der sagen wollte: »Tut mir leid mein Freund, Du hattest recht …« Dann blinzelte er mir theatralisch mit einem Auge zu. »Keh, kehhh«, keuchte er.


  Hatte Sunny mit seinem Zwinkern tatsächlich noch ein Zeichen geben wollen? Wenn ja, was hatte er mir sagen wollen?«


  Ich starrte an die Decke. Die Stand-by-Diode meines Holo-Flat-Pads leuchtete mir bei meinen Gedankenspielen rot entgegen. Für den nächsten Augenblick war ich wieder im Konferenzraum unserer Agentur und ich stand hilflos neben Sunny, während wir von drei seiner Kontrollkameras ins Visier genommen wurden und von den strahlend roten Augen der Aufnahmeleuchten angeglotzt wurden.


  Die Kameras waren mit Bewegungssensoren ausgestattet und nahmen alles auf! Thomas, mein Verteidiger, hatte zwar auf die Kameras am Tatort hingewiesen. Sie waren jedoch laut Aussage der Polizei alle ausgeschaltet und enthielten keine Flashspeicher. Man ging davon aus, dass Sunny die Kameras zur Tatzeit nicht benutzt hatte.


  Ich Idiot! Wieso war mir das nicht während der Verhandlung aufgefallen! Sunny hatte immer Kameras zur Kontrolle benutzt! Mir fiel kein einziges Mal ein, bei dem er ohne ausgekommen wäre. Er war, was das anbetraf, ein absoluter Pedant! Und ich hatte die Aufnahmeleuchten definitiv gesehen! Wer also hat die Kameras ausgeschaltet? Und … wer hat die Flashspeicher entfernt? Stand Mike deswegen mit den Händen in den Hosentaschen vergraben in der Tür zum Konferenzraum?


  Bisher war ich irgendwie von einem unglücklichen Unfall ausgegangen … aber das waren doch zu viele Zufälle auf einmal!


  Wer konnte also außer mir noch ein vitales Interesse daran haben, dass Sunny starb? Wer außer mir hätte noch ein Motiv gehabt? Ich beschloss dieser Frage nachzugehen …


  Routine


  Im Laufe der Wochen hatte sich ein gewisser Tagesrhythmus ergeben. Mosquito und Daniel, den ich immer noch »Brötchen« nannte, kamen einmal die Woche zum Ausmisten und Waschen. Natürlich ließ es sich Mosquito nicht nehmen, sich immer neue perfide Quälereien auszudenken und uns damit zu beglücken.


  Aber die Quälereien von Mosquito wiederholten sich und wurden mit der Zeit fast schon zu einer gewissen Routine. Mal ritzte er mir mit der Nadel einer Spritze die Haut auf, mal platzierte beim Bettenmachen das Kopfkissen so auf dem Gesicht, dass man praktisch keine Luft mehr bekam, mal brachte er sein Zuckerwasser und seine Fliegen mit.


  Und so routinemäßig, wie er sich an der Erweiterung unserer Pupillen und an seinem Pulsbingo erfreute, um so mehr zog ich mich in mich selbst zurück und versuchte bei diesen von ihm zelebrierten Folter-Events meinen Puls so niedrig wie möglich zu halten und die Weitung der Pupillen zu minimieren.


  Ich übte mich in der Meditation und machte jeden Abend eine weitere Gymnastik- und Dehnungsrunde mit John Mc Lays Wunderbett. Die Meditation fiel mir immer leichter und ich konnte eine Ewigkeit darin verbringen, ohne dabei zu ermüden.


  So wie Blinde oder Taube, denen ein Teil der Sinne abhandengekommen waren, trainierte auch ich die Fähigkeiten, die mir übrig geblieben waren umso intensiver. Selbst mein Gehör, vom dem ich geglaubt hatte, dass es durch zu viele Disco- und Club-Besuche in meiner Jugend irreparabel geschädigt wäre, wurde immer genauer und empfindlicher. Sprich: Meine fünf Sinne waren geschärft wie die von Supermann.


  Aber die stärkste Steigerung meiner Fähigkeiten konnte ich im Bereich der Meditation feststellen, mit der ich auch körperliche Unzulänglichkeiten weitgehend ausblenden konnte. Dennoch hatte ich nach wie vor starke Schmerzen in meinem Rücken und ich versuchte weiterhin mein tägliches Projekt, die Finger zu bewegen, in die Tat umzusetzen.


  Bruder Martin war nach vierwöchiger Abwesenheit zurückgekehrt und setzte in gewohnter Manier jede Woche alle Holo-Flat-Pads zurück auf die Grundeinstellung. Sein Missionseifer hatte bei Nr. 4 auch tatsächlich Früchte getragen, zumindest was das Religionsprogramm anging, schien der Inder vom Hinduismus zum Christentum konvertiert zu sein. Vermutlich dachte Bruder Martin jedoch, dass die Dankbarkeit des Inders auch nicht ewig andauern würde und gab ihm damit erst gar keine Chance rückfällig zu werden, wie er es nannte.


  »Wir wollen doch nicht wieder in das alte archaische Muster zurückfallen. Das wäre ja so, als würde ein Alkoholkranker rückfällig werden. Es geht Ihnen inzwischen bestimmt besser – jetzt, da Sie die wahre Weltreligion kennengelernt haben, oder?«, fragte er mit einer nahezu heiteren Genugtuung in der Stimme und einem herausfordernden Seitenblick auf mich.


  Und nicht nur Bruder Martin war zurückgekommen. Wider jegliche Erwartung war Herr Öger, also Nr. 3, wieder bei uns im Raum. Er schielte immer noch, als Doktor Gregor ihn hereinschob.


  »Darf ich Ihnen einen alten Bekannten vorstellen? Herr Ahmed Öger. Er hat sich gut erholt und erfreut sich bester Gesundheit. Die nächsten Wochen wird er allerdings noch etwas Urlaub haben und ist vom BSS-Programm vorübergehend befreit. Bis dahin wird er jedoch nur mit einem Auge auskommen müssen. Um seine Fehlstellung der Augen zu korrigieren, bekommt er ein Augenpflaster auf das linke Auge geklebt. Dadurch wird das rechte Auge stärker trainiert und wandert wieder zurück in die Normalstellung. Also heißen sie ihn willkommen, er ist sicher froh, nicht mehr alleine zu sein.«


  Dann klebte er Herrn Öger das Pflaster auf das linke Auge. Über meinen Holo-Flat-Pad konnte ich sehen, wie Herr Öger einäugig und panisch zu Mosquito hinüberschielte, der ebenfalls anwesend war und glücklich vor sich hin grinste.


  Geisterfahrer


  Meine meditativen Nachforschungen, oder nennen wir es das Nachdenken über Sunnys Tod, blieb Teil meiner abendlichen Routine. Inzwischen konnte ich meine ursprüngliche Vermutung, es hätte sich um einen Unfall gehandelt, immer weniger halten. Zu viele Widersprüche und Zufälle hatten dieses Konstrukt immer unglaubwürdiger gemacht.


  Also galt es, den oder die Schuldigen zu finden. Und damit war ich wieder bei der Frage, wer ein plausibles Motiv gehabt haben könnte. Sunny war kein Typ, der klassische Feinde gehabt hatte. Dafür war er jemand, der Neider auf den Plan rufen konnte. Und es gab wirklich verdammt viele, die auf seine Fähigkeiten neidisch gewesen waren. Mich eingeschlossen, wenn ich ehrlich war. Ich hätte etwas gegeben für seine Aura der guten Laune, ganz zu schweigen von den unzähligen Tricks, die er mit geradezu spielerischer Einfachheit beherrschte.


  »Aber reichte solch simpler, alltäglicher Neid aus, um jemanden umbringen? Wohl kaum, ansonsten wäre diese Welt ein einziger großer Friedhof! Und selbst wenn: Wer hatte die Chance, unbemerkt in die Agentur zu gelangen? Mein telefonischer Notruf kam mir plötzlich wieder in den Sinn: Ich brauche dringend einen Rettungswagen in die Gerberstraße 3, in die Agentur Regen/Schirmer, 3. Stock, in der Loft des alten Gerbereigebäudes, die Türen sind offen. »Klar«, dachte ich, »die Türen waren immer offen und es war schon spät am Abend. Im Prinzip hätte wirklich jeder hereinspazieren können.«


  Was auch oft genug geschehen war. Eines Tages hatte ich einen UPS-Kurier erwischt, der seine privaten Unterlagen ganz frech in unserem Kopierraum vervielfältigte. Ich ließ mir seinen Ausweis kopieren und behielt die gemachten Unterlagen als Pfand dafür, dass ich ihn nicht bei seiner Firma meldete. Ich wollte nicht, dass er gekündigt wurde. Beim nächsten Besuch überreichte er mir stammelnd eine Pralinenpackung und bedankte sich bei mir. Er sagte mir, er hätte sich mit den Unterlagen wo anders beworben und würde nicht wieder kommen. Er verabschiedete sich unsicher, aber dankbar.


  Also, der war´s bestimmt nicht! Aber prinzipiell hatte wirklich jeder die Möglichkeit in die Agentur zu kommen, wenn er wollte und frech genug war.


  Mir wurde bewusst, dass ich soeben die gesamte Weltbevölkerung in den Kreis der Verdächtigen aufgenommen hatte. Das war alles andere als zielführend – ich musste wirklich anders herangehen.


  Wer also hatte ein Motiv? Da war zunächst einmal ich! Alle Welt glaubte, dass ich es war und ich zu Recht für das Verbrechen aus Habgier verurteilt worden war. Sogar Tanja teilte diese Meinung! Vermutlich war ich wirklich der Einzige, der diese Ansicht nicht teilte.


  Der uralte Geisterfahrerwitz kam mir plötzlich in den Kopf, bei dem ein Autofahrer die Radiomeldung hört: »Es kommt Ihnen ein Geisterfahrer entgegen.« Der Autofahrer schreit erstaunt auf: »Was, einer? Ha! Tausende!«


  Wer war hier der Geisterfahrer? Ich – oder all die anderen? Manchmal wusste ich wirklich nicht, was wahr oder falsch war. All die Kreuzverhöre und Beschuldigungen, unter deren Beschuss ich während der Verhandlung stand, hatten mich an meiner eigenen Wahrheit manchmal zweifeln lassen. Wie viele Wahrheiten gab es überhaupt, konnten vielleicht mehrere parallel existieren?


  Darüber hinaus wusste ich auch nicht, was das Serum von Professor Marquez mit meinem Gehirn angestellt hatte. In der letzten Zeit passierten die eigenartigsten Dinge, wenn ich meditierte …


  Aber falls ich Sunny tatsächlich umgebracht hatte und ich etwas völlig anderes glaubte, dann wäre ich … ja, dann wäre ich verrückt! Ein innerliches Lachen stieg in mir auf, ein Lachen, das sogar in meinem eigenen Kopf irre klang.


  »Ha, ha, wenn ich verrückt bin, dann bin ich ja völlig falsch hier! Ha-ha, wenn ich verrückt bin, dann gehöre ich gar nicht ins Gefängnis! Ha-ha, wenn ich verrückt bin, dann gehöre ich in die Klapse!«


  Mit Meditieren hatte das Ganze nicht mehr viel zu tun, aber solange ich noch über mich und meine Situation lachen konnte, war noch nicht alles verloren.


  Aber wenn ich an den Geisterfahrerwitz dachte, wurde mir eines klar: »Allein gegen alle!« Ich glaubte immer noch an meine Version und tröstete mich mit dem Gedanken »Millionen Fliegen können sich nicht irren …«


  Ich versuchte mich wieder zu konzentrieren. Also, wer außer mir hatte noch ein Motiv? Gab es irgendeine verschmähte Liebe, die Sunny nach dem Leben trachtete? Sunny war bestimmt kein Kind von Traurigkeit gewesen und somit gab es wahrscheinlich relativ wenig Verschmähte … Nicht, dass er es nicht ernst gemeint hätte. Er war immer auf der Suche nach der Richtigen. Aber vielleicht hatte er vor lauter Ausschau nach der Richtigen, die vermeintlich Richtige übersehen oder verschmäht? Oder hatte ich bei meiner Suche etwas übersehen? Bestand vielleicht auch die Möglichkeit, völlig naheliegende Dinge zu übersehen, weil sie einfach zu nah im Fokusbereich lagen? Ganz nach dem Sprichwort Ich sehe den Wald vor lauter Bäumen nicht …


  Die schwarzen Schuhe 


  Ich hatte beschlossen, mich etwas auszuruhen, um dann mit der Meditation weiterzumachen. Allerdings wollte ich mich dem Thema etwas anders nähern als bisher. Mein Ziel war es, durch Meditation an den Tatort zurückzukehren und die gesamte Situation sozusagen als Standbild anzuschauen.


  Es war ein langer Tag und ich war froh, mich mit etwas Ruhe noch auf mein Vorhaben vorbereiten zu können. Als ich mich dazu bereit fühlte, holte ich tief Atem und versuchte der eingeatmeten Luft gedanklich durch meinen Körper zu folgen. Das heißt, ich fühlte ganz bewusst, wie die frische Luft durch meine Nase eindrang, durch meinen Hals und meine Bronchien strömte.


  Mein Brustkorb hob sich leicht und ich spürte, wie sich die Luft in meinen Lungen verteilte. Von dort folgte ich gedanklich den Sauerstoffmolekülen, die sich an die Blutkörperchen hefteten und mit ihnen als Trittbrettfahrer bis in die verzweigtesten Kapillaren meines Körpers surften. Ich atmete ruhig aus und ging mit jedem weiteren Atemzug in eine ruhige Bauchatmung über.


  Wenn ich jetzt so daran zurückdachte, dann war das etwas, worüber ich noch vor gar nicht allzu langer Zeit den Kopf geschüttelt hatte. All diese selbst ernannten Yogis und esoterischen Quacksalber, die gemerkt hatten, dass ein paar indische Ledersandalen, eine schlabberige Hose, ein verwaschenes Batik-Shirt und ein verklärter Blick gepaart mit ein paar Räucherstäbchen für eine Firmengründung ausreichten, waren mir schlichtweg zuwider.


  Ich weiß nicht, wieso ich solchen Menschen in meiner Vergangenheit immer wieder begegnet war. Vielleicht hatte mich das eigentliche Thema, die Sinnsuche des Lebens, immer wieder auf die Pfade solcher Scharlatane geführt. Oft waren es Typen, die sich selbst mit weit mehr als nur Räucherstäbchen olfaktorisch beglückten. Ich fragte mich, ob diese bewusstseinserweiternden Prozeduren unmittelbar zu den Augenringen führten, oder der Kajal-Strich um die Augen schlichtweg zum Geschäftsmodell gehörte.


  Ich dachte an einen dieser Badematten-Yogis, der mit einer selbst gedrehten Opfergabe im Mund vor mir gestanden hatte, tief inhalierte und mindestens genauso tief ergriffen murmelte: »Wir spüren den Raum um uns und spüren, wie wir immer leichter und leichter werden.«


  »Vor allem mein Geldbeutel fühlt sich schon viel luftiger an«, hatte ich damals gedacht.


  Ich hatte wirklich keine Ahnung, ob einer von diesen Großstadt-Yogis jemals wirklich meditiert hatte oder sie nur jemanden gesucht hatten, der ihnen beim Rauchen ihrer afghanischen Kräutermischung zusah. Und diese auch noch mit dem Zuschauen finanzierte.


  Ich jedenfalls hatte mich in der Bauchatmung tief entspannt und konzentrierte mich auf den Raum, in dem Sunny starb. Die Kunst der Meditation lag darin, sich völlig zu entspannen und sich selbst in eine Wachphase zu bringen, die der Schlafphase sehr nahe war. Der Atem ging hierbei leicht und regelmäßig.


  Es dauerte nicht lange und ich fand mich im Konferenzraum unserer Agentur wieder. Ich sah mich selbst, wie ich neben Sunny stand, der bereits in die Knie gegangen war und mit überstrecktem Nacken nach oben an die Decke sah. Ein umgefallener Stuhl lag neben Sunny. Der Schirm steckte tief in seinem Hals.


  Es war, als hätte Madame Tussaud die furchtbare Szene in ihrem Wachsfigurenkabinett nachgebildet. Ich konnte mich darin bewegen und sogar um Sunny und mich herumlaufen. Und ich konnte Positionen einnehmen, die mir in der echten Szenerie schlichtweg unmöglich gewesen waren.


  So konnte ich zum Beispiel auf uns beide herabblicken, unter den großen schweren Besprechungstisch schauen oder exakt den Blickwinkel der einzelnen Kameras einnehmen, deren rote Aufnahmeleuchten einen kleinen roten, leicht nebeligen Lichtkegel bildeten. Alles war so detailreich und exakt, wie es nur im richtigen Leben sein konnte. Mit einer einzigen Ausnahme: Es bewegte sich außer mir absolut nichts! Es umgab mich eine Ruhe, als würde ich unter einer großen Glasglocke stehen. Sunny hatte eines seiner Augen zugekniffen und mein Abbild sah ihn erschrocken und fragend an. Das musste der Moment sein, in dem mir Sunny zugeblinzelt hatte und keuchte: »Ke! … Keh!«


  Ich ging zu den Kameras. In allen war der Flashspeicher eingelegt. Auf den Displays sah ich das eingefangene Bild, den Akkustatus und die Uhrzeit eingeblendet: 19:45 Uhr. Ich schaute durch die bodenlangen Vorhänge hinaus zu den Fenstern, wo der Regen, in der Bewegung erstarrt, wie festgefroren an den Fenstern klebte.


  Aber die absolute Ruhe in dem Raum wurde durch irgendetwas gestört. Wie aus weiter Ferne kam das Geräusch gleichmäßig und rhythmisch. Ich versuchte zu orten, wo es herkam.


  »Chrrr…füh…chrrr…füh…« Mit den Augen suchte ich den Raum ab und entdeckte neben einem der Fenster hinter einem der bodenlangen Vorhangschals ein paar schwarze Schuhspitzen, die in einer größer werden Regenpfütze standen. Ein Blitz in unmittelbarer Nähe des Hauses belichtete die Szenerie mit harten Schlagschatten. Der Donner folgte unmittelbar mit einem Grollen.


  »Chrrumm…mjam–mjam.« Mein Atem stockte vor Schreck und ich lauschte. Was war das? Es war mucksmäuschenstill. Dann begann das rhythmische Geräusch wieder: »Chrrr…füh…chrrr…füh…«


  Der lange Vorhangschal wogte leicht hin und her an der Stelle, an der die regennassen Schuhe standen. Ich hielt die Spannung nicht mehr aus. Ich riss den Vorhang ruckartig beiseite und sah in die Augen von Mike. Er hatte eine knallrote, kugelrunde Clownsnase aufgesetzt. Auf seinem Kopf trug er einen dieser klassischen und klatschnassen »Magenbrothüte« aus den Sechzigern. Seine Hände strafften das nasse Revers seines Trenchcoats.


  »Chrrr…füh…chrrr…füh…« Er grinste mich wie der Joker aus Batman an. Dann riss er den Mantel wie ein Exhibitionist ruckartig auf. Am Innenfutter des Trenchcoats baumelten sowohl auf der rechten als auch der linken Seite seiner Mantelflügel in übereinander liegenden Doppelreihen kleine, bunte Kinderwagenschirme …


  »Chrrr…füh…chrrr…füh…mnahh! Ahhh!«


  Mein Herz raste. »Scheiße«, dachte ich, »wir haben gar keine Vorhänge in der Agentur!«


  Was, verdammt noch mal, war hier los?


  »Ganz einfach, du großer Meditierer – du bist eingeschlafen!«


  Ich hatte das ganze Zeugs nur geträumt! Hätte nur noch gefehlt, dass mein persönlicher Gott in Latzhosen und Strohhut auf einem Einrad durch die Agentur radelt! Verdammt!


  Ich ärgerte mich über meine eigene Naivität: »Jetzt bin ich auch noch mein eigener Badelatschen-Guru geworden! Verdammte Meditationsscheiße! Großartig, ich bin ein Zauberer! Ich kann mir eine Riesenpackung Bullshit in die eigene Tasche lügen! Ohne es selbst zu merken! Ich bin der David Copperfield der Selbstillusion!«


  Ich ärgerte mich noch eine Weile und überlegte, welche Beleidigungen ich mir noch an den Kopf werfen könnte. Mit der Zeit aber beruhigte ich mich wieder und dachte über meinen Traum nach. Mit der Zeit kamen mir Zweifel, ob ich am Anfang nicht tatsächlich meditiert hatte, als der Raum noch regungslos war und die eigenartigen Geräusche, die ich inzwischen als mein eigenes Schnarchen erkannt hatte, noch nicht da waren.


  Was hatte ich bis dahin gesehen? Sunny und mich, die angeschalteten Kameras, die eingelegten Flash-Speicher und die Uhrzeit. 19:45. Das konnte schon hinkommen. Aber war es nur mein Unterbewusstsein, das mir einen Streich gespielt hatte, oder war ich tatsächlich dort gewesen? Alles Weitere war natürlich Blödsinn. Die schwarzen Schuhe, die in einer Pfütze standen, der leicht wogende Vorhang und der dramaturgisch gut platzierte Blitz waren sicherlich Reminiszenzen an die Edgar-Wallace-Verfilmungen aus den sechziger Jahren, die ich mit Sunny angesehen hatte.


  War der zweite Teil meines Traumes nicht sogar komplett in Schwarz-Weiß abgelaufen? Was aber wollte mir der Traum sagen? Ich hatte im Laufe meines Lebens gelernt, auf Träume zu achten. Und hatte auch immer versucht, sie zu interpretieren.


  Die Gestalt im Trenchcoat stand für den schwarzen Mann. Und der Clown? Hm, es gab gute und böse Clowns. Und unter seinem Mantel zeigt er wie ein Dealer seine Ware – Kinderwagenschirmchen! Sogar sehr viele Kinderwagenschirmchen! Aber warum ausgerechnet Mike? Weil … wie die Hitzeblase eines Unterwasservulkans schoss die Erkenntnis in mir hoch … weil er ein Motiv hatte. Weil er genau genommen sogar zwei Motive hatte. Sunny und mich auf einen Schlag aus dem Weg zu räumen! Sunnys Tod sicherte ihm den ersten Anteil der Agentur, mein Ausscheiden bescherte ihm den zweiten. Die Agentur war in Schwierigkeiten, also entsprachen die an Erben und Bezugsberechtigte auszuzahlenden Anteile keinen großen Summen.


  Als angenehmer Nebeneffekt kam die Agentur so in die Schlagzeilen, dass man sie bundesweit kennt. Nach einer gewissen Karenzzeit, beziehungsweise Zeit moralischer Scham, kamen die Kunden wieder.


  Damit ich auf gar keinen Fall aus Mangel an Beweisen freigesprochen werden kann, wurde Natalie als Augenzeugin ins Rennen geschickt und alles war paletti!. Für Mi- ke jedenfalls


  Angewidert dachte ich an sein anzügliches Augenzwinkern. Mi- ke, verdammt noch mal, war es das, was Sunny mir noch mit seinem theatralischen Zwinkern hatte sagen wollen?


  »Hallo ich bin Mi- ke, eigentlich Mi-cha-el, aber beim ke kann ich den Mädels zuzwinkern. Das kommt tierisch gut an.«


  So oder ähnlich hatte sich Mike vorgestellt. Und das Keuchen von Sunny hatte sich tatsächlich so angehört. »Ke … keh…« Verbunden mit einem stimmlosen »m« konnte man sich das gut vorstellen. Mi- ke … mi- keh!


  Mich fröstelte bei dem Gedanken. Konnte es tatsächlich so gewesen sein? Sunny hatte tatsächlich einen ganzen Schwung an Kinderschirmchen eingekauft, um zu proben. An der Menge der verfügbaren Schirmchen lag es bestimmt nicht, einen davon abzuzweigen und zu manipulieren. Und der Nagellack von Natalie war für ihn sicher leichter zu beschaffen als ein Autogramm vom Papst … Aber wie hätte er mich dazu bringen können, diesen verdammten Schirm, der in Sunnys Hals steckte, anzufassen? Und selbst wenn ich das nicht getan hätte? Wäre Natalie nicht ohnehin zu einer Falschaussage bereit gewesen – und dazu, etwas Nagellack zu opfern?


  Ich war völlig verwirrt. Meine Gedanken kreiselten ohne erkennbare Umlaufbahn in meinem Kopf herum. »Rache!«, war einer der ersten kreiselnden Satelliten im Orbit meines Denkens.


  Konnte all dies wirklich wahr sein? Waren das die Tatsachen? Oder hatte ich mir diesen Ablauf nur zurechtgelegt, um einen Schuldigen für Sunnys Tod und meine Situation zu finden? Oder war es meine Aversion gegen Mike, die mich diesen schrecklichen Verdacht auf ihn projizieren ließ? Ich dachte wieder an den Abend, an dem ich Mike kennengelernt hatte und es schüttelte mich innerlich.


  Der erste Eindruck


  »Es gibt keine zweite Chance für den ersten Eindruck, den man hinterlässt!« Auch das war eine der Regeln, die wir in unserer Agentur zu Leitsprüchen gemacht hatten. Wenn der erste Eindruck nicht stimmte, blieb zumindest immer der Hauch eines schlechten Beigeschmackes. Sowohl im Positiven als auch im Negativen prägte sich der erste Eindruck so ein, dass er nicht mehr reversibel war, also untrennbar mit der Person oder dem Produkt verbunden blieb.


  Die erste Begegnung mit Mike hatte sich irreversibel eingeprägt! Und zwar alles andere als positiv! Ich hielt mich selbst für einen toleranten und offenen Menschen. Aber Mike hatte ich so tief in eine Schublade gestopft, dass ich ihn dort sicherlich nie wieder herauslassen würde. Im Gegenteil, ich sammelte geradezu seine widerwärtigen Eigenheiten. Und jeden dieser Charakterzüge nutzte ich als Spax, um die Schublade, in die ich Mike gesteckt hatte, auf Ewigkeiten zu verschrauben und zu versiegeln. Ich hatte ihm nie eine zweite Chance gegeben. Vielleicht war es ungerecht, das war es sogar mit Sicherheit.


  Aber fühlt sich nicht jeder ein bisschen besser, wenn er ein Feindbild hat, mit dem er sich vergleichen kann? Da fühlt man sich doch gleich ein bisschen besser! … und man wird zum Hüter der eigenen Moral! Die ja ohnehin die beste der Welt ist! Schließlich ist sie selbst gemacht und maßgeschneidert … atmungsaktiv und passt sich, wie eine Stretchhose, selbst der skurrilsten Form an …


  Kuppler


  Die zweite Chance, die ich Mike verwehrt hatte, wurde mir jedoch gewährt. Nicht von Mike, sondern von Tanja. Ich wusste ja nicht einmal, ob Mike überhaupt einen Eindruck von mir gewonnen hatte. Und wenn ja, dann vermutlich den eines bornierten Langweilers, der sich in den Job frisst und sich das Thema Bestäubungsfragen nicht als Lebensziel Nummer eins auf die Agenda gesetzt hat. Also in seinen Augen ein Weichei, das keine Ahnung vom Leben hat, das man aber prima nutzen kann, um den eigenen Lebensstil zu finanzieren …


  Dennoch war es vermutlich gerade der Bestäubungsritus, der Tanja und mich zusammengebracht hatte …


  … oder vielleicht war es auch ein guter, alter, gemeinsamer Freund, der zwei Seelenverwandte zusammenbringen wollte. Jedenfalls bekam ich eines Tages einen Anruf von Dominic, einem alten Studienkollegen von Sunny und mir. Er hatte eine steile Karriere in einer Kosmetikfirma hingelegt und war seit ein oder zwei Jahren mit der Leitung des Marketings betraut.


  »Hallo Frank, mein alter Freund, wie geht es Dir?«


  »Prima, danke der Nachfrage, wie geht es Dir? Schön Dich zu hören, Dominic. Vor allem nachdem Du so dermaßen in Deinen Job eingespannt bist, dass ich fast nicht glauben kann, dass Du mich tatsächlich privat anrufst, um mich nach meinem seelischen Aggregatzustand zu fragen.«


  »Haha, Du triffst wie immer den Nagel auf den Kopf und kommst ohne Umschweife auf den Punkt. Um Deine Direktheit zu belohnen, sage ich Dir auch gleich, worum es geht. Wir wollen eine neue Kosmetik-Linie einführen. Dazu möchte ich einen Einführungsevent für unsere Partner, zum anderen einen Trailer fürs Internet. Darüber hinaus wollen wir aber auch die Kanäle der klassischen Werbung bedienen. Glaubst Du, ihr kriegt das hin?«


  »Du weißt, dass wir nicht die klassische Full-Service-Agentur sind, die im Bereich Media und klassische Werbung breit aufgestellt ist?«, fragte ich.


  »Mann Frank, jetzt stell’ euer Licht doch nicht so unter den Scheffel. Ich weiß, ihr seid sogar in Feldern verdammt gut, an die ihr noch gar nicht gedacht habt.«


  »Jetzt schmierst Du mir aber zentimeterdick den Honig um den Bart!«


  »Klar«, erwiderte Dominic, »mit Brotaufstrichen kenne ich mich aus! Also wie sieht’s bei Euch aus, wollt ihr mitspielen oder muss ich Dir noch weiter den Bauch pinseln?«


  »Klar haben wir Interesse, ich wollte Dir unter Freunden nur ganz offen sagen, dass wir in der klassischen Werbung nicht ganz so stark aufgestellt sind wie in unseren Kernbereichen.«


  »Ich weiß das echt zu schätzen, Frank. Deswegen sage ich Dir auch gleich, dass eine andere Agentur genau die gleiche Aufgabenstellung von uns bekommt. Eine Agentur, die einen verdammt guten Namen in Sachen klassische Werbung hat, die aber umgekehrt in den Bereichen Film und Event absolut nicht zu Hause ist. Aber wir wollen unsere Kampagne aus einer Hand. Ihr müsst also zum Pitch gegeneinander antreten, alleine schon, damit mir keine Befangenheit unterstellt werden kann. Von der Agentur hast Du vielleicht schon mal gehört, es sind die Mediapriests!«


  Ich schluckte. »Die mit dem grinsenden Mönch im Logo?«


  »Ah, Du kennst sie?«


  »Klar, kenne ich die. Da fährst Du aber ein ganz schön schweres Geschütz gegen uns auf!«


  »Ich habe ja auch nicht gesagt, dass es einfach wird. Nennen wir es einfach anspruchsvoll, so wie unsere neue Kosmetik-Linie …«


  Im Geiste sah ich bereits Sunny die Präsentation halten, da ich wusste, dass er mit seiner gewinnenden Art sogar den Inhalt einer x-beliebigen Pfütze als Weihwasser verkaufen konnte. Also genau das, was das Kosmetik-Klientel suchte. Darum sagte ich: »Also gut, Dominic, am besten Du machst mit Sunny einen Termin aus.«


  »Nein, nein Frank, dieses Mal möchte ich Dich!«


  Die Unbekannte


  Klar kann ich präsentieren und eine Idee überzeugend transportieren, aber diesen Job hätte ich wirklich lieber Sunny überlassen. Dominic hatte mir per E-Mail die Eckpunkte, Bilder und Beschreibungen der neuen Kosmetik-Linie geschickt. In den letzten zwei Wochen hatte die halbe Mannschaft an der Präsentation bis tief in die Nacht hinein gearbeitet. Ein riesengroßer Aufwand für etwas, von dem man gar nicht wusste, ob dabei letzten Endes überhaupt etwas herausspringen würde. Denn für einen Pitch zahlen die meisten Auftraggeber nicht einen Cent. Aus ihrer Sicht geht es schließlich nur um die Bewerbung für einen Job.


  Im dümmsten Falle hätten wir also zwei Wochen lang eine wunderschöne schillernde Seifenblase entwickelt, die mit den Worten »Tut mir leid, wir haben uns anderes entschieden« zerplatzen konnte. Zwei Wochen lang harte engagierte Arbeit, zwei Wochen lang die Gehälter unserer Mitarbeiter zahlen. Zwei Wochen lang die Ungewissheit, ob sich der Aufwand gelohnt hat. Zwei Wochen lang die Chance auf ein grandioses Magengeschwür und zwei Wochen lang die Chance auf einen Millionen-Etat, der auch noch Folgeaufträge mit sich bringen konnte …


  Ein gutes Essen und eine noch bessere Flasche Rotwein hatten mich am Vorabend der Präsentation schon gegen 19:00 Uhr soweit narkotisiert, dass ich nach Tagen mal wieder den Schlaf der Gerechten fand. Tags darauf saß ich in der 6-Uhr-Maschine und ging noch einmal die Hard-Copies meiner Präsentation durch. Das half immer, das Thema so stark zu verinnerlichen, dass auch ein Ausfall des Laptops oder sonstiger Technik keinen echten Stolperstein darstellte. Im Zweifelsfalle konnte ich dann immer noch frei und überzeugend präsentieren.


  Als das Flugzeug gelandet war, zwängte ich mich durch die Menschenmenge zum Taxistand. Eine hübsche junge Frau winkte gerade ein Taxi ein. Ihre schulterlangen, glatten, schwarzen Haare und ihr schlanker Körper fielen mir sofort auf. Oder vielleicht besser gesagt: Mein Hormonhaushalt verhalf mir zu einem geschärften und stark fokussierten Blick in Ihre Richtung. Ich war seit fast einem ganzen Jahr solo, was ich meinem »ach so kreativen« Leben in der Agentur zu verdanken hatte.


  Sie hatte ein schwarzes, schlichtes, elegantes Business-Kostüm und eine weiße Bluse an und steuerte sportlich beschwingt ihren schwarzen Trolley auf das Taxi zu, das ein bisschen zu schnell abgebremst hatte. Ein übereifriger Taxifahrer war herausgesprungen, noch ehe die knirschende Handbremse richtig verstummt war.


  So wie’s aussah, hatte sie nicht nur meine Blicke auf sich gezogen. Denn ohne dass ich es bewusst bemerkt hatte, hatten mich meine Beine wie ferngesteuert in ihre Richtung getragen.


  Endlich fing ich wieder an zu denken. Irgendwie sah sie nach Agenturmädel aus. Der studiogestählte sportliche Körper, die Art sich zu bewegen und vor allem die Klamotten, die zwar auch zu einer Bankerin gepasst hätten, aber dafür einen kleinen Tick zu sportlich waren.


  Im Laufe der Jahre hatte ich einen Blick für Agenturmenschen entwickelt. Im Normalfall blieb die Farbauswahl bei den Klamotten auf Schwarz und Weiß beschränkt. Die Mischform, das Grau, war ebenfalls in allen Schattierungen erlaubt. Also alles in monochrom.


  Ich selbst trug an diesem Tag einen anthrazitgrauen Anzug und ein weißes Hemd, das ich natürlich ohne Krawatte trug, den Kragenknopf lässig geöffnet. Das Zeichen der Andersartigkeit, das Zeichen der Kreativen, das Zeichen des Rebellen, der ohne das Rangabzeichen der Krawatte auskommt …


  Ich hatte mir oft überlegt, warum dieses monochrome Erscheinungsbild der Agenturszene einem ungeschriebenen Dress-Code gleichkam. Vielleicht um Seriosität gepaart mit Sportlichkeit und Offenheit zu demonstrieren. Oder vielleicht nahm man unbewusst an, dass ein monochromer Kleidungsstil nicht so sehr von den bunten Präsentationen ablenkte. Wahrscheinlich war es eine Kombination aus beidem. Wenn jemand so bunte Entwürfe zeigte und sich so sportlich seriös kleidete, musste der Kunde auch die verrücktesten Ideen tatsächlich ernst nehmen. Und er wurde nicht von einer hässlichen Krawatte abgelenkt, die ihn vielleicht mehr beschäftigte als die Präsentation.


  Einer meiner Kunden hatte sich wohl auch schon Gedanken zu diesem ungeschriebenen Dress-Code gemacht und eines Tages süffisant zu mir gesagt: »Ihr Werbetypen zieht Euch doch nur deshalb so an, weil Ihr Euch sonst zu lange mit der Farbauswahl aufhalten würdet und statt am späten Morgen erst am späten Nachmittag in der Agentur eintreffen würdet.«


  Ich musste bei der Erinnerung an diesem Ausspruch lächeln. Das war der Moment, in dem mich die schöne Unbekannte entdeckte. Sie sah mir mit ihren grün-braunen Augen direkt in meine und lächelte ebenfalls. Sie saß bereits im Taxi und versuchte ihre Laptop-Tasche auf ihren Schoß zu wuchten. Auf dem Deckel der Tasche war das Logo eines lächelnden Mönchs zu sehen.


  Der übereifrige Taxifahrer ließ seine Fußmuskeln spielen, während er mit heulendem Motor losfuhr und sie ihre liebe Not hatte, die Tür zu schließen. Ich sah dem eilig davonschlingernden Taxi hinterher.


  Der lächelnde Mönch


  Die schmierige Dieselwolke folgte ihrem Expansionstrieb und löste sich in stinkende Rußpartikel auf. Jemand tippte mir auf die Schulter und fragte: »Wo Du wolle?« Ein, vermutlich anatolischer, Taxifahrer sah mich fragend an und bewegte die Arme durch die Luft, als würde er ein Lenkrad halten. Ich stieg bei ihm im Taxi ein, nannte die Adresse von Creative Cosmetics und versank wieder in meinen Gedanken.


  Die Chancen sie wiederzusehen, standen gut. Der lächelnde Mönch hatte mir zugezwinkert! Nur schade, dass vermutlich ausgerechnet sie meine Kontrahentin im bevorstehenden Pitch sein würde.


  »Mann sich schminke nix gut!« Der Taxifahrer riss mich aus meinen Gedanken.


  »Wie bitte?«, fragte ich.


  »Mann sich schminke nix gut!«, wiederholte er. »Du gehe Kosmetik?«


  »Ich nix gehe Kosmetik!«, hätte ich beinahe geantwortet, ärgerte mich aber noch rechtzeitig über mich selbst. Mit solchen Antworten konnte man nicht erwarten, dass jemand mit Migrationshintergrund jemals die Sprache seiner Wahlheimat erlernte.


  Um einfachen Satzbau bemüht, sagte ich: »Nein, ich gehe nicht zur Kosmetik. Ich gehe zu einer Firma, die Kosmetik herstellt. Ich sorge dafür, dass sich Frauen schön schminken.«


  »Schöne Frau gut, viele schöne Frau – mehr gut!« Er grinste mich verschwörerisch mit seinen nikotinverfärbten Zähnen an und erzählte mir dann seinen Leidensweg als Taxifahrer in epischer Breite und fragmentalem Satzbau.


  Stets bemüht höflich zuzuhören, war ich froh, als wir nach ein paar Ehrenrunden das Ziel weiträumig eingekreist hatten und ich aussteigen konnte. Eine anstrengende Präsentation und eine ebenso anstrengende anschließende Verhandlung standen mir bevor. Dominic hatte mir schon gesagt, dass ich zwei, besser drei Tage für ihn blocken sollte.


  Das Lächeln und der Blick der schönen Unbekannten flammten vor meinem geistigen Auge auf. Der lächelnde Mönch auf der Tasche ihres Laptops, der gleiche Ort, die gleiche Zeit. Alles deutete darauf hin, dass sie für die Mediapriests eine Präsentation bei Creative Cosmetics halten würde. Wenn sie mit ihrem entwaffnenden Lächeln vor Dominic und den Vertriebsleitern präsentieren würde und dazu noch eine tolle Präsentation aus der Tasche ziehen zog … ja dann würde es wirklich schwer für mich werden zu punkten.


  Ich hoffte, dass meine durchdachte Planung und ein souveränes Auftreten stabile Strohhalme waren, an die ich mich klammern konnte.


  Der Gedanke an zwei Wochen Planung und Ausarbeitung der Präsentation gemeinsam mit meinem Team machte mich wieder zuversichtlicher. Wir hatten gute Arbeit geleistet. Ich straffte die Schultern und schaute an der verspiegelten Glasfront des Gebäudes von Creative Cosmetics hinauf.


  »Dominic hat’s wirklich nicht schlecht erwischt«, dachte ich. »Wir kennen uns schon so lange, hoffentlich legt er ein gutes Wort für mich ein.« Ich lief durch den als kleinen Park angelegten Vorplatz zum Empfangsbereich und meldete mich an.


  »Ah, guten Tag Herr Schirmer, Herr Laggard erwartet sie schon.«


  Ich stieg gerade in den gläsernen Aufzug, als hinter mir noch jemand in den Aufzug huschte und »ups!« sagte. Ich hörte, wie die Aufzugstüren irritiert zuckten. Der Befehl schließen und öffnen schien für die Türsteuerung eine intellektuelle Herausforderung zu sein.


  Ich drehte mich um und fragte: »Wohin soll’s gehen?« Erst beim näheren Hinsehen wurde mir klar, dass das lächelnde Gesicht zu der Tasche mit dem lächelnden Mönch gehörte.


  »In den neunten bitte«, sagte sie und meinte dann leicht verlegen: »Kann es sein, dass ich Sie vor einer halben Stunde am Flughafen gesehen habe?«


  Grinsend antwortete ich: »Ich dachte, sie hätten mich gar nicht wahrnehmen können, so schnell wie ihr Fluchtfahrzeug davongezischt ist.«


  Sie lächelte. »Sie meinen meinen impulsiven Taxifahrer? Wenn wir gerade nicht über rote Ampeln gebrettert sind und die Kreuzungen in einem Verkehrschaos hinterlassen haben, hat er mich an jeder zweiten Imbissbude auf einen Döner eingeladen.«


  Ich grinste sie an. »Ein echter Gourmet! Da Sie trotz der wilden Fahrt nach mir eingetroffen sind, müssen Sie mindestens eins der Angebote angenommen haben!«


  Ihre Wangen flammten kurz verlegen auf und sie schlug die Augen nieder. »Im Gegenteil, was er durch Schnelligkeit herausgeholt hat, machte er mit seiner mangelnden Ortskenntnis wieder gründlich zunichte.«


  »Oh, dann scheint er mit meinem Taxifahrer verwandt zu sein. Der hat mir auch eine ausgedehnte Sightseeing-Tour verpasst. Allerdings hat er mich nicht zum Döner eingeladen …«


  Sie lächelte und fragte: »Arbeiten Sie hier?«


  Ich wich der Frage aus und sagte: »Eigentlich nur temporär.«


  Sie runzelte die Stirn und fragte: »Was soll das heißen, nur temporär?«


  Der Aufzug kam mir mit einem »Ping!« zu Hilfe und verhinderte meine Antwort. Wir hatten den neunten Stock erreicht, Dominic stand bereits vor der Aufzugstür und breitete die Arme aus.


  »Schön, dass ihr gleich gemeinsam kommt. Hallo Tanja!« Er umarmte sie überschwänglich und küsste sie rechts und links auf die Wange. Dann nahm er mich in den Arm.


  »Mensch Frank, schön Dich mal wieder zu sehen. Wie ich sehe, habt ihr Euch schon bekannt gemacht!«


  »Nein, eigentlich nicht, wir waren gerade dabei, die besten Döner-Adressen der Stadt auszutauschen«, antwortete sie und streckte mir die Hand hin. »Ich bin Tanja Malcovic, von der Werbeagentur Mediapriests, und darf heute hier bei Dominic das Konzept für eine neue Kampagne präsentieren. Und sie sind?«


  »Mein Name ist Frank Schirmer, von der Event- und Werbefilmagentur RegenSchirmer. Freut mich, Sie kennenzulernen.«


  Ihr Blick wurde deutlich kühler.


  Und als ich sagte: »Dann haben wir ja zwei Gemeinsamkeiten, wir kennen beide Dominic und dürfen beide präsentieren«, wurde ihr Blick noch kühler, obwohl ich sie anlächelte.


  »Jetzt könnte ich einen Pullover vertragen«, dachte ich.


  Dominic schien den kalten Hauch des aufkeimenden Konkurrenzkampfes nicht zu spüren oder überspielte ihn bewusst mit seiner überschwänglichen Art. Er begab sich zwischen uns und legte die Arme um unsere Schultern, um uns zum Besprechungsraum zu führen. »Schön dass ihr beide Euch so gut versteht!«


  Ich konnte Tanja gedanklich fast schon knurren hören.


  »Ich habe nämlich einen kleinen Anschlag auf Euch vor.«


  Tanja und ich verharrten beide gleichzeitig im gehen.


  »Keine Sorge, es ist nichts Schlimmes«, sagte er beschwichtigend und schob uns weiter.


  »Wir wollen heute nur das übliche Prozedere ein wenig ändern. Ihr habt beide exakt eine dreiviertel Stunde Zeit zu präsentieren.«


  Wie aus einem Munde sagten Tanja und ich: »Kein Problem, das kriege ich hin!«


  Wir schauten uns verdutzt an, während Dominic fortfuhr: »Das ist nicht die einzige Änderung. Ihr werdet beide bei der Präsentation des jeweils anderen dabei sein!«


  Tanja und ich bremsten erneut und fragten gleichzeitig: »Was?!«


  Dominic grinste sichtlich amüsiert. »Ihr scheint seit der Aufzugsfahrt ja noch einige Gemeinsamkeiten entdeckt zu haben, wenn ich Eure Simultanaufschreie richtig deute! Vielleicht sollte ich Euch ja synchron präsentieren lassen. Es würde mich nicht wundern, wenn ihr auch noch die gleiche Präsentation auf dem Laptop habt … Wir könnten eine dreiviertel Stunde einsparen! Aber Spaß beiseite, ich weiß, dass das alles andere als üblich ist. Aber am Ende der Vorstellung werdet ihr mich vielleicht verstehen. Jetzt kuckt nicht so geknickt, wir kochen alle nur mit Wasser. Also seid ihr dabei oder nicht?«


  Wir standen für einen Moment schweigend auf dem Flur, dann gab ich mir einen Ruck: »Ok, ok! Ich bin dabei, und wenn es nur dafür gut ist, am Ende den tieferen Sinn darin zu sehen!«


  Dominic zwinkerte mir zu und sagte: »Freut mich!« Dann wandte er sich an Tanja.


  »Und wie sieht’s bei Dir aus, Tanja?«


  Ich konnte auf ihrem Gesicht deutlich ihren inneren Zwiespalt sehen. Da sie nicht die Firmeninhaberin war, sondern als Kontakterin hier war, hatte sie Angst, ihre Kompetenzen zu überschreiten. Wenn sie sich weigern würde, mich bei ihrer Präsentation dabei zu haben, konnte sie den Kunden verärgern, weil es nicht seinem Wunsch entsprach. Damit konnte Sie das gesamte Projekt und die gesamte Vorarbeit gefährden. Und wenn sie jetzt ihre Vorgesetzten um Rückfrage bitten würde, könnte ihre Entscheidungsfähigkeit infrage gestellt werden. Ich konnte es förmlich in ihrem Kopf rattern hören. Schließlich rang sie sich durch und sagte: »Ich wollte schon immer mal eine Wettbewerbspräsentation sehen.« Dabei grinste sie erst Dominic und dann mich unsicher an.


  »Ich wusste, dass Eure Neugier siegt!« Dominic grinste zufrieden in sich hinein. Er hatte auch allen Grund dazu. Schließlich hatte er uns schnell und leise wie ein Hochgeschwindigkeitszug überfahren. »Ihr habt für den Aufbau ein Stunde Zeit. Falls Ihr Hilfe braucht, schicke ich Euch jemanden von der IT. Fühlt Euch wie zu Hause und bedient Euch mit den Getränken im Besprechungsraum. Wenn Ihr Euch noch etwas frisch machen wollt, findet ihr Toiletten den Gang hinunter. Ich muss noch mal in mein Büro – wenn Ihr mich braucht, erreicht Ihr mich auf meiner Durchwahl.« Er winkte uns fröhlich zu. »Dann bis gleich und viel Spaß beim Aufbau! Ich freu mich schon!«


  Ich sah ihm nach. Dominic Laggard! An der Uni wurde er immer wieder wegen seines Nachnamens gefrotzelt. Laggard heißt im englischen soviel wie Langweiler/Zauderer. Aber Dominic war alles andere als das. Er konnte die Punkte seiner Agenda so zielsicher nach seinem Willen festnageln, dass er einen eingefleischten Vegetarier zum blutigen Steak überredete, wenn es sein musste. Ich schüttelte den Kopf und dachte: »Was führt er jetzt wieder im Schilde?!«


  Tanja hatte mich wohl beobachtet und sagte: »Schon komisch, was?«


  Wir einigten uns schnell auf das in den Agenturen übliche »Du.« Dennoch redeten wir nicht viel, da wir mit dem Anschließen und Testen unserer Technik beschäftigt waren. Ich vermisste das nette Geplänkel aus dem Fahrstuhl mit ihr. Sie hatte Humor, sie war intelligent, sie war sehr attraktiv und ich hatte mich, glaube ich, schon zu diesem Zeitpunkt in sie verknallt!


  Dominic gesellte sich mit einem Geschäftsführer und drei Vertriebsleitern für unterschiedliche Regionen im Gefolge wieder zu uns und stellte uns gegenseitig vor. Der übliche Austausch der Visitenkarten folgte und als das erledigt war, übernahm Dominic die Moderation: »Wie bereits besprochen, haben wir uns gemeinsam dafür entschieden, die beiden Präsentationen im Beisein des jeweiligen Wettbewerbers durchzuführen. Jede Agentur hat exakt eine dreiviertel Stunde Zeit, uns von ihrem Konzept zu überzeugen. Also bitte ich Euch, in Eurem eigenen Interesse, sich nicht in Wiederholungen zu ergehen, sondern den Fokus auf die Kernpunkte zu richten, auf die Facts. Wer es nicht schafft, uns in der vorgegebenen Zeit zu überzeugen, bekommt keine Verlängerung. Wer es jedoch schafft, uns in weniger als dieser Zeit zu überzeugen … umso besser!« Er grinste breit und die gesamte Mannschaft lachte.


  »Wer von beiden möchte anfangen?”, fragte Dominic.


  »Ladies first!«, warf ich schnell, aber bemüht ruhig ein. Die Herren nickten zustimmend. Tanja sah mich an, atmete tief aus und schlug für einen Moment die Augen nieder. Ich wusste, dass sie meine vorgeschobene Galanterie nur zu gut durchschaute. Ich wollte etwas Zeit gewinnen, um mich nochmals vorzubereiten und konnte, ganz nebenbei, ihre guten Ideen in meine eigene Präsentation einbauen. Dies durfte natürlich nicht zu offensichtlich sein, aber das ein oder andere war schon drin …. Es gibt die Verkäuferregel: »Wer zuerst seinen Preis nennt verliert!« Vermutlich kannte sie diese Regel auch. Aber was sollte sie machen? Gegen eine Höflichkeitsfloskel, mit der ich ihr galanterweise den Vortritt gelassen hatte, revoltieren?


  Also begann sie mit ihrer Präsentation, die sich im Laufe der Minuten als ebenso kurzweilig wie prägnant offenbarte. Ich erwischte mich ein paar Mal dabei, wie ich anerkennend die Augenbrauen hochzog und bejahend nickte. Ihre Schwerpunkte lagen naturgemäß im Bereich der klassischen Werbung und der Mediaplanung. Film und Event waren nicht unbedingt schlecht, aber aus meiner Sicht deutlich verbesserungswürdig.


  Zu meinem Erstaunen schaute Sie nach exakt 40 Minuten auf ihre Armbanduhr und sagte: »Meine Herren, wir liegen gut in der Zeit. Ich möchte Ihnen deshalb für die verbleibende Zeit noch die Möglichkeit geben, Fragen zum Konzept der Mediapriests zu stellen.«


  Tatsächlich wurde die eine oder andere komplexe Frage gestellt, die sie souverän in prägnanten und fundierten Antworten verpackte. »Wow”, dachte ich, das war mal richtig gut und ich strahlte sie wohl völlig unbewusst an. Die fünfundvierzig Minuten waren um und Dominic drückte die Stopptaste seiner Tischuhr.


  »Weitere Fragen werden wir zu einem späteren Zeitpunkt erörtern. Kommen wir jetzt zur Präsentation der Agentur RegenSchirmer. Frank scheint sich entweder schon enorm auf seine eigene Präsentation zu freuen oder er ist völlig begeistert von Tanjas Ausführungen. So oder so: Lassen wir ihn nicht länger zappeln!« Die gesamte Mannschaft inklusive Tanja lachte. Erst jetzt bemerkte ich mein eigenes verklärtes Lächeln, fing mich aber sofort wieder.


  »Das ist in der Tat so. Ich freue mich über die gelungene Präsentation meiner Kollegin, aber mehr noch über das, was mein Team und ich für Sie vorbereitet haben …«


  Ich versuchte die Missstände in meiner eigenen Präsentation durch die gerade von Tanja gehörten Punkte auszubügeln. Aber auch ich versuchte auf sicherem Terrain Boden zu gewinnen und punktete in den Bereichen Event, Film und Internet. Ich schaffte es tatsächlich ebenfalls, nach 40 Minuten meine Präsentation zu beenden, und konnte zu den Fragen überleiten, die ich ebenso prägnant und gehaltvoll wie Tanja beantwortete.


  Nachdem meine fünfundvierzig Minuten verstrichen waren, sagte Dominic: »Herzlichen Dank für diese beiden wunderbaren Präsentationen. Vielen Dank Tanja, vielen Dank Frank! Wir werden uns jetzt zu einer internen Beratung zurückziehen und unsere Entscheidung gegen 16:00 Uhr hier im Besprechungsraum mitteilen. Bitte habt Verständnis dafür, dass wir heute nicht gemeinsam zu Mittag essen können. Das holen wir aber gerne ein anderes Mal nach. Es gibt hier um die Ecke eine Menge netter Lokale, in die Ihr gehen könnt. Die Laptops könnt Ihr hier lassen, der Raum wird verschlossen. Also dann, bis heute Nachmittag!«


  Wir verließen alle den Raum und Dominic schloss die Tür ab. Die Herren verabschiedeten sich von uns und verschwanden in einer Wolke aus Stimmgemurmel. Wir schauten ihnen schweigend hinterher.


  Als sie um die Ecke des Ganges verschwunden waren, drehte ich mich zu Tanja und fragte: »Darf ich Dich zu einem Döner einladen oder möchtest Du etwas anständiges Essen?«


  Sie grinste mich an und meinte: »Die Döner-Angebote sind heute geradezu inflationär. Es würde mich nicht wundern, wenn der Dow Jones Index heute einige Punkte in den Drehspieß-Charts nachgeben würden!«


  »Also, wonach ist Dir?«, fragte ich. »Italienisch, asiatisch, American Diner oder was auch immer?«


  »Was auch immer hört sich gut an … aber italienisch hört sich besser an.«


  »Also gut, dann gehen wir zum Italiener, ich kenne da eine nette, kleine Trattoria, bei der wir nach dem Essen noch gemütlich die Zeit bis 16:00 Uhr mit dem einen oder anderen Cappuccino vertrödeln können. Es sei denn, Du hast einen anderen Vorschlag. Ich bin für alles offen.«


  »Nein, nein, die kleine Trattoria hat mich völlig überzeugt.«


  Ich war froh, dass die Spannung, die vor unserer Präsentation geherrscht hatte, wie weggeblasen war. Ich fühlte mich unglaublich wohl in ihrer Nähe. Das Gespräch war mehr als kurzweilig und witzig obendrein. Wir redeten kein einziges Wort über das Geschäft oder die Präsentationen, sondern waren voll und ganz damit beschäftigt, wie zwei gute alte Freunde miteinander zu reden. Nur, dass es bei guten alten Freunden normalerweise nicht so funkte.


  Die Erinnerungsfunktion ließ mein Smartphone vibrieren. Ich zog es schon fast verstimmt aus der Tasche und meinte zu Tanja: »Ich glaube, wir müssen leider wieder nach oben. Dominic und seine Kollegen sind bestimmt wieder überpünktlich.«


  Wir schwiegen eine Weile, dann sagte sie: »Egal wie der Pitch um den Etat ausgeht, es war auf jeden Fall ein sehr schöner Mittag!«


  »Das finde ich auch, wir sollten das gerne einmal wiederholen”, schlug ich vor und lehnte mich damit ein kleines Stück weit aus dem Fenster.


  »Gerne … ich habe leider nur sehr selten die Gelegenheit, mich so gut zu unterhalten.« Sie errötete leicht und wir machten uns auf den Weg zu Creative Cosmetics.


  Die bevorstehende Entscheidung machte uns schweigsam, jeder von uns hing seinen Gedanken nach. Aber es war kein unangenehmes Schweigen, es war ein vertrautes Schweigen, ein Schweigen, das dem anderen die Freiheit ließ, seinen eigenen Gedanken zu folgen, ohne die angenehme Nähe des anderen missen zu müssen.


  Der letzte Cappuccino forderte seinen Tribut und drängte mich den Gang hinunter zu den Toiletten. Kurz davor angekommen, höre ich mehrere Stimmen hinter der Tür. Ich blieb stehen.


  »Also, alles aus einer Hand hat natürlich schon seinen Charme, aber wenn wir diese beiden Spezialisten in ein Boot setzen können, haben wir sicherlich das Beste aus beiden Welten. Deine Idee ist gut, Dominic«, sagte der Geschäftsführer, der gerade die Tür öffnete. Alle fünf Herren drängten sich aus der Toilette.


  »Ah, Herr Schirmer, wir sehen uns gleich«, sagte der Geschäftsführer und schob sich mit seiner Gefolgschaft an mir vorbei. Dominic blinzelte mir dabei verschwörerisch zu. Dann verschwanden sie wieder in einer brummelnden Gesprächswolke den Gang hinunter.


  Um das Phänomen, dass Frauen wohl gerne in Parallelschaltung pinkeln gehen, ranken sich zahllose Legenden – weniger bekannt ist, dass dies in der Männerwelt ebenfalls ein wichtiges Ritual ist. Beim Blick auf den eigenen Dödel scheinen Männer die Entscheidungen plötzlich leichter fällen zu können. Ob es daran liegt, dass man(n) mehr oder weniger in der Hand hat oder einfach nur am Druckabbau, weiß ich nicht. Aber Rudelpinkeln unter Männern ist und bleibt ein fester Bestandteil des Geschäftslebens und scheint für die Entscheidungsfindung unabdingbar zu sein …


  Als wir uns allesamt wieder im Besprechungsraum eingefunden hatten, ergriff Dominic wieder das Wort: »Liebe Tanja, lieber Frank, ich weiß, wir haben Euch jetzt einige bange Stunden zappeln lassen. Darum möchte ich Euch nicht mehr über Gebühr auf die Folter spannen. Ihr habt beide ausgezeichnet präsentiert. Beide Konzepte sind schlüssig, beide Konzepte haben ihre absoluten Stärken. Aber auch deutliche Schwächen!«


  Der Schreck fuhr mir in die Glieder und ich sah, dass auch Tanja eine Nuance blasser wurde und versucht war, nervös mit ihrem Kugelschreiber herumzuspielen.


  Dominic fuhr fort: »Glücklicherweise sind die Stärken und Schwächen so gelagert, dass sich die beiden Präsentationen zu einem schlüssigen Gesamtbild verzahnen.« Tanja und ich sahen wohl ziemlich fragend aus, denn Dominic und die anderen vier Herren schmunzelten amüsiert. »Das soll heißen, beide Konzepte haben ihren ganz eigenen Charme. Allerdings wollen wir aus beiden Präsentationen die Schwächen eliminieren und die Stärken jeweils hervorheben.«


  »Komm endlich zum Punkt«, dachte ich. Er hatte immer noch nicht gesagt, für welche ausführende Agentur er sich entschieden hatte. Dominic ließ uns absichtlich zappeln, um vor seinen Kollegen Stärke zu demonstrieren.


  «Wir wollen von den Mediapriests den klassischen Teil der Werbung, die Media-Planung und die Media-Schaltung. Der Bereich der Werbeclips, der Events und des Internetauftrittes soll von RegenSchirmer übernommen werden. Vorausgesetzt, dass sich beide Agenturen eine Zusammenarbeit vorstellen können.«


  Ich hatte mit allem Möglichen gerechnet, aber nicht mit einem Patt. Ich schaute zu Tanja hinüber, die ebenso verwirrt schien wie ich. Dann sah sie mich an. Klar konnte ich mir eine Zusammenarbeit mit ihr vorstellen. Meine Mundwinkel waren bei dem Gedanken wohl selbstständig in Richtung meiner Ohren gekrochen, denn Dominic sagte: »Wenn ich Dein Grinsen richtig deute, dann haben wir RegenSchirmer bereits im Boot. Wie sieht es mir Dir aus, Tanja?«


  Etwas irritiert wandte sie sich von mir ab und meinte: »Äh, ja, die Mediapriests sind dabei!«


  Dominic klatschte die Hände zusammen und rieb sie sich anschließend zufrieden. »Es gibt allerdings noch eine kleine Bedingung …«


  Tanja und ich schauten ihn fragend an.


  »… es geht hier um eine Art Experiment … wir haben noch nie in dieser Konstellation und dieser Offenheit zwei unterschiedliche Agenturen mit solch einem Projekt betraut. Es ist uns sehr daran gelegen, dass die Kommunikation sowohl zwischen Creative Cosmetics und den Agenturen als auch zwischen den Agenturen reibungslos abläuft. Wir haben heute hier gesehen, dass ihr beide sogar innerhalb dieser außergewöhnlichen Konkurrenzsituation in der Lage seid, das Abstecken der klassischen Claims zum Wohle des Projektes hintenanzustellen. Aus diesem Grunde bestehen wir darauf, dass die gesamte Abstimmung der Projekte zwischen Tanja, Frank und mir stattfindet.«


  »Damit kann ich leben«, dachte ich und freute mich schon darauf, mit Tanja zusammenzuarbeiten. Und die Lösung, den Etat aufzuteilen, war mir gar nicht so unrecht, denn im Bereich Media und klassische Werbung waren die Mediapriests einfach besser und erfahrener.


  Es wurden vermutlich mehr Hände geschüttelt, als anwesend waren und mehr Schultern geklopft, als diese vertrugen. Dominic hatte sich abermals wegen eines weiteren Termins entschuldigt und versprach das ausstehende gemeinsame Abendessen ein anderes Mal nachzuholen. Er hatte Tanja und mich im Towerhotel im gleichen Stockwerk eingebucht, damit wir schon, wie er es nannte, die ersten Koordinationspunkte abstimmen konnten. Ich fragte mich so langsam, ob Dominic das Ganze von vornherein so eingefädelt hatte, und welche Art von Koordinationspunkten er genau meinte …


  Fern – schnell – gut!


  Tanja und ich gingen nochmals gemeinsam essen, und Sie bestand darauf, mich in ein schickes Thai-Restaurant auszuführen. Es wurde ein grandioser Abend. Das Essen war phantastisch und mir wurde langsam nicht nur vom Gung Panäng heiß.


  Ich fühlte mich nicht nur einfach wohl in Ihrer Nähe, nein, ich fühlte mich mit jeder Faser meines Körpers zu ihr hingezogen. Sie war in jeglicher Weise attraktiv, geistreich und hatte einen unglaublich hintergründigen Humor. Wir waren so in unser Gespräch vertieft, dass wir erst recht spät bemerkten, dass die Aufräumarbeiten im Restaurant schon voll im Gange waren. Nachdem sie es sich nicht hatte nehmen lassen zu zahlen, schlenderten wir ausgelassen zurück ins Hotel.


  Die Bar war noch offen, sodass wir vor dem Lift noch einmal abschwenkten, um uns einen Absacker zu genehmigen. Vielleicht war es aber auch einfach nur die klassische Warteschleife, um uns darüber klar zu werden, wo uns diese phantastische Nacht noch hinführen sollte.


  Ich sah sie an und dachte: »Kann man auf so einen Tag noch »i-Tüpfelchen« setzen? Heißt es nicht immer, man solle dann aufhören, wenn es am schönsten ist? Es heißt aber auch, eine Glückssträhne soll man nicht abreißen lassen …« Ich war mir über mein weiteres Vorgehen völlig unklar.


  Doch als man uns aus der Hotelbar höflich hinauskomplimentierte, nahm mir Tanja die Entscheidung ab und fragte mich, ob wir noch ihre Minibar plündern wollten. Die Weichen waren gestellt und ich fuhr in eine Richtung, von der ich gar nicht wusste, ob ich jetzt schon dort hin wollte.


  Völlig unpassend schoss mir durch den Kopf, was Mike von seinen Außeneinsätzen an fragwürdigem Erfahrungsgut mitbrachte. Er erzählte einmal in seiner verschwörerisch-prolligen Art: »Weißt Du, was mir besonders an Aufenthalten fern der Heimat gefällt?« Ich hatte damals verneint und er war fortgefahren: »Es ist die Nähe, die durch Anonymität so schnell möglich wird. Man weiß, man trifft sich vermutlich nie wieder. Bar-Bett-fertig. Oder wie’s die Fernfahrer früher auf ihre LKW’s geklebt hatten: Fern-schnell-gut! Hähä!«


  Ich schüttelte mich, innerlich angewidert und dachte: »Ja, genauso schnell, wie man sich bei einem Urlaubsflirt dermatologischen Behandlungsbedarf einfangen kann.«


  Das, was sich zwischen Tanja und mir anbahnte, war etwas völlig anderes. Es heißt, Vorfreude sei die schönste Freude. Vielleicht sollten wir es deshalb auch für diesen Tag einfach nur dabei belassen …


  … und dann ging alles verdammt schnell, viel zu schnell.


  Der Instantkaffee danach, aus dem zimmereigenen Kocher, war furchtbar. Aber alles andere, was davor war, war deutlich schlechter. Von der himmelhochjauchzenden Stimmung, den wild herumfliegenden Kleidungsstücken und der animalischen Gier blieb nur der deprimierende und schale Beigeschmack einer Katerstimmung. Verlegen schauten wir uns erst an und dann aneinander vorbei.


  Sex ist nicht alles, aber dennoch der Grundstock vieler Partnerschaften. Und zumindest diesen Grundstock hatten wir gründlich atomisiert. Wir waren damals vermutlich beide zu lange solo gewesen, um aufeinander einzugehen. Denn wenn Egoismus in Sex gipfelt, kann dieser Gipfel nur eine kurze und unbefriedigende Begleiterscheinung sein. Wir hatten wahrscheinlich beide das schale Gefühl, uns gegenseitig zum Preis unserer jungen Freundschaft ausgenutzt zu haben.


  Die zweite Chance


  Das nächste Treffen mit Tanja glich für mich einem Spießrutenlauf. Bei der Präsentation bei Creative Cosmetics hatte ich mich noch auf die Zusammenarbeit mit Tanja gefreut. Jetzt hatte ich regelrecht Angst davor, ihr wieder zu begegnen. Allein der Gedanke daran, sie auch nur anzusehen, war schon irgendwie peinlich. Aber der Tag X rückte näher und eine der Grundbedingungen für die Etats war, dass nur Dominic, Tanja und ich die Zusammenarbeit koordinieren sollten. Als wir uns dann das erste Mal nach unserer gemeinsamen Nacht wiedersahen, schien es Tanja nicht anderes zu gehen.


  Eine betretene Stille machte sich breit, die auch Dominic nicht entging. »He Leute, was ist los? Drückt das Wetter heute aufs Gemüt oder habe ich irgendetwas verpasst?«


  »Nein, alles ist bestens«, sagten Tanja und ich einmal mehr beinahe synchron und schauten uns dann verstohlen und irritiert an. Ich hatte mir vorgenommen, egal was kommt, meinen Job einfach professionell abzuwickeln. Das gleiche Programm schien Tanja zu fahren. Doch die Spannung zwischen uns hing so deutlich in der Luft, dass ich fast glaubte, die dunklen Wolken sehen zu können. Der Luftzug des nahenden Sturms ließ mich frösteln.


  Dominic meinte am Abend unserer ersten gemeinsamen Besprechung. »Liebe Tanja, lieber Frank, wir haben heute den ganzen Tag gemeinsam durchgearbeitet und sind aus meiner Sicht hervorragend weitergekommen. Wir haben Riesenschritte gemacht und sind weiter gekommen, als ich es für möglich gehalten hätte! Dafür erst einmal ein herzliches Dankeschön! Was mich heute …«, er suchte nach einem möglichst neutralen Wort, »… irritiert hat, war die fehlende Begeisterung, der Mangel an jenem Esprit, der Euren Präsentationen zu eigen war. Ich möchte nicht allzu persönlich werden, aber da Ihr beide der Dreh- und Angelpunkt meiner neuen Produkteinführung seid, muss ich Euch doch nochmals fragen. Ist bei Euch alles in Ordnung?«


  »Oh, danke der Nachfrage, Dominic, ich habe letzte Nacht nur nicht so besonders geschlafen!«, hörte ich mich zeitlich leicht versetzt im Kanon mit Tanja sagen. Wir schauten uns wieder völlig verwirrt an und sahen dann zu Dominic, der seinerseits etwas konsterniert dreinblickte und den Kopf schüttelte.


  »Sagt mal, übt Ihr Eure Antworten heimlich oder gibt es irgendeinen Werbe-Knigge, mit dessen Hilfe man die Dialoge einstudieren kann? Aber solange ihr Euch so auf einer Wellenlänge befindet, kann ja eigentlich nichts schief gehen, oder?« Er grinste uns an.


  Tanja und ich stimmten professionell mit ein und warfen uns scheue Blicke zu. Wir standen auf und Dominic legte uns rechts und links den Arm um die Schulter.


  Er schob uns zur Tür und sagte: »Und jetzt, Ihr Lieben, möchte ich endlich das gemeinsame Abendessen mit Euch einlösen. Ich hoffe, das kommt nicht zu spontan, ich hatte glaube ich ganz vergessen, das zu erwähnen.« Er log ganz ausgezeichnet, wenn es darauf ankam. Aber ich konnte das auch ganz gut und meinte, obwohl ich mir lieber die Decke über den Kopf gezogen hätte: »Klasse, dann können wir uns endlich wieder einmal in aller Ruhe privat unterhalten.«


  Auch Tanja schien der Gedanke überhaupt nicht zu gefallen, und doch strahlte sie: »Das ist ja toll, ich dachte schon, wir kriegen das mit Deinen ganzen Terminen und so gar nicht mehr unter einen Hut.«


  Dominic, der immer noch die Arme um uns gelegt hatte, zog uns beide noch enger heran. »Tut mir wirklich leid, dass ich die letzten beiden Male nicht dabei sein konnte, aber das holen wir jetzt alles nach. Versprochen!«


  Bis das Taxi vor der Firmeneinfahrt auffuhr, hatten wir gerade noch genug Zeit, um uns schnell frisch zu machen. Bei der Fahrt zum Restaurant gab Dominic wieder ganz den Gastgeber, um nicht Entertainer zu sagen. Auch im Restaurant sorgte er dafür, dass es im Gespräch keinen Hänger gab. Er schaffte es sogar, dass sowohl Tanja als auch ich uns ein wenig entspannten.


  Irgendwann meinte Dominic bewusst beiläufig zu Tanja: »Hast Du eigentlich gewusst, dass unser lieber Frank hier lange vor seinem Studium The Magic Cube gegründet hat?«


  Tanja sah mich erstaunt an. »Was? Ernsthaft? Du hast The Magic Cube gegründet?«


  Ich nickte etwas eingeschüchtert: »Ja, gemeinsam mit Sunny Regen, meinem Kompagnon. Aber das ist schon verdammt lange her.«


  »Jetzt weiß ich, warum Du mir so bekannt vorkamst!« Plötzlich fing sie an zu kichern und prustete: »‘Tschuldigung, aber ich musste gerade an Darth Vader auf dem Einrad denken. Äh, dann warst Du …«


  »… Luke Skywalker, der den schwarzen Umhang des Bösen gelüftet hat.«


  Sie strahlte mich plötzlich wieder völlig unbefangen an, als hätte unser liebloses, mechanisches Techtelmechtel nie stattgefunden.


  Sie lachte und scherzte wieder mit mir wie am ersten Tag und gestand mir: »Weißt Du, ich glaube, ich habe wirklich alles von Euch gesehen, was ihr damals ins Netz gestellt habt. Ich war einer der größten Fans von Euch!«


  »Das Zeugs dürfte heute noch im Netz herumschwirren«, meinte ich verlegen. »Das meiste davon ist vermutlich ziemlich in die Jahre gekommen und bei Weitem nicht mehr so witzig wie früher.«


  Doch Tanja war nicht mehr zu bremsen und zog bereits ein Smartphone aus Ihrer Handtasche. »Du meinst, das ist echt noch im Netz?« Dabei hatte sie schon die Suchparameter eingegeben und keine paar Sekunden später flimmerte bereits Sunny als Darth Vader auf dem kleinen Display. Tanja lachte und rutschte zu mir herüber, damit ich den Clip auch anschauen konnte. Es war schön, sie wieder neben mir zu spüren und ich sog instinktiv ihren Duft in mich auf.


  Sie schaute auf und meinte: »Dominic komm doch auch rüber, dann … ups, wo steckt er denn, ich hab gar nicht gemerkt, dass er gegangen ist!«


  Ich lachte in mich hinein und dachte: »Dominic Du alter Kuppler, bei Dir gibt’s wirklich keine zufälligen Zufälle.« Ich sah ihn vom Gang aus winken. Er hatte geschäftig sein Smartphone am Ohr … und telefonierte vermutlich mit niemandem. Dann legte er auf und kam wieder herüber, während sich Tanja lachend einen Magic-Cube-Clip nach dem anderen anschaute. Dominic setzte sich wieder an unseren Tisch.


  »Hab ich irgendwas verpasst? Ich hatte leider gerade eine Nachricht bekommen und wollte Euch bei Eurer Unterhaltung nicht stören. Deswegen habe ich mich kurz in eine ruhige Ecke verdrückt, um zu telefonieren.«


  »Musst Du schon wieder zum nächsten Termin?«, fragte ich ihn.


  »Nein nein, keine Sorge, es war nur meine kleine Tochter, die wissen wollte, wann ihr Papa nach Hause kommt.«


  »Deine kleine Tochter? Seit wann hast Du eine Tochter?«, fragten Tanja und ich wie aus einem Mund.


  »Ach, offen gestanden habe ich keine, ich wollte nur sehen, wie Ihr so auf diese Neuigkeit reagieren würdet und ob Ihr immer noch simultan sprecht.«


  »Du verdammter Mistkerl!«, entfuhr es Tanja … und mir. Wir sahen uns an und lachten. Wir verbrachten noch einen netten Abend zu dritt und ich war froh, dass das Eis zu Tanja wieder gebrochen schien.


  Bei den nächsten Abspracheterminen war Dominic nicht dabei, sodass Tanja und ich uns entweder bei den Mediapriests oder bei RegenSchirmer trafen. Nach arbeitsreichen Tagen luden wir uns gegenseitig abends immer wieder zum Essen ein und gingen danach noch gemeinsam auf Tour. Wir freundeten und mit jedem Treffen enger an, rhythmische Reproduktionstechniken standen dabei nicht auf unserer Agenda.


  Ich glaube, dafür schämten wir uns beide zu sehr, wie wir uns beim letzten Mal gegenseitig benutzt hatten. Vermutlich hatten wir beide Angst, unsere Freundschaft erneut wegen hormoneller Wallungen zu riskieren.


  Eines Abends, als wir nach einer Besprechung bei den Mediapriests die Tür hinter uns schlossen, fragte Sie: »Du magst doch alte Schwarz-Weiß-Filme?«


  »Und wie! Nicht alle, aber viele sind und bleiben einfach grandios!«


  »Dann hab’ ich, glaube ich, was für Dich!« Schweigend und voller Erwartung führte sie mich durch die Straßen, bis wir vor einem ziemlich hässlichen Häuserklotz standen, der im Eingangsbereich eine hell erleuchtete Glaskuppel mit einem vergitterten Kassenhäuschen hatte. Auf dem großen Leuchtschild mit den beweglichen Lettern stand: »75 Jahre Vorstadtkino. Filme aus den letzten 75 Jahren! Heute: Der Schrecken vom Amazonas (1954) in 3D!«


  Ich konnte mein Glück gar nicht fassen! Einer meiner Lieblingsfilme aus Ronalds Filmkiste! Und das im Kino, in einem alten Kino, und dazu noch in 3-D! Mir fiel nichts anderes ein als: »Geil!«


  »Ich hatte gehofft, dass Dir das gefällt!«


  »Gefallen ist gar kein Ausdruck, ich bin überwältigt, einfach weg. Wenn das so weitergeht, brauche ich eine Popcorntüte zum Hyperventilieren.«


  Sie lachte und führte mich in die Eingangshalle hinein. »Weißt Du eigentlich, dass dieser Schwarz-Weiß-Film von Jack Arnold gedreht wurde und es tatsächlich das einzige 3D-Monster ist, das es zu Kultstatus gebracht hat?«


  »Ja, und der Schauspieler Ricou Browning musste bei den Dreharbeiten unter Wasser bis zu vier Minuten die Luft anhalten und mit dem schweren Kostüm geschmeidig herumtauchen …«


  »Ich sehe, Du bist im Bilde«, sagte Tanja und strahlte mich an. Wir blieben vor dem Original-Filmplakat stehen. Ein kleines Banner mit einigen Filminformationen aus Wikipedia war darüber gehängt:


  


  Der Schrecken vom Amazonas ist ein Schwarz-Weiß-Horrorfilm-Klassiker in 3-D des US-amerikanischen Regisseurs Jack Arnold. Er setzt auf plötzliche Schockelemente und die unbehagliche Atmosphäre einer unbekannten Umwelt. Arnold (…) inszenierte das abenteuerliche Geschehen als »Ökothriller« mit erotischen Akzenten um eine gefährdete und unbekannte Natur.


  


  Tanja hakte sich ganz altertümlich in meinem Arm ein, als wir von der Eingangshalle zum eigentlichen Kinosaal schlenderten. Es ging einen dunklen Gang empor, der mit Teppich ausgekleidet war. Am Ende des Ganges wartete ein Vorhang, wir schoben ihn beiseite und standen in einem alten Kinosaal aus den frühen 60er Jahren. Rechts neben dem Eingang war eine Bar inklusive Barhockern eingebaut. Die einfache Kino-Bestuhlung war, wie das meiste Interieur, noch im Originalzustand.


  An den Rückenlehnen der Vorderreihe war ein schmales Board montiert, das als Tisch fungierte. Darauf wiederum befanden sich kleine, schummrig beleuchtete Lampenschirmchen und ein grün leuchtender Klingelknopf, um Getränke zu bestellen. Die hohen Wände waren klassisch im Stil der späten 50er mit Wandleuchtern und vignettierten Tapeten gestaltet.


  Ich war schlichtweg begeistert. Es war wie ein Zeitsprung in eine Welt, als Kino noch der Urlaub des kleinen Mannes war und nicht der Kommerz im Vordergrund stand. Vielleicht sehe ich solche Dinge einfach zu verklärt, aber mitten in dieser Zeitkapsel zu sitzen, in der Erwartung einen alten Klassiker zu sehen, war für mich das Größte.


  Ich fragte Tanja: »Wie in aller Welt hast Du das entdeckt?«


  Sie zuckte nur spitzbübisch mit den Schultern und meinte: »Mit Geschmack!« Dann setzte sie hinzu: »Ich mag Dinge, wenn sie etwas old-fashioned sind.«


  »So wie ich?”, fragte ich sie.


  »So wie Du!«, zwinkerte sie mir zu. Dann führte sie mich an unsere Plätze und wir bestellten uns ein paar Getränke.


  Die Saalbeleuchtung ging langsam aus und der Vorhang rollte majestätisch zu den Seiten, um der Leinwand Platz zu machen. Die Lautsprecher krächzten, als wollten sie sich räuspern.


  Wir setzten unsere Rot-Grün-3D-Brillen auf und ruckelten uns in unseren Sitzen zurecht. Der Film fing flimmernd an und sie legte ihren Arm um mich, um sich an mich zu schmiegen. Bei den gruseligen Stellen drückte sie die Finger in meinen Arm. Glücklich lächelte ich in mich hinein: »Fast wie früher beim 3-Phasen-Plan von Sunny. Schwimmbad – Eisdiele – Kino. Sie drückt mir blaue Flecken in den Arm und wir halten Händchen.«


  Auf dem Heimweg zu ihr legte sie ihren Arm erneut um mich. Voller Begeisterung sprachen wir über den Film und wir lachten, bis uns unsere Füße vor ihr Haus geführt hatten. Ich gab ihr einen Kuss und sie gab uns eine zweite Chance.


  Allein


  Innerlich melancholisch lächelnd fragte ich mich, warum ich mich ausgerechnet jetzt mit meiner Vergangenheit auseinandersetzte. Aber was hatte ich sonst noch außer meinen Erinnerungen. Vermutlich ging es alten Menschen genauso. Sie waren allein und flüchteten sich immer weiter in ihre Vergangenheit, dorthin wo das Leben noch schön gewesen war, bis sie sich aus der Gegenwart immer mehr zurückzogen und irgendwann beschlossen, ganz in der vertrauten Vergangenheit zu leben. Früher war eben doch alles besser!


  »Jaja«, dachte ich, »jetzt greine ich mit meinen Mitte dreißig schon herum wie ein alter Greis. Du sentimentaler Jammerlappen!«


  Aber bis zum Tod von Sunny hatte ich eigentlich wirklich ein verdammt gutes Leben gehabt. Ich war in der Welt herumgereist, wie ich es mir in meinen kühnsten Kinderträumen nicht erhofft hatte. Ich hatte tolle Freunde und nahezu jeglichen Komfort, den man im Westen zu brauchen glaubte. Und das Beste an allem war: Ich hatte eine Frau an meiner Seite, mit der ich sogar synchron antworten konnte, und die sich nicht, wie viele ihrer Geschlechtsgenossinnen, mit ihrer Handtasche unterhielt. »Gucci-Gucci-Gucci-Gucci!« Ich hatte bis zum Tod von Sunny wirklich ein sehr schönes Leben gehabt. Es war mir bis dato nur nicht klar gewesen.


  Meine Zimmerkollegen hatten bereits mehrfach Besuch bekommen, meist in Gruppen. Die Besucher hatten dann andächtig um das Bett herum standen, Geschichten aus ihren Familien erzählt und dass der Mann in ihrer Mitte beim Arbeiten fehlte.


  Das war immer das Intro, das ich mitbekam, bis man meine Zellengenossen hinausschob, damit sie sich im Besucherzimmer unterhalten konnten. Zumindest konnten die Besucher auf meine Zellengenossen einreden, die ihnen stumm zuhören mussten, ohne auch nur die geringste Chance, einen Widerspruch zu äußern oder selbst etwas zu erzählen.


  Nur mich wollte niemand besuchen. Inzwischen war ich mir über eines sicher. Wäre ich tot, würde zumindest ab und an jemand sonntags mit der Gießkanne vorbeigekommen. Den meisten Menschen fällt es, glaube ich, leichter, mit einem Grabstein zu reden, als mit dem Menschen, der zu Lebzeiten noch Antworten geben kann. Einen Grabstein kann man auch anschreien, vorausgesetzt es sind nicht allzu viele andere Friedhofsbesucher in der Nähe. »Warum hast Du mir das angetan? Du Schwein!« Alle Vorwürfe prallen an einem Grabstein mühelos ab. Wahrscheinlich greift man deshalb so gerne auf Granit und Marmor zurück.


  Der Verstorbene nimmt egoistischerweise einfach alles mit, was er weiß. Bis hin zu Küchenrezepten. Unglaublich! Auch die ganze Trauer schluckt ein frisch aufgeschüttetes Grab mühelos hinunter.


  Wenn jemand jedoch im Bett im Sterben oder im Koma liegt, wird alles plötzlich viel schwieriger. Alles, was man sagt, könnte bei einer überraschenden Genesung plötzlich gegen einen verwendet werden …


  Hinzu kommt auch immer der Faktor, dass man ja am Krankenbett noch nächste Woche vorbeikommen kann. Das geht solange, bis es keine nächste Woche mehr gibt und man im leeren Zimmer mit gesenktem Haupt sagt: »Tut mir leid, alter Freund, nächste Woche wäre ich bestimmt gekommen.« Und dann den stillen Vorwurf hinterher schiebt: »Solange hättest Du auch noch warten können!«


  Sei’s drum, es hatte mich bisher noch niemand besucht und ich lag allein in meinem Bett und träumte von besseren Zeiten und Tanja.


  Ich und ich


  Ich hatte überhaupt keine Lust mehr dazu, meine Meditationsübungen zu machen, oder irgendwelchen anderen esoterischen Kram auszuprobieren. Diese Episode, in der ich schwarze Schuhe hinter Vorhängen gesehen hatte, die es gar nicht gab, hatte mich auf den Boden der Tatsachen geholt. »Meditation, der esoterische Selbstbetrug für Fortgeschrittene!«


  Ich war frustriert und zappte mich durch die Nachrichten. Komisch, seitdem ich hier in diesem Gefängnis lag, war ich noch kein einziges Mal über eine Nachricht gestolpert, die über das BSS-Programm berichtet hatte. Entweder, es war purer Zufall, dass ich immer zur falschen Zeit eingeschaltet hatte, oder es kam tatsächlich nichts. Sowohl die Todesfälle von Nr. 6 und Nr. 7 als auch die Katatonie von Nr. 3 wären ein gefundenes Fressen gewesen. Aber wahrscheinlich hatte ich es einfach verpasst, während ich mit diesem blödsinnigen Yoga-Sender herumgealbert hatte.


  Ich beschloss in Zukunft wieder, wie früher, mehr Nachrichten zu sehen und mich stärker mit der Außenwelt abzugeben.


  Wenn ich nach zehn Jahren endlich hier herauskam, wollte ich ja nicht wie Dornröschen aus der Kühltruhe steigen und sagen: »Ach Du liebe Zeit, ist denn niemand von meinen Freunden übrig oder etwas von den Dingen, die ich kenne …«


  Mein Rücken hatte sich völlig verkrampft, wenn das mit deaktivierten Muskeln überhaupt möglich war. Jedenfalls tat er mir höllisch weh und ich dachte daran, wie mir Tanja oft nach einem anstrengenden Tag in der Agentur noch den Rücken massiert hatte. Eine Wohltat für mich und ein Opfer für sie, schließlich war sie ja auch den ganzen Tag auf den Beinen gewesen. Und zum Dank war ich nur zu oft wohlig grunzend unter ihren Händen eingeschlafen.


  Und bei diesem wohltuenden Gedanken schlief ich wohl auch dieses Mal ein. Ich schlief jedoch unruhig und wälzte mich unruhig hin und her.


  »Bitte was?«, fragte ich mich im Traum. »Ich wälze mich unruhig hin und her? Schon wieder so ein Scheißtraum! Ich kann noch nicht einmal den kleinen Finger bewegen, aber träume davon mich herumzuwälzen. Gleichzeitig weiß ich, dass mein Körper nur in diesem verdammten Wunderbett von Mc Lay liegt, um meine Lebensfunktionen aufrechtzuerhalten. Herumwälzen, pah, was für ein Traum!«


  Aber es kam noch besser. Als habe der Regisseur meines Traums meine Beschwerde vernommen, fand ich mich unversehens mit dem Rücken auf einer saftig grünen Wiese liegend wieder. Von Weitem hörte ich eine gedämpfte Stimme: »Luuuke … Luke, die Macht ist mit Dir!«


  »Verdammt noch mal, ich bin nicht Luke«, schrie ich ins Unbekannte.


  Irgendwo von der Horizontlinie hörte ich ein bedauerndes »Schade!«


  Dann sah ich, wie von der Ferne her eine blaue Latzhose, ein Baumwollhemd, ein grauer Haarschopf und ein Schlapphut als Konglomerat in Purzelbäumen auf mich zu rollte. Dieses Gewirr aus Haaren und selbst gestrickten Wollsocken rotierte immer schneller und sah bald aus wie der Inhalt einer Waschmaschine im Schleudergang. Und es raste regelrecht auf mich zu. Im letzten Moment rollte ich mich instinktiv zur Seite.


  »Gute Reaktion Junge, endlich mal ein bisschen Action! Ich dachte schon, Du willst die ganze Zeit nur faul herumliegen.«


  Mein persönlicher Gott stand neben mir, klopfte sich den Staub ab und bohrte interessiert in einem Loch herum, das sein großer Zeh in seiner rechten Socke hinterlassen hatte.


  »He wie lange willst Du mir eigentlich noch dabei zusehen, wie ich das schwarze Loch im Universum meiner Socke begutachte? Jetzt steh endlich auf, anders kommst Du hier wirklich nicht weiter!«


  »Verdammt noch mal, ich kann nicht! Ich bin die nächsten zehn Jahre ans Bett gefesselt!«


  »Du bist wirklich ein guter Gläubiger! Du glaubst wirklich alles, was man Dir erzählt. Aber warum glaubst Du mir eigentlich nicht? Ich bin schließlich Dein persönlicher Gott! Eine bessere Einzelbetreuung kann man sich doch gar nicht vorstellen, oder?«


  »Ich bin Dir ja wirklich dankbar für den Servicegedanken, den Du hier so aktiv auslebst. Aber ich kann wirklich nicht aufstehen! Das ist sowohl medizinisch als auch physikalisch oder sonst wie gar nicht möglich!«


  »Papperlapapp, das ist medizinisch, physikalisch oder sonst wie gar nicht möglich!«, äffte er mich blasiert nach. »Angenommen ich habe dieses ganze physikalisch-medizinische Gedöns einfach nur erfunden, um Kleingeister klein zu halten, hä? Mensch Junge, Du hast doch Phantasie! Also sei doch einfach mal etwas kreativer. Das ist doch Dein Job, also mach’ was draus und enttäusch’ mich nicht. Beim letzten Mal bist Du auch mit Schwimmbewegungen durch den klaren blauen Himmel geflogen und hast dir anschließend deinen Weg aus der Grube geschaufelt. Da ist es doch jetzt nicht zu viel verlangt, dass Du endlich aufstehst, Dir den Staub abklopfst und vor Deinen Schöpfer trittst.«


  »Aber das war ein Traum, da geht so was, das ist nicht das reale Leben!«


  »Was verstehst Du schon vom realen Leben, was verstehst Du vom Träumen und was ist schon der Unterschied zwischen beiden? Und jetzt halt mich hier nicht länger als unnötig auf, ich habe noch andere Termine!«


  »Termine?”, fragte ich ungläubig.


  »Jetzt lenk ich nicht vom Thema ab und steh auf! Geht nicht, gibt’s nicht! Kapiert?!«


  »Und wie soll ich das bitte machen?”, fragte ich genervt.


  »Oh Mann, fängt das schon wieder an!” Er fing an, sich die Haare zu raufen.


  »Also ganz einfach junger Mann. Du hast Dich doch vorhin umgedreht, richtig?«


  »Richtig!«


  »Um es mal aus Rücksicht auf Deine rudimentäre Vorstellungswelt ganz einfach auszudrücken – Du nimmst jetzt Deine Hände und drückst Dich damit nach oben, Du könntest aber auch einfach in die Senkrechte schweben – capice? Aber bleiben wir beim Anfängerkurs. Du drückst Dich mit den Händen einfach nach oben in den Liegestütz, gehst auf die Knie und …«


  »Und was?”, grinste ich ihn an, da ich alle seine Anweisungen bereits befolgt hatte. Mein persönlicher Gott nickte wissend und zufrieden. Der Schalk sprühte in seinen klaren blauen Augen.


  »… und dann machst Du die Augen auf!«


  Ich tat wie mir geheißen und erschrak bis ins Mark, die Haare stellten sich auf und ein kalter Schauer lief mir über den Rücken. Ich kniete über meinem eigenen Ich, das in John Mc Lays Wunderbett lag und mich ebenfalls erschrocken anstarrte. Gleichzeitig sah ich mein schemenhaftes Ebenbild über mir knien. Meine beiden Ich’s schrien auf, und das über mir kniende Ich plumpste geradezu wieder in meinen Körper hinein.


  Mein Herz raste und eine Stimme in meinem Kopf sagte: »Na also, so schwer war’s doch gar nicht, oder?«


  Der Alarm meines Vitalometers ging an, kurz darauf stürzten die beiden Pfleger Paul und Richard herein. Dieses Mal spritzten Sie kein Beruhigungsmittel, sondern schalteten nur den Alarm ab. »Nr. 5, äh, Herr Schirmer, Sie haben nur schlecht geträumt”, sagte Paul.


  »Wir geben Ihnen auf Anweisung von Herrn Doktor Gregor kein Beruhigungsmittel mehr. Er sagt, sie würden sich sicherlich nach ein paar Minuten selbst wieder beruhigen. Wir bleiben noch so lange da, bis sich Ihr Puls beruhigt hat. Ansonsten sind alle ihre Werte ok. Sie brauchen sich also keine Sorgen machen.«


  Die beiden Nachtpfleger waren echt ok. Ich versuchte meinen Atem zu beruhigen und meinen Puls wieder in normale Bahnen zu lenken.


  »Wow, das ging ja schnell«, wunderte sich Richard. »Also dann, wir müssen wieder los!«, fügte er hinzu und tätschelte mir den Arm. »Schlafen Sie gut und träumen Sie was Schönes!«


  Funktelefon


  Er hatte ja keine Ahnung, wie gerne ich etwas Schönes träumen würde. Ich zweifelte immer mehr an mir selbst. Drehte ich jetzt langsam aber sicher durch? War das der beginnende Wahnsinn? Erst ein persönlicher Gott in Latzhosen, der mir immer wieder in meinen Träumen erschien und jetzt löste ich mich auch noch wie ein Abziehbild von meinem Körper ab! Es war gerade mal ein Jahr ’rum und ich befand mich auf dem besten Weg in die Klapse.


  Ich wagte es nicht, meine Augen zu schließen, denn was würde sein, wenn ich sie danach wieder aufmachte? Was, wenn meine Augenlieder wie ein Schalter waren? Augen zu – alles gut, Augen auf – ich war verrückt und schwebte über meinem Körper. Die Augen, der Spiegel der Seele! Aber was, wenn dieser Spiegel einen Riss bekam? Welche Seite war echt und welche falsch? Welche Seite war gut und welche böse? Und spielte das überhaupt eine Rolle? Wenn man beides im Kreise von Yin und Yang sah, konnte das eine ohne das andere nicht bestehen. Aber wenn das Gute ohne das Böse nicht existierte, dann enthielt das Böse das Gute bereits. Und umgekehrt natürlich ebenfalls. Oder …


  Ich realisierte, dass es allerhöchste Eisenbahn war, mein Gedankenkarussell zu stoppen, aber ich kam nicht gegen die Fliehkräfte meiner emotionalen Verwirrung an.


  War ich jetzt wirklich verrückt oder war das nur der posttraumatische Stress? Ich stand schon wieder vor dem Dilemma, zwischen Realität und Fiktion unterscheiden zu müssen. Waren vielleicht beide Alternativen einfach nur eine andere Daseinsform des Lebens?


  Die letztere Vorstellung machte es auch nicht gerade einfacher, denn wenn ich sie akzeptieren würde, käme das aus wissenschaftlicher Sicht dem Eingeständnis nahe, wahnsinnig zu sein. Aus der Sicht eines Bettlägerigen, der sonst keine absehbaren Alternativen hat, war die Idee zweifellos verlockend – versprach sie doch Abwechslung in der Monotonie des Alltags.


  Ich beschloss einen Versuch zu starten. Angenommen ich war verrückt … dann dürfte es kein Problem sein, mich noch einmal von meinem Körper zu lösen. Wenn ich aber noch halbwegs alle Tassen im Schrank hatte … dann würde mir das nicht gelingen und das Erlebnis von vorhin war als ein Traum meiner überspannten Phantasie enttarnt.


  Sollte ich das wirklich tun? Ich atmete tief ein und versuchte mich in Gedanken umzudrehen. Ich hatte nicht den Eindruck, dass etwas passierte. Also versuchte ich es wieder und wieder, ohne jedoch die Augen zu öffnen. Ich versucht es nochmals und öffnete dann die Augen.


  Ich starrte an die Decke. »Uff, ich bin normal! – Alles war doch nur ein böser Traum!« Dann aber regte sich ein kleines Männchen in meinem Hirn, dem die meisten Menschen den Namen »Zweifel« gegeben hatten. Und »Zweifel« startete seine Fragen immer mit: »Was aber, wenn …« Und das war dieses Mal nicht anders.


  Was aber, wenn ich mich einmal zu oft umgedreht hätte und jetzt wieder in der Startposition daliegen würde. Wenn ich dann die Augen aufgemacht hätte … klar, dann würde ich an die Decke starren und denken: »Es ist alles normal – ich bin normal!«


  Ich atmete also nochmals tief ein, inzwischen irgendwie genervt von diesem intellektuellen Spielchen mit mir selbst. Ich stellte mir also erneut vor, ich würde mich umdrehen und machte dann die Augen auf. »Nichts passiert! Ok, ohne eine wissenschaftlich und empirisch fundierte Testreihe gibt mein Zweifel eh keine Ruhe!«


  Ich versuchte es abermals und abermals. Nach circa 20 Versuchen gab ich auf. »Ok, ok, ich bin und bleibe normal!« Ich lag da und starrte unzufrieden zur Decke. Irgendwie war ich von dem Ergebnis enttäuscht, obwohl es mir geistige Gesundheit attestierte. Einerseits wollte ich ein geistig gesunder und rationaler Mensch sein … andererseits hatte sich diese Erfahrung verlockend gut angefühlt …


  »Was hatte ich erwartet? Den Turn arround meines Lebens?«, dachte ich sarkastisch. »Was wäre anders gewesen?« Ich hatte mir die Frage noch gar nicht richtig gestellt, als schon die Antwort in meinem Schädel echote: »Alles! Einfach alles! Vielleicht hatte ich zu früh aufgegeben … Es ist noch kein Meister vom Himmel gefallen – dafür umso mehr Anfänger!« Ich grinste innerlich.


  Angenommen, einfach nur mal angenommen, mein Training, die Finger wieder bewegen zu können, hätte irgendwie diese Situation des Umdrehens ausgelöst. Der Rücken hatte mir wehgetan und ich hatte mich danach gesehnt, mich bewegen zu können, um mir das Liegen zu erleichtern. Ich dachte an Tanja, die mir nach einem langen Arbeitstag den Rücken massierte und dabei bin ich wohl eingeschlafen. Dann lag ich auf dieser grünen Wiese und mein persönlicher Gott hatte mich durch sein Auf-mich-Zurasen provoziert, einem Reflex zu folgen. Wenn ich diese Situation nochmals simulierte und versuchte nachzuempfinden, klappt es vielleicht ja doch noch einmal! Ich war richtig aufgeregt von der Idee.


  Die Finger bewegen und immer routinierter werden! War das nicht wie der Trick, den mir Sunny mit der Münze beigebracht hatte? Der Vorsatz, wieder mehr Nachrichten im Fernsehen anzuschauen, war mit einem Mal verflogen wie der Rauch eines Kartoffelfeuers im Herbststurm. Wie oft hatte ich versucht, die silberne Münze über die Rücken meiner Finger rollen zu lassen? Ich hatte geradezu verbissen geübt, nur um Ronald und Sunny zeigen zu können, dass ich es auch drauf hatte. Und was war der Durchbruch? Als Sunny mitten im Sommer mit seinen Skiern die Treppen des Supermarkts hinunter geschossen und gestürzt war!


  Ich war schockiert und er hatte mir eine Münze hingehalten und gesagt: »Versuchs mal!« Mit zitterigen Fingern hatte ich angefangen und plötzlich lief es wie von alleine. Er hatte mich angegrinst und gesagt: »Na also, mit etwas Ablenkung funktioniert’s immer!«


  War das das große Geheimnis? Nicht so verbissen an seine Aufgaben herangehen und einfach mal loslassen? Und dann klappte alles plötzlich wie von alleine? Warum nicht!? Aber wie sollte man sich selbst ablenken? Das war ja fast so, als wollte man sich selbst erschrecken! Was natürlich nie funktionierte, weil man ja schon im Voraus wusste, was kam! Aber vielleicht reichte es ja, den inneren Zwang aufzugeben und einfach loszulassen?


  Ich versuchte einfach die Parameter, an die ich mich erinnern konnte, wieder herzustellen. Meine neue Versuchsanordnung!


  Ich suchte den Schmerz in meinem Rücken und fand ihn schneller, als mir eigentlich lieb war. Dann dachte ich daran, wie mir Tanja den Rücken massierte und ich dabei immer eingeschlafen war …


  »Du schon wieder? Heute bist Du ja sehr hartnäckig, geradezu penetrant.«


  Irgendjemand sprach zu mir und ich öffnete die Augen. Das rote Glühen an der Innenseite meiner Augenlieder wich einem gleißenden Licht und ich blinzelte in die Sonne. Eine dicke Hummel brummte behäbig an mir vorbei. Ich konnte das Gras riechen, auf dem ich lag. Ich hob die Hand, um die Sonne abzuschirmen und etwas mehr als brummende Hummeln zu sehen.


  Dann schob sich ein wettergegerbtes, bärtiges Gesicht, das von einem löchrigen Strohhut beschattet wurde, in mein Gesichtsfeld.


  »Na mein Junge, schon wieder da? Offen gestanden war ich schon richtig sauer auf Dich. Du warst vorhin ja regelrecht beratungsresistent!«


  Ich drehte mich um, stand auf und sagte: »Tut mir leid, das war keine Absicht, aber das alles ist schon ein wenig …«


  »Verrückt, meinst Du? Ja, das kann ich mir vorstellen. Wenn man von klein auf eingebläut bekommt, was man glauben soll und einem furchtbar wichtige Leute sagen, wie die Physik und die ganzen Naturwissenschaften funktionieren. Aber tröste Dich mit dem Gedanken, dass führende Physiker inzwischen nur noch von naturwissenschaftlichen Denkmodellen sprechen, um das Gesehene solange interpretieren zu können, bis es von einem neuen Modell abgelöst wird. Sobald eine weitere Ebene der Wahrnehmung dazukommt, sieht man erst, wie löchrig all diese Modelle sind. Eines dieser Paradigmen könnte meine linke Socke sein«, verkündete er mit ernster Miene und deutete auf seine grobmaschige Socke, die noch immer ein Loch am großen Zeh hatte. »Wenn ich irgendwann mal dazu komme, muss ich die stopfen. Jetzt bei dem Wetter ist das noch ganz ok. Aber wenn’s im Winter kalt reinzieht, dann mag ich das nicht so …«


  Ich stand das erste Mal vor ihm und war sogar ein kleines Stück größer als er. Ich zuckte zusammen. Durfte man größer als Gott sein?


  Er brummte: »Wie ich sehen kann, stehst Du zumindest schon einmal auf eigenen Beinen. Gar nicht schlecht für den Anfang!«


  »Und wie geht’s weiter?”, fragte ich.


  »Denk’ einfach immer daran: Geht nicht, gibt’s nicht und Du bist auf dem richtigen Weg. Apropos Weg: Ich muss los! Auch wenn Du mich beim letzten Mal so ungläubig angeschaut hast – ich habe tatsächlich noch andere Termine. Lass ruhig mal was von Dir hören, Junge!« Dann schlenderte er gemütlich davon, pflückte ein Gänseblümchen und steckte es sich in den Mundwinkel. «So wie’s aussieht, kommst Du ja schon ganz gut alleine zurecht.«


  Er hob die Hand, winkte mir lässig zu und verschwand.


  Ich stand ganz alleine auf der saftig grünen Wiese, sog die würzige Luft genussvoll ein und schaute an mir herunter. Es war alles da, wo es hingehörte. Ich hatte mein Lieblingshemd und eine bequeme, weite Jeans an. Meine Füße waren nackt und ich konnte das Gras und die darunter liegende warme Erde spüren. Ich war so glücklich, nach dem vielen anstrengenden Herumliegen endlich wieder stehen zu können. Ich grub meine Zehen ins Gras, griff damit zu und zog ein paar Grashalme heraus.


  Ich strahlte. Etwas so Schönes hatte ich schon lange nicht mehr erlebt. Ich betrachtete meine Hände und ließ die Finger spielen. Das war besser als alles andere, was ich die letzte Zeit erlebt hatte. Ich reckte und streckte mich, ließ die Schultern und den Kopf kreisen. Ich war voller Energie und Elan, die Lebenslust pulste bis in meine verbliebenen Haarspitzen.


  Die Kraft, die mich durchströmte, ließ mich meine Fäuste ballen und dann lief ich los. Einfach so! Mein Gehirn schien an dieser Entscheidung gar nicht beteiligt zu sein. Meine Beine hatten vor lauter Freude über die Bewegung und die Umgebung ein Eigenleben entwickelt. Ich rannte über diese herrlich grüne Wiese, ohne ein Ende zu finden.


  Es war nicht die Erschöpfung, die mich irgendwann innehalten ließ, es war vielmehr die Verwunderung, dass ich keine spürte. Für mich war das, was ich auf dieser grünen Wiese erleben durfte, schlichtweg das Paradies. Es war die Freiheit, die ich in meinem realen Körper nicht hatte. Es war die Faszination, dass ich überall hingehen konnte, wohin ich wollte. Dieser Gedanke rollte ein wenig nach, wie die Brandung des Meeres. Wohin ich auch immer wollte!


  Ich öffnete die Augen und schwebte aufrecht dicht unter der Decke eines Raumes. Vor mir sah ich einen flachen grauen Kasten, der an die Decke montiert war. Ich brauchte einen Moment, bevor mir klar wurde, worum es sich handelte. Es war mein Holo-Flat-Pad, das ich in flachem Winkel direkt unter der Decke sah. Mein Betrachtungswinkel hatte sich völlig verändert. Das hieß … ich schwebte, beziehungsweise stand, auf dem Fußende meines Bettes und sah in Richtung Kopfende.


  Ich senkte meinen Blick und sah mich, wie ich da unten im Bett lag. Die Blicke meiner Ichs kreuzten sich. Im gleichen Moment sah mein Betten-Ich zu meinem zweiten Ich empor und die Bilder überlagerten sich. Ich sah mich gleichzeitig auf dem Fußende meines Bettes stehen und in selbigem liegen.


  Es war beängstigend und geradezu prickelnd zugleich. Nachdem mein zweites Ich eine Weile auf dem Bettende herumgestanden hatte, schauten Wir uns zuerst eine Weile gegenseitig an. Ich oder Wir dachten: Na, dass kommt einer Persönlichkeitsspaltung doch schon sehr nahe. Dann schaute sich mein Ich am Fußende den Raum aus seiner Perspektive an.


  »Aber was jetzt?« Ich beschloss mein zweites Ich leichtfüßig vom Bett springen lassen. Nachdem ich eine Weile durch das Zimmer gegangen war, studierte ich die Vitalometer und entdeckte, dass auf denen unsere Namen notiert waren. Komisch eigentlich, wieso wurden uns die Namen der anderen nie mitgeteilt? Aber die Frage hielt mich nicht lange auf. Eine andere brannte inzwischen nämlich viel heller; »Wie weit kann ich mit meiner neu gewonnen Mobilität gehen?« Diese Frage war rein körperlich gemeint.


  Wie weit konnte oder durfte ich mich mit meinem zweiten Ich vom Betten-Ich entfernen? Funktionierte das so wie bei einem drahtlosen Telefon, bei dem man immer innerhalb einer gewissen Reichweite bleiben musste? Und was passierte, wenn die Verbindung abriss? Bei einem Telefon musste man nur das Mobilteil wieder in Reichweite der Basis bringen. Aber wer würde mein zweites Ich wie ein Mobilteil aufnehmen und zurück in die Ladeschale meines physischen Ich’s tragen?


  Würde mein zweites Ich einfach zurück in den Körper geschleudert werden, oder wäre es für immer irgendwo da draußen verloren, hilflos herumgeisternd?«


  Die normalerweise sehr schlecht durchblutete Ader des Aberglaubens war plötzlich kräftig angeschwollen. Entstanden so etwa Geister? Durch Trennung von Körper Geist und Seele? Und was davon war was? Gut, der Körper war leicht zuzuordnen. Aber in welchem Teil meiner beiden Ichs wohnten Geist und Seele? Vielleicht steckten sogar beide im Mobil-Ich, wie ich mein zweites Ich inzwischen im Geiste getauft hatte.


  Aber wenn Geist und Seele im Mobil-Ich hausten, war das dann der wichtigere Teil? Wichtiger als mein physisches Betten-Ich, also meine Basis-Station? Die Versorgung meines Körpers mit Lebensmitteln wurde ja durch eine Magensonde gesichert. Wenn das wirklich so war, dann konnte ich auch für eine gute Weile von meinem Körper fernbleiben! Theoretisch zumindest!


  Mein Forscherdrang hatte mein Mobil-Ich schon bis zur Tür getragen. Von draußen hörte ich Stimmen. Paul und Richard schienen nochmals nach mir sehen zu wollen.


  »Wenn die beiden die Tür aufmachen, dann kann ich vielleicht zwischen ihnen hindurchschlüpfen und den Gang erkunden …«


  Ich wollte mich gerade in Position bringen, da fiel mir ein: »Aber, was, wenn sie mich sehen können?« Dann schwang die Tür auf und raste direkt auf mich zu. Schützend warf ich instinktiv die Arme hoch und wartete auf den schmerzhaften Aufprall. Mit angehaltener Luft und zusammengekniffenen Augen registrierte ich, wie die Tür einfach durch mich hindurch schwang. Instinktiv machte ich einen Schritt nach vorne in den Gang, um mich aus dem Gefahrenbereich zu bringen.


  Dann stand ich im Gang und die Tür hinter mir fiel ins Schloss, nachdem Paul und Richard hineingegangen waren.


  Wow, was für ein Tag! Wenn ich tatsächlich verrückt geworden war, fühlt sich das gar nicht so schlecht an! Ich grinste. Bisher hielt die Verbindung zur Basisstation. Sogar durch eine Tür oder Wand hindurch!


  Ich bewegte mich langsam von der Tür weg zur Wand hin. Nur mal sehen, ob die Sendeleistung nachließ! Aber es passierte nichts. Was aber, wenn ich nicht mehr in meine Zelle hineinkam? Eine kribbelnde Angst stieg mir den Nacken hoch.


  Also schnell rein, sobald die Tür aufging! Von innen hörte ich Stimmengemurmel: »So wie’s aussieht, haben Sie sich ja wieder ganz gut beruhigt. Also dann gute Nacht und angenehme Träume.« Die Tür öffnete sich, und während ich zwischen den beiden hindurchschlüpfte, hörte ich, wie Richard Paul zuraunte: »Der sieht heute so glücklich aus. Hast Du den Glanz in seinen Augen gesehen?«


  Ich war wieder drin, in meiner Gemeinschaftszelle. Aber ich hatte das gute Gefühl, den Raum jederzeit wieder verlassen zu können … Aber wie kam ich jetzt wieder in meinen Körper rein? Beim letzten Mal war ich durch den Schock geradezu hineingeplumpst. Aber sich selbst erschrecken funktionierte nun mal nicht!


  Ich schaute in die Augen meines Betten-Ichs. Richard hatte Recht, ich machte wirklich einen zutiefst glücklichen Eindruck.


  Gleichzeitig sah ich mein Mobil-Ich, das zufrieden lächelnd neben dem Bett stand. Ich seufzte und machte zufrieden die Augen zu. Als ich sie wieder aufmachte, sah ich mein Holo-Flat-Pad in gewohnter Position oben an der Decke hängen. Ich war wieder drin!


  Forschungsreise


  Ich freute mich fortan jeden Tag auf den Abend und fieberte die ganze Woche auf das Wochenende hin. Egal, was auch immer passiert oder auch nicht passiert war. Ich fühlte mich gut bei dem Gedanken, dass ich endlich mal wieder aus mir raus konnte.


  Es war erleichternd und befreiend zugleich. Ich, der alte Zweifler, war mir natürlich immer noch nicht sicher, ob dies alles passiert war oder nicht. Aber: Wenn das der Wahnsinn, das Hinüberschnappen war, dann fühlte es sich richtig gut an. Wenn der Wahnsinn ein schützender Mantel war, so kuschelte ich mich dankbar darin ein.


  Es war besser als jedes Kehrwasser, in das ich mich bisher zurückgezogen hatte. Und das Beste daran war, es funktionierte praktisch immer, denn die Schmerzen in meinem Rücken und die Sehnsucht nach Tanja und ihren beruhigenden Händen waren immer in ausreichender Menge da.


  Die letzten Tage hatte ich jeden Abend mein Mobil-Ich in mir geweckt, aber ich hatte immer noch Angst davor, das Zimmer zu verlassen. Inzwischen kannte ich unsere Gemeinschaftszelle aus nahezu jedem Blickwinkel in- und auswendig. Ich wusste, wie die Displays unserer Vitalometer aussahen, die Anschlüsse unter unseren Betten und wie der Blick aus dem Fenster aussah. Aber die Zelle blieb eine Zelle und konnte auch bei wohlwollender Betrachtung wirklich nur als hoch technisiertes, aber tristes Krankenzimmer durchgehen.


  Da ich mich nicht aus dem Zimmer traute, verweilte ich oft auf der wunderschönen Wiese – in der Zwischenebene, wie ich sie nannte. Ich atmete sie ein, ich lief darauf herum und ich freute mich diebisch über dieses Paradies.


  Meinen persönlichen Gott sah ich zwei-, dreimal aus der Ferne. Er winkte mir zu und verschwand danach wieder. Ganz schön durchgeknallt! Aber immer noch deutlich besser, als bewegungslos in dieser tristen Zelle zu liegen und im eigenen Saft dahinzuvegetieren.


  Eines Tages kam Doktor Gregor bei der turnusmäßigen Visite herein und sagte: »Einen schönen guten Morgen, die Herren. Es gibt eine kleine verwaltungstechnische Änderung.«


  Innerlich stöhnte ich auf. Verwaltungstechnische Änderungen hieß nichts anderes, als das irgendetwas schlechter werden würde. Das hatte ich in meinem bisherigen Leben schmerzhaft lernen müssen.


  »Da sich Herr Professor Marquez auf einer Forschungsreise befindet, deren zeitliche Schiene auf … ach Blödsinn«, sagte er dann von sich selbst entnervt. »Also Fakt ist, Herr Professor Marquez ist auf nicht absehbare Zeit vereist. Er befindet sich irgendwo im Ausland. Mein letzter Stand ist, dass er sich in Brasilien aufhält. Dadurch entsteht eine Betreuungslücke für Sie alle. Diese Lücke wird ab heute jedoch mit mir gefüllt. Das heißt, ich trage von diesem Tag an die medizinische Verantwortung für das BSS-Projekt. In der Vergangenheit gab es einige aus meiner Sicht verbesserungswürdige Punkte, die ich nach und nach abarbeiten möchte und natürlich auch werde. Ein erster Punkt ist die Aufhebung der Anonymisierung. Auch wenn Sie sich eines Verbrechens schuldig gemacht haben, haben Sie das Recht mit ihrem Namen angesprochen zu werden. Ich habe die Pfleger schon entsprechend angewiesen.«


  »Außerdem sollen Sie auch wissen, mit wem Sie das Zimmer teilen. An der Fensterseite liegt Herr …«, er musste kurz auf seinem Blatt nachschauen.


  »Neuner, Tobias Neuner«, dachte ich.


  »… äh Herr Neuner«, ergänzte Doktor Gregor seinen angefangenen Satz. Kalt kribbelnd arbeitete sich eine Erkenntnis meine Wirbelsäule hoch.


  In Gedanken ging ich die anderen Namen durch. Tom Deckart, Ahmed Öger und Sanjib Bhaghavatula. Mir stockte der Atem. Wie konnte ich all diese Namen kennen? War ich tatsächlich außerhalb meines Körpers gewesen und hatte die Namen auf den Vitalometern der anderen gelesen? Ich meinte mich zwar zu erinnern, dass der Name Öger schon einmal während seiner Katalepsie-Behandlung gefallen war. Aber die anderen? Ich spitzte die Ohren, um wirklich jeden Namen mitzubekommen.


  »Dann kommen wir zum vierten vom Fenster aus gesehen. Bitte entschuldigen Sie schon jetzt, wenn mir ihr Name etwas holpernd über die Lippen kommt. Er ist für diesen Kulturkreis etwas außergewöhnlich. Herr Bha-gha-va-tu-la.«


  Ich war wie vom Donner gerührt, als er die letzte Silbe ausgesprochen hatte. Bhaghavatula! Wie, um alles in der Welt, hätte ich auf solch einen Namen kommen sollen? Ich war mir sicher, dass ich ihn in diesem Raum noch nie gehört hatte. Mir fielen die Namensbeschriftungen auf den Vitalometern ein. Konnte das wirklich sein? Hatte ich wirklich an den Betten meiner Zellengenossen gestanden und ihre Namen gelesen?


  Ich hörte gerade noch »…irmer« und reimte mir zusammen, dass ich als Letzter in der Reihe vorgestellt wurde. Doktor Gregor zählte noch andere Änderungen verwaltungstechnischer Art auf, aber ich hörte bereits nicht mehr richtig zu.


  Wenn ich die Namen nicht irgendwie und irgendwann anderes aufgeschnappt haben konnte, woher sollte ich sie kennen … wenn nicht von den Vitalometern? Mein Puls galoppierte einfach los. Doktor Gregor, der neben mir stand, schaute verwundert auf meinen Vitalometer.


  »Sie scheinen sich aber zu freuen, Herr Schirmer. Ich hatte nicht erwartet, dass ich mit solchen kleinen Änderungen solche Begeisterungsstürme erreiche.«


  Und wie ich mich freute! Wenn das alles so stimmte, wie ich es mir zusammenreimte, dann war ich nicht verrückt! Nein ich war draußen, außerhalb meines Körper gewesen und im Zimmer herumgegangen!


  Beweise


  Ich überlegte mir, ob es noch andere Möglichkeiten gab, meine Vermutung zu untermauern. Wie konnte ich mir selbst beweisen, dass ich nicht völlig gaga war. Vielleicht hatte ich doch irgendwann mitbekommen, wie die anderen hießen. Vielleicht hatte ich geschlafen oder meditiert, während ich unbewusst ihre Namen aufgeschnappt hatte. Doktor Gregor hatte sich von uns verabschiedet und schaute mich durch den Türspalt noch einmal kopfschüttelnd aber lächelnd an. Dann zuckte er mit den Schultern und schloss die Tür vollends.


  Nach einigen Tagen intensiven Grübelns hatte ich mir eine Versuchsanordnung zurechtgezimmert, mit der ich mir beweisen wollte, dass alles, was ich erlebt hatte, auch real war.


  Ich schaltete mein Holo-Flat-Pad auf Selbstbetrachtung und versenkte mich dann auf den Sprung in die grüne Wiese der Zwischenebene und machte die Augen auf. Der Bildschirm war schwarz.


  Verdammt, er hatte sich selbst abgeschaltet! Ich musste also schneller sein! Ich versuchte es wieder und wieder, bis ich es endlich schaffte, mein Mobil-Ich vor die Kamera meines Holo-Flat-Pads zu bringen. Ich sah mein Mobil-Ich klar und deutlich vor mir. Aber auf dem Monitor war absolut nichts zu sehen, außer dass die Augen meines Betten-Ich versuchten sowohl den Monitor als auch mein Mobil-Ich zu fokussieren. Enttäuscht vom Ergebnis meines Experiments schloss ich die Augen und fiel in meinen Körper zurück.


  Was hatte ich erwartet? Ich dachte tatsächlich, ich könnte mein mobiles Ich mit der Kamera einfangen! Was war ich bloß für ein Narr! Ich hatte nichts bewiesen. Nur, dass ich im festen Glauben eine Versuchsanordnung geschaffen hatte, die nicht funktionierte. Ja, im Grunde genommen, gar nicht funktionieren konnte.


  Wenn mein Mobil-Ich sichtbar gewesen wäre, dann hätten mich Paul und Richard auch sehen müssen. Andererseits konnte ich mich bei meinen Ausflügen selbst sehen, wenn ich im Sichtbereich meines Betten-Ich’s war.


  Aber der Versuch, das Ganze über eine Kamera einzufangen und das Ergebnis während eines tranceähnlichen Zustandes zu betrachten, war schon mehr als fragwürdig. Ich hatte letztlich darauf gehofft, dass die Kamera ein anderes Lichtspektrum einfangen würde als meine menschlichen Augen und das sichtbar würde, was ich so gerne als Beweis gesehen hätte – mein Mobil-Ich. Aber nichts davon hatte funktioniert.


  Bis auf eines vielleicht … Angenommen ich konnte wirklich aus meinem Körper heraus, dann hatte ich jetzt die endgültige Bestätigung, dass mein Mobil-Ich nicht nur für menschliche Augen, wie bei Paul und Richard geschehen, unsichtbar war, sondern auch für die Überwachungskameras.


  Eigentlich hätte ich bei diesem Gedanken aufatmen müssen. Aber es bedrückte mich dennoch, da ich immer noch nicht den finalen Beweis für die Existenz meiner Ausflüge erbracht hatte.


  Apothekengang


  Ich beschloss, wider all meine Ängste, etwas äußerst Kühnes oder vielleicht auch äußerst Dummes zu tun. Ich wollte das Zimmer verlassen und mich hinaus auf den Gang wagen. Vielleicht gab es dort irgendwo den Beweis für die Existenz meines Mobil-Ich‘s.


  »Oder …«, und das jagte mir wirklich einen eiskalten Schauer über den Rücken, »… oder die Verbindung zwischen meinen beiden Ich’s reißt ab wie bei einem Funktelefon. Aber wenn ich’s nicht ausprobiere, werde ich es nie erfahren!«


  Ich holte tief Luft und seufzte. Ich konzentrierte mich, wie so viele Male vorher, wieder auf meine Rückenschmerzen und auf Tanja, die mir in Gedanken sanft den Rücken durchknetete.


  Im nächsten Augenblick hörte ich das Summen von Insekten, spürte die warme Sonne auf meiner Haut und fühlte das Gras unter mir, das sich mit sanfter Kraft gegen meine Füße stemmte. Ich sog die würzige Luft ein, die mich wie immer auf der Zwischenebene umgab. Ich genoss ganz bewusst jeden einzelnen Atemzug und verfolgte ihn geradezu meditativ.


  Dann öffnete ich die Augen und blickte in den strahlend blauen Himmel. Ich ließ all meine Sorgen von mir abfallen. Aber so wie’s aussah, hatten sie einen Weg gefunden, durch meine kribbelnden Fußsohlen wieder in mich einzudringen, um erneut Besitz von mir zu ergreifen. Was passierte, wenn ich mich zu weit von meinem Körper entfernte? Wenn ich Glück hatte, dann blieb mein Mobil-Ich auf der Zwischenebene hängen und mein Körper blieb als leere Hülle am Leben. Wenn ich Pech hatte, geistere ich auf ewig als Gespenst durch das Gefängnis. Oder ich starb ganz einfach und löste mich in Wohlgefallen auf.


  Und damit war ich an dem Punkt, der uns alle irgendwann einmal beschäftigte: »Was passiert, wenn ich sterbe? Ist dann alles aus und das Ich verliert sich in der Schwärze des Nichts? Oder geht es doch irgendwie und irgendwo weiter? Oder resultiert diese Hoffnung nur aus dem Unvermögen, sich einzugestehen, dass wirklich alles plötzlich vorbei sein könnte? Aber wenn plötzlich alles vorbei wäre, dann könnte man diesen Zustand auch nicht bedauern, betrauern und beklagen. Es wäre vorbei, einfach vorbei!«


  Ich dachte an die Textzeile von Monty Phyton’s Song Always look on the bright side of life und grinste in mich hinein.


  


  I mean – what have you got to lose?

  You know, you come from nothing

  – you’re going back to nothing.
 What have you lost? – Nothing!



  Ich sog die gesamte Umgebung der grünen Wiese in mir auf. Wer weiß, vielleicht war es ja das letzte Mal und ich würde nie wieder hier herkommen! Ich blickte in den blauen Himmel und dachte an ein Zitat, das, glaube ich, von den Cherokee-Indianern stammte. »Heute ist ein guter Tag zum Sterben!« Und wenn nicht, dachte ich, kommt hoffentlich irgendwann noch mal ein genauso guter!


  Dann öffnete ich auch die Augen meines Betten-Ich, das von meinem auf dem Fußende stehenden Mobil-Ich verschwörerisch angeblinzelt wurde. Ich ließ mein Mobil-Ich elegant vom Bett herunter springen.


  Ich lief zur Tür und stand davor. Dieses Mal war niemand da, der die Tür für mich öffnete, damit ich hindurchschlüpfen konnte. Also blieb nur eines und das ließ mir sämtliche Nackenhaare aufstellen: Ich musste durch die Tür! Durch die geschlossene Tür!


  Wie war das beim letzten Mal? Hatte es irgendwelche Verzerrungswellen gegeben, als die Tür durch mich hindurchgeglitten war? So als ob man einen Stein ins Wasser wirft und sich Wellen bilden? Ich konnte mich nicht daran erinnern. Alles war so furchtbar schnell gegangen.


  Wie sollte ich das Problem also jetzt angehen? Vielleicht doch einfach warten, bis irgendwann jemand die Tür öffnet? Oder einfach losgehen und die Tür als festen Gegenstand ignorieren?


  »Wie wär’s, wenn Du einfach mal klein anfängst?«, sagte ich zu mir. »Probier’s doch einfach mal mit Deiner Hand! Steck Sie durch die Tür und schau einfach zu, was dann passiert! Ganz einfach!«


  Ein innerer Dialog zwischen meinem Zweifel und meiner Ratio entwickelte sich. Mein Zweifel fing an: »Klar, ganz einfach! Und was ist, wenn Deine Hand mitten drin, in der Tür, stecken bleibt? Dann kann Dein Betten-Basis-Ich zuschauen, wie Du jedes Mal hin- und her geschoben wirst, wenn die Tür aufgeht. Gar nicht daran zu denken, wenn Dein Mobil-Ich mit der Hand in der Tür irgendwann einmal schlafen möchte!«


  Meine Ratio versuchte darauf eine ganz pragmatische Lösung zu finden: »Ok, dann robbe ich eben am Boden liegend durch die Tür, dann liege ich zumindest schon!«


  Irgendwie hatte ich so langsam genug von der Zweifelei, auch wenn sie den einen oder anderen logischen Fehler entlarven und mein Überleben sichern konnte.


  »Aber habe ich nicht selbst gesagt: Heute ist ein schöner Tag zu sterben?«


  »Klar, habe ich! Aber muss es den gleich heute sein?«


  Dieses innere Zerwürfnis zermürbte mich langsam aber sicher. Entweder es funktionierte oder eben nicht. Und bevor eine Hand von mir in der Tür steckte …


  Ich nahm Anlauf und sprang mit voller Wucht gegen die Tür. Mit zusammengekniffenen Augen wartete ich instinktiv auf den harten Aufprall und das Splittern von Holz oder meinen Knochen.


  Ich blinzelte und sah kurz den Gang, hatte aber zu viel Schwung, sodass ich weiterstolperte, auf die gegenüberliegende Wand des Ganges zuschoss und hindurch fiel!


  »Toll«, sagte mein Zweifel, »das war ja mal wieder eine Glanzleistung! Gestern standen wir am Abgrund. Heute sind wir einen Schritt weiter!«


  Ganz so falsch war das nicht, denn ich hatte keinen blassen Schimmer, wo ich mich befand. Alles um mich herum war pechschwarz. Und Herumtasten funktionierte körperlos ja auch nicht gerade optimal.


  Was sollte ich also tun? Als Erstes versuchte ich meine Panik herunterzukämpfen.


  »Immerhin scheint die Verbindung zum Basis-Ich noch zu funktionieren. Und das sogar durch eine Tür und eine Wand hindurch!«


  »Ok, ok, beweg Dich nicht und versuche Dich zu orientieren. Ich habe Glück, dass ich nicht auf den Boden gefallen und herumgerollt bin Dann wüsste ich wirklich nicht mehr, wo ich hergekommen bin. So aber stehe ich noch genau in der Gegenrichtung, von der ich hereingekommen bin. Also ist alles ganz einfach! Ich muss einfach nur rückwärtsgehen!«


  Und das tat ich auch. Mit bedächtig kleinen Schritten näherte ich mich der Stelle, durch die ich durch die Wand gekommen sein musste. Ich stellte mir vor, wie zuerst langsam eine meiner Versen auf der Gangseite aus der Wand drang, dann der Fuß, das Knie, die andere Verse, der Fuß das Knie, der Oberschenkel … Ich hatte das Bild vor mir, wie ich vornübergebeugt rückwärts aus der Wand kam.


  Und dann war alles plötzlich hell erleuchtet! Ich hatte es tatsächlich geschafft! Ich war rückwärts aus der Wand herausgelaufen und hatte als letzten Körperteil meinen Kopf aus der Wand in den Gang gezogen.


  »Uff, das hätte schief gehen können!« Ich sah zu der Zellentür und wäre, dem ersten Impuls folgend, am liebsten wieder hineingegangen. Wenn das technisch überhaupt machbar war. Aber da war noch dieser Forschertrieb. »Jetzt bin ich schon soweit gekommen, und jetzt einfach abklemmen? Kommt nicht infrage!« Langsam ging ich von meiner Zellentür aus betrachtet nach links den Gang hinunter. Auf der rechten Seite lag eine Tür, die mit dem Schild Abstellraum beschriftet war. In den war ich vermutlich hineingestolpert, dort bewahrten sie wohl ihre Service-Wägelchen auf.


  Die nächste Tür, die rechts abging, war mit Toiletten beschriftet. Wie gerne wäre ich mal wieder auf eine normale Toilette gegangen, um mich zur erleichtern. So aber war ich trotz meines Mobil-Ich’s auf John Mc Lays Wunderbett angewiesen. Was trotz allem sanitären Komfort immer noch peinlich und irgendwie auch erniedrigend war.


  Ich ging den Gang weiter und fand den Aufenthaltsraum der Pflegekräfte auf der linken Seite. Eine kleine Kitchenette mit diversen Küchenutensilien und ein Tisch mit vier einfachen Plastikstühlen waren darin untergebracht. Es war niemand drin. Eine Tür weiter, ebenfalls auf der linken Seite, fand ich einen Umkleideraum mit sechs Spinden. Auf dreien stand der Name: Daniel, Paul und Richard. Auf dem vierten Spind, der belegt war, klebte ein Sticker eines Mosquitos mit rot geäderten, wütenden Augen. Die Beine des Insektes hielten sich am eigenen Saugrüssel fest, der die Form eines Presslufthammers hatte und stilisierte Risse in den Untergrund hämmerte. Es war nicht schwer zu erraten, wem dieser Spind gehören musste. Völlig konträr und kitschig unpassend waren auch ein paar Sticker von Hunden darauf geklebt.


  »Die weiche Stelle von Mosquito?«, fragte ich mich. Auf den anderen beiden Schränken hatte jemand mit Permanentstift und einer sehr kindlichen Schrift Aushilfen mehr gemalt als geschrieben. Irgendwo vom Gang her hörte ich schleichende Schritte. Ich verließ die Umkleide, um herauszubekommen, wo die Geräusche herkamen.


  Ich bewegte mich nach wie vor sehr langsam, da ich immer noch die Angst hatte, der Kontakt zu meinem Körper könnte abreißen. Manchmal blieb ich stehen und versuchte in mich hineinzuhören.


  »Fühlt sich irgendetwas komisch an? Ist die Verbindung zu meinem Körper noch da?« Nachdem ich nichts Beunruhigendes ausmachen konnte, beschloss ich mit meinem pochendem, körperlosen Herzen weiter zu gehen.


  Der Gang machte einen leichten Knick nach rechts. In der Außenkurve waren eine Kamera und ein stark konvex gewölbter Spiegel zu sehen. Vermutlich alles Sicherheitsmodule, um den Gang einsehen zu können. Ich versuchte mich im Spiegel zu erkennen, jedoch ohne jeden Erfolg. Ich grinste albern vor mich hin. Das war ja wie im Film Tanz der Vampire, wenn auf dem Vampirball der wirre Professor, sein Assistent und die frisch befreite Dorfschönheit gemeinsam mit höfisch gekleideten Vampiren auf einen großen Spiegel zutanzen. Bis sie schließlich merken, dass sie die einzigen fleischlichen Wesen sind, die sich im Spiegel reflektieren.


  Aber jetzt war ich das Wesen ohne Körper, sozusagen der Vampir, der kein Spiegelbild besaß. Das war, glaube ich, das erste Mal, dass ich mich fragte: »Gibt es noch andere Wesen wie mich, die körperlos durch die Welt streifen? Und was mich noch mehr interessieren würde: Könnte ich sie sehen?«


  Doch nach dem Knick im Gang fesselte etwas anderes meine Aufmerksamkeit. Der Gang vor mir war komplett durch massive Stahlgitter und eine schwere Gittertür versperrt. Im ersten Impuls dachte ich: »Scheiße, hier geht’s für mich nicht weiter!«


  Dann echote die Stimme meines persönlichen Gottes im Kopf: »Geht nicht, gibt’s nicht!« Ich grinste. Hatte er so etwas nicht schon auf der Zwischenebene gesagt?


  Na, wenn mein Gott das sagte, würde es schon seine Richtigkeit haben. Ich kniff dennoch die Augen zu, als ich durch das Gitter schritt. Ich wollte auf keinen Fall mit ansehen, wie die schweren Eisenstäbe durch meinen Körper schnitten wie ein überdimensionaler Eierschneider.


  Als ich sicher war, mittlerweile auf der anderen Seite angekommen zu sein, öffnete ich die Augen und sah vorsichtig an mir herunter. Aber es war alles noch da und nichts war zerstückelt.


  Ich atmete auf und folgte den leisen Geräuschen, die weiter vorne aus dem Gang kamen. Sie führten mich vorbei an einer grünen Tür, auf der Notfall stand.


  Die nächste Tür war nur angelehnt und mit Apotheke beschriftet. Aus ihr kamen die leisen Geräusche. Ich ging hinein und sah einen großen stämmigen Mann vor einem geöffneten Schrank stehen, auf dem Beruhigungsmittel stand. Die kurzen Haare und die stämmige Figur eines Fernfahrers verrieten ihn: Brötchen! Geschäftig und mit der Unruhe eines Nagetiers drehte er immer wieder seinen Kopf.


  Wovor hatte er Angst? Die Antwort kam in Form einer typischen Handbewegung. Sein Hand schoss in den Schrank, griff zu und ließ den Inhalt in die Tasche seines Pflegerkittels gleiten. Kurz darauf wieder dieses nagetierartige Umherschauen, als ob er die Witterung eines Fressfeindes aufgenommen hätte.


  »Das ist es also, was Mosquito gegen Dich in der Hand hat! Damit wollte er Dich erpressen, als er gesagt hatte, ich weiß zu viel über Dich!«


  Ich schlich mich näher an ihn heran, um zu sehen, was er sich da aus dem Schrank holte. Wäre mein Körper real, beziehungsweise physisch gewesen, hätte ich ihm vermutlich in den Nacken geatmet. Aber als geistiger Spaziergänger brauchte man auf so etwas sicherlich nicht zu achten. Zu spät sah ich, dass sich seine Nackenhaare auf dem speckigen Wulst seines Halses aufstellten. Er schwang herum und rannte keuchend durch mich hindurch in Richtung Gang. Ja, er rannte einfach durch mich durch!


  Es geschah etwas sehr Eigenartiges. Ich spürte Furcht! Da war zum einen mein eigener Schreck, als Brötchen herumwirbelte und mit seiner gesamten wuchtigen Masse durch mich hindurch stürzte. Aber da war noch mehr! Es war eine fremde Angst, die ich dennoch fühlte wie meine eigene! Und da waren plötzlich auch Gedanken, die nicht zu mir gehörten. Der Schreck ging mir durch Mark und Bein. Mir wurde schwindelig. Alles drehte sich um mich. Es war, als würde ich durch einen Abfluss gesaugt, und wie ein Korken, der unter Wasser gedrückt wurde, schoss ich plötzlich in meinem richtigen Körper wieder hoch.


  Ich atmete heftig. Ich konnte den Puls in meinen Halsschlagadern hämmern hören. Ich öffnete die Augen und sah über mir meinen Holo-Flat-Pad.


  Die Beichte


  »Uff, ich bin zurück! Wenn ich überhaupt fort gewesen bin! Wie in drei Teufels Namen konnte ich sicher sein, tatsächlich dort draußen gewesen zu sein? Jeder X-beliebige Traum konnte selbst die kleinsten Details so genau abbilden, dass man sogar ganze Buchseiten lesen kann.«


  Wieso also sollte das wahr sein, was ich gerade gesehen hatte? Oder sind Träume nur deswegen so detailreich, weil sie auf ihre ganz eigene Art real waren?


  Aber was hat mir dieser Psychotrip gebracht? Habe ich irgendetwas bewiesen? Nein natürlich nicht!


  Und damit stand ich wieder am Anfang meines Dilemmas. Wenn man gefangen in seinem eigenen Körper dalag, verschwammen die Realitäten. Aber der Schreck saß mir immer noch tief in den Knochen, gleich ob es ein Traum oder irgendwie real gewesen war. Diese fremden Gedanken in mir. Die Angst, entdeckt zu werden. Die innere Zerrissenheit zwischen der unstillbaren Gier nach Ruhe, die nur die Beruhigungsmittel bringen konnten, und dem Wissen, dass dies der falsche Weg war. Das Bewusstsein, nicht aufhören zu können, der Sucht ausgeliefert zu sein.


  Und da war eine geradezu archaische Angst, dass gerade etwas passiert war, was nicht sein durfte. Es war die Angst, von einem Geist gestreift worden zu sein. Es war das tiefe Wissen, dass dies keine Einbildung war, dass es tatsächlich passiert war. Und weil es passiert, aber nicht rational erklärbar war, machte es den Schrecken nur noch größer. Was mir persönlich bei der ganzen Sache jedoch am meisten Angst machte: Es war nicht meine Angst! Aber sie war da! Sie war in meinem Kopf!


  Ich hörte gehetzte Schritte vom Gang her kommen. Die Tür wurde aufgerissen, Brötchen stürzte herein und ließ die Tür einfach ins Schloss fallen. Völlig außer Atem stand er an meinem Bett. Er zitterte am ganzen Körper, der Schweiß rann ihm in dicken, heißen Tropfen übers Gesicht. Vorsichtig, äußerst vorsichtig, beugte er sich über mich, als ob ich eine Bombe wäre, die jederzeit explodieren konnte. Unsere Blicke begegneten sich und da war dieses Wissen in den Augen des anderen, diese unaussprechliche Gewissheit …


  Seine Lippen waren schmale zitternde Striche, die in seinem aschfahlen Gesicht zuckten. Mit sichtlicher Mühe presste er zitternd und um Haltung bemüht hervor: »Bi-bitte, tun Sie d… das, bitte tun Sie das nie mehr!«


  Ich war wie vom Donner gerührt! Konnte das tatsächlich sein?


  »Ich weiß jetzt, dass Sie unschuldig sind! Aber bitte tun Sie das nie wieder! Ich werde sie immer gut behandeln! Und ich, ich werde Sie beschützen!«, stammelte er. Er war leichenblass im Gesicht und seine Augen hatten sich in den Höhlen verkrochen.


  Dann stürzte er zur Tür hinaus. Es krachte vom Gang her. Durch den Türspalt konnte ich gerade noch sehen, wie er zusammenbrach.


  Notruf


  Ich wusste, wenn Brötchen Dienst hatte, dann war auch Mosquito nicht weit. Dennoch fokussierte ich das Symbol des roten Kreuzes auf meinem Holo-Flat-Pad und blinzelte es an. Dadurch setzte ich einen Notruf ab, der kurz danach schon von schnellen Schritten auf dem Gang bestätigt wurde. Ich hörte Stimmen.


  »Verdammt da vorne liegt jemand, sieht aus, als wäre es …«


  »… der fette Daniel!”, schnarrte eine andere, mir wohlbekannte Stimme. »Vielleicht hat er sich ja überfressen!«


  »Jetzt reißen Sie sich mal zusammen, Herr Mengele! Kümmern Sie sich um ihren Kollegen. Ich schau’ drinnen nach, was dort abgeht! Vielleicht ist das hier ja nur die Spitze des Eisberges.«


  Doktor Gregor riss die Tür auf. Alles war ruhig, wie sollte es auch anders sein in einem Zimmer, in dem fünf bewegungsunfähige Menschen wie zusammengerollte Teppiche in einem Lagerhaus lagen. An meinem Vitalometer blinkte ein rotes Licht. Sein prüfender Blick hatte schnell erkannt, dass ich den Notruf abgesetzt hatte.


  Unsinnigerweise fragte er: »Haben Sie den Notruf aktiviert?« Ich schloss langsam aber mit Nachdruck die Augen, um ihm die Frage mit »ja« zu beantworten.


  »Aber warum? Mit Ihnen ist doch alles in bester Ordnung!”, fragte er. Ich rollte die Augen immer wieder in Richtung Tür.


  »Wegen Herrn Becker, ihrem Pfleger?« Verwunderung sprach aus seiner Stimme. Ich schloss die Augen wieder mit Nachdruck, um seine Frage zu bejahen.


  »Wie konnten Sie dass wissen?«


  Ich versuchte die Augenbrauen zu heben, was mir aber nicht gelingen wollte. Er sah mich fragend an. Dann rollte ich wieder mit den Augen in Richtung Tür.


  »Du meine Güte, Sie haben recht, ich schau am besten mal nach Herrn Becker!« Mit wehendem Arztkittel schoss er durch die Tür. Im Gang sah ich Mosquito über Brötchen knien. Wie es aussah, war er wieder zu sich gekommen.


  »Mir geht’s schon wieder besser, ich bin ausgerutscht!« Er wehrte die Hilfe Mosquitos ab und bemühte sich aufzustehen. Dabei verrutsche sein Pflegerkittel und eine Glasampulle rollte mit einem surrenden Geräusch heraus auf den Flur. Die zufallende Tür blendete den Rest der Szene aus.


  Danke! 


  Ein paar Stunden später wurde die Tür verstohlen geöffnet. Brötchen! Geradezu schüchtern kam er an mein Bett und suchte Kontakt mit meinen Augen.


  »Äh, Herr Schirmer, äh, also ich mach das ja nicht oft und ich weiß eigentlich gar nicht, wie ich es sagen soll … aber … äh … vielen Dank! Vielen Dank, dass Sie mir geholfen haben … mit dem Notruf und so. Doktor Gregor hat mit mir gesprochen und gesagt, er würde sich um mich kümmern, wegen … wegen der Beruhigungsmittel. Er sagt, er wird mich nicht melden, solange ich mich von ihm behandeln lasse und keinen Blödsinn anstelle. Hat er es von Ihnen gewusst? Ich meine, Sie wissen schon … sind Sie … sind Sie auch durch ihn durch?«


  Ich musste wohl sehr verwirrt dreingeschaut haben, denn er versicherte mir: »Keine Sorge, Herr Schirmer, ich verrate nichts! Außerdem würde man mir vermutlich mit meinem kleinen Problem sowieso nicht glauben!«


  Er drehte sich in Richtung Tür, um zu gehen, wandte sich aber nochmals zu mir um. Seine Hand zuckte, als ob sie nicht wüsste, was als Nächstes passieren sollte. Dann fasste er meinen Unterarm so vorsichtig an, als wäre es ein elektrisch geladener Weidezaun. Dann fasste er nicht nur Zuversicht, sondern auch meinen Arm und drückte ihn herzlich.


  »Danke, ich bin froh, dass Sie hier sind! Sie haben mich gerettet!« Unsicher lächelte er mich an. »Sie haben etwas gut bei mir!« Dann drehte er sich um, ging umständlich aus der Tür und schloss sie vorsichtig.


  Jetzt war ich völlig verwirrt. Hatte ich gerade einen Freund gewonnen? Und was sollte ich von all dem halten, was sich die letzten Stunden über ereignet hatte?


  Kapitulation


  So unglaublich das alles schien … war es nicht an der Zeit, es als Realität anzuerkennen? Entweder hatte ich die nächste Stufe des Wahnsinnes geradezu mühelos erklommen, oder es gab tatsächlich jetzt den ultimativen Beweis für meine virtuellen Spaziergänge. Aber die Beweisführung auf ein paar Worte eines Drogenabhängigen zu stützen, schien mir doch auch eine sehr wackelige Angelegenheit zu sein.


  Vielleicht hatte er ja etwas ganz anderes gemeint oder die Beruhigungsmittel hatten ihn auf einen Trip mitgenommen, von dem ich nichts wissen konnte …


  Mein rationales Denken versuchte immer noch, eine andere Lösung zu finden: »Klar, Meditieren funktioniert und ist auch wissenschaftlich bestätigt. Aber aus seinem Körper herausgehen und in der Welt herumspazieren, ist doch eine völlig andere Sache! Eigentlich völlig gaga! Hinzu kommt noch diese eigenartige Zwischenwelt, die so schön ist, dass sie eigentlich gar nicht wahr sein kann. Und dann noch dieser kauzige Alte, mein persönlicher Gott, der aus irgendeiner Hippie-Gemeinschaft zu kommen schien. Ein Ökoaktivist in Latzhosen als Schöpfer der Welt! Pah! Aber wenn ich ihn nicht hätte, wen hätte ich dann?«


  Me, myself and I! Und selbst wenn alles nur meiner Phantasie entsprungen war, so war es immer noch besser, in dieser von mir erschaffenen Welt zu leben, als im Käfig meines Köpers dahinzuvegetieren … Klar, ich war nun schon ein paar Mal an diesem Punkt angekommen, aber dieses Mal hatte ich die Kröte geschluckt! Mein Verstand hatte kapituliert, aufgegeben sich gegen das vermeintlich Geschehene aufzulehnen. Also bin ich jetzt entweder verrückt, oder alles was passiert ist, ist tatsächlich irgendwie real!« Ich entschloss mich für die zweite Variante und eröffnete mir damit eine völlig neue Welt.


  Tourist


  Ich hatte mich also dazu entschlossen, die Ereignisse, oder sollte ich sie besser Erlebnisse oder gar Träume nennen, als wahr zu akzeptieren. Also versuchte ich soviel wie möglich aus dem Erlebtem zu lernen und für meine neue Welt abzuleiten. Ich versuchte die Dinge so zu sehen, als wäre ich plötzlich am anderen Ende der Welt, nein besser, auf einem anderen Planeten … Einem Planeten mit völlig anderer Kultur und völlig anderen physikalischen Gesetzen. Wenn es überhaupt solche Grenzen und Gesetze gab. Und das versuchte ich herauszubekommen. Ich war ein Tourist auf Entdeckungstour in meiner eigenen Welt!


  Ich versuchte alles mit anderen Augen zu sehen, so wie man das erste Mal vor einem Khmer-Tempel steht und versucht, alle Details in sich aufzunehmen. Nur dass ich hier nicht mit einem steinernen Gebäude zu tun hatte, sondern mit etwas sehr Organischem und Wandelungsfähigem – mit dem Leben! Allerdings mit einem Leben in einer anderen Form, als ich es bisher gewöhnt war und wie ich es gelernt hatte. Es war vielleicht eher wie das Laufen lernen. Nur bei deutlich geringer Schwerkraft!


  Mein ursprüngliches Ziel, einen Fluchtpunkt, ein Kehrwasser, aus der ungeliebten Realität zu finden, hatte sich völlig verselbstständigt. Von jetzt an war ich in einer Welt unterwegs, von deren Existenz ich nicht einmal in meinen kühnsten Träumen etwas geahnt hatte. Und selbst wenn ich mir damit den größten Selbstbetrug meines Lebens in die eigene Tasche log: Es war schön, atemberaubend und oftmals völlig verstörend …


  Mein Verstand hatte sich zwar auf die neue Umgebung eingelassen, aber er versuchte weiterhin zu analysieren und zu katalogisieren. Kurz, er versuchte Ordnung in das Chaos in meinem Kopf zu bringen.


  Weltenordnung


  Ich wusste immer noch nicht, wie weit ich mich von meinem Körper entfernen durfte. Ebenso wenig wusste ich, ob es überhaupt so etwas wie eine Begrenzung oder eine Art elektronischer Fußfessel gab.


  Eine weitere Frage, die mich lange beschäftigte, war: »Wie bin ich aus dem Apothekenzimmer, in dem sich Brötchen mit den Beruhigungsmitteln bedient hatte, zurück in meinen Körper gekommen?«


  Immerhin hatte es mich auf schnellstem Weg wieder in meine Basisstation geschleudert. Also müsste das im Prinzip doch auch andersherum funktionieren … von Jetzt auf Gleich vom Hier zum Dort gelangen! Seinen Geist an einen anderen Ort beamen, sich dort hin teleportieren!«


  Ich nahm mir vor, das einfach auszuprobieren, wenn ich das nächste Mal auf der Zwischenebene war. Und da war noch eine Frage, die mich brennend beschäftigte: »Wenn ich, wie mit Brötchen geschehen, mit jemanden kollidiere, werden dann ganz automatisch unsere Gedanken und Gefühle ausgetauscht?« Ich hatte das Gefühl, dass ich Brötchens Gedanken während des gegenseitigen Durchtauchens mitgenommen hatte. Und Brötchen hatte gesagt, er wüsste, dass ich unschuldig sei.


  Außerdem hatte er gefragt, ob ich auch durch Doktor Gregor gegangen wäre. Also musste er den Kontakt als Hindurchgehen empfunden haben! Und er hatte sofort gewusst, wer da durch ihn hindurchgegangen war! Nicht einfach ein namenloser Geist! Nein, er wusste, es war Frank Schirmer!


  Aber ich wusste nicht, wie viele Informationen er von mir hatte, wie viel bei ihm hängen geblieben war. Und die nächste Frage war: »Kann ich die Informationen steuern oder begrenzen, wenn ich wieder eine solche Begegnung haben sollte?«


  Ich hatte nicht vor, noch einmal durch Brötchen hindurchzugehen. Es hatte ihm Angst gemacht und er hatte mich gebeten, nein angefleht, dies nicht noch einmal zu tun … Ich hatte ihm ein stummes Versprechen gegeben, das ich unbedingt halten wollte, denn ich wollte seine Freundschaft nicht aufs Spiel setzen.


  Und auch er hielt sich an seinen Teil unserer Abmachung: Seit diesem Zwischenfall kümmerte er sich wirklich um mich, so gut er nur konnte. Er versuchte Mosquito von mir fernzuhalten, wo es nur ging. Bei der nächsten Pflegerunde versuchte er so unauffällig wie möglich eine Aufteilung der Zelleninsassen vorzunehmen, wobei mir die Absurdität des Wortes Zelleninsassen bewusst wurde. Wie nannte man das, wenn die Zelleninsassen nur liegen können? Die Zelleneingelagerten? Die Zelleneinlagen? Oder Zelleneinlagerungen?«


  Wie auch immer, Brötchen sagte zu Mosquito: »Was hältst Du davon, wenn Du in Zukunft Nr. 1 und 2 machst und ich mich um Nr. 4 und 5 kümmere?«


  »Und was ist mit Nr. 3, hä?«, fragte er mit schmierigem Tonfall.


  »Den teilen wir uns!«


  »Wie teilen? Soll ich etwa die linke Hälfte waschen und Du machst die rechte? – Hähä!«


  »So ein Quatsch«, antwortete Brötchen. »Nein ich meine, wir können ihn ja im Wechsel pampern. Einmal Du, einmal ich!


  Mosquito schnappte sofort zu: »Ok, aber nur, wenn Du heute Nr. 3 übernimmst«.


  Brötchen brummte: »So war’s eigentlich nicht gedacht, aber von mir aus …« Er spielte den Verlierer und zwinkerte mir zu.


  Reiseziele


  Alles wurde plötzlich leichter für mich. Ich konnte mich frei bewegen. Zwar in einer Art, die ich ursprünglich nicht angestrebt hatte, die aber sowohl intellektuell als auch von der reinen Erfahrung her eine echte Bereicherung für mich war.


  Von der intellektuellen Seite her tauchten immer mehr Fragen auf, wie zum Beispiel: Wenn ich mich beliebig durch den Raum bewegen konnte, war es dann auch möglich, mich beliebig durch die Zeit zu bewegen? Wie man sieht, wurde es mir nicht langweilig, meine neue Welt zu hinterfragen. Auch wenn ich mich wirklich erst ganz am Anfang meiner geradezu phantastischen Reisen befand. Denn die allererste Hürde hatte ich noch immer nicht genommen: Wie groß war meine Reichweite? Und konnte ich, nachdem ich aus dem Apothekerraum direkt in meinen Körper geschossen war, die Reise auch umgekehrt starten?


  Neben diesen Fragen wurde aber auch etwas anderes ebenfalls leichter. Und dies war rein körperlicher Natur. Doktor Gregor hatte, seinem eigenen ethischen Kodex folgend, ein paar Hafterleichterungen durchgesetzt, von denen ich glaubte, dass sie nicht von ganz oben abgesegnet worden waren.


  Dazu gehörte unter anderem auch, dass es keine Elektroschocks mehr gab, wenn man dem Zwangsunterricht der BSS nicht folgte. Stattdessen blinkte einfach nur der Bildschirm in leuchtenden Farben: »Bitte geben Sie die Antwort ein!«


  Ansonsten hatte ich mit Brötchen einen Pfleger, der wirklich nach mir sah und mir so manchen Wunsch von den Augen ablas. Er berichtete mir in stillen Momenten auch über den Fortschritt seines Entzuges und dass er mir sehr dankbar wäre, dass ich all das für ihn angestoßen hatte. Womit er natürlich deutlich zu viel in die vergangenen Ereignisse hineininterpretiert hatte. Schließlich hatte ich nach unserem Zusammenprall nur den Notruf aktiviert. Die Ampulle mit dem Beruhigungsmittel war ihm ja ganz ohne mein Zutun zufällig aus dem Pflegerkittel gerollt! Und dass Doktor Gregor ein guter Mensch war, lag ausschließlich an dessen eigener Einstellung. Dennoch hatte mich Brötchen auf das Podest eines Heiligen gestellt. Was mir wirklich bis ins Mark hinein peinlich war, andererseits war ich verdammt froh, ihn als Freund gewonnen zu haben. Jemand außer mir, der wusste, dass ich unschuldig war. Jemand, der mir Ruhe und etwas mehr Frieden vor Mosquito verschaffte, auch wenn dieser seine Spielchen in Brötchens Abwesenheit natürlich auch weiterhin spielte. Dennoch gewann ich dadurch eine gewisse Sicherheit und die Möglichkeit, mich mit meinen außerkörperlichen Reisen und Reisezielen zu beschäftigen.


  Bruder Martin war weiterhin auf seinem Missionierungstrip und schaltete einmal pro Woche alle Kanäle auf das Christentum um. Wobei Nr. 1, also Herr Neuner, und Nr. 2, Herr Deckart, dieses Programm bereits von sich aus gewählt hatten. Genau genommen, konnte Bruder Martin eigentlich nach dem Erfolg bei Herrn Bhaghavatula nur noch Nr. 3, sprich Herrn Öger, vom Islam und mich vom Buddhismus-Programm bekehren. Solange ich jedoch nach seinem Reset wieder auf mein Wunschprogramm umsteigen konnte, störte mich das nicht allzu sehr …


  Das einzige was mir körperlich immer noch echte Schmerzen bereitete, war mein Rücken! Trotz der erweiterten täglichen Gymnastikeinheiten ließ der Schmerz nicht nach und manifestierte sich zu einem dauerhaften Begleiter meines körperlichen Daseins. Aber das war eine Welt, in der ich immer weniger verweilte.


  Mein nächster Versuch bestand darin, mein Mobil-Ich nicht über den Gang, sondern direkt und ohne Umwege in die Notfall-Apotheke des Gefängnisses zu schicken. Nicht, dass ich dort irgendetwas Besonderes gesucht hätte. Nein, ich wollte einfach nur sehen, ob es funktionierte! Doch auch hier bremste mein Intellekt meinen Elan. Woran musste ich denken, wenn ich dorthin gelangen wollte? Und wie konnte ich verhindern, mich direkt in eine andere, zufällige anwesende Person hineinzubeamen?


  Doch zu diesem Versuch kam es vorläufig nicht, denn etwas anderes änderte das Zusammenleben in unserer Zelle.


  Frühlingserwachen


  Die Jahreszeiten veranstalteten ihren jährlichen Staffellauf und gaben ihr Hölzchen artig weiter. Nur der Winter hielt es verbissen und unerbittlich fest. Nach einem monatelangen, eisigen grau-in-grau musste er sich dem Frühling aber dann doch noch geschlagen geben. Etwas über zwei Jahre waren nun seit meiner Inhaftierung vergangen. Zwanzig Prozent meiner abzusitzenden, besser gesagt, abzuliegenden Zeit war vorüber.


  Rund um die Mauern des Gefängnisses fingen die großen Platanen an auszutreiben. Die frische Frühlingsluft drang neugierig zum geöffneten Fenster herein und blies den abgestandenen Heizungsmief des Winters hinaus. Und ich wünschte mir nichts sehnlicher, als mit Nr. 1 tauschen zu können, dessen Bett direkt am Fenster lag.


  Schon bald aber sollte ich froh darüber sein, dass nicht alle Wünsche in Erfüllung gingen. Es war nicht immer von Vorteil, in der ersten Reihe zu sitzen.


  Die großen, horizontal schwenkbaren Fensterflügel waren so geöffnet, dass sie wie ein Tablett in der Waage standen. Brötchen und Mosquito hatten sie nach dem Ausmisten offen gelassen. Die frische Luft durch meine Lungen gleiten zu lassen, war ein lange entbehrter Genuss. So wie eine heiße Dusche den Körper reinigt und massiert, so reinigte die kühle Luft meine Lunge und staubte die Lungenbläschen vom Heizungsmief des Winters ab.


  Ich hatte die Augen ganz nach links gerollt, um möglichst viel von der erwachenden Natur zu sehen. Die Fenster waren nicht vergittert und ließen einen freien Blick auf die großen Platanen zu, die außerhalb des Innenhofes und der Gefängnismauern standen. Ich konnte die ersten grünen Knospen ausmachen, die winzig klein vor dem strahlend blauen Himmel zu sehen waren.


  Noch ungefähr acht Jahre und ich hatte das alles hinter mir … Meine Gedanken wurden von einer Bewegung in den Bäumen abgelenkt. Zwei große schwarze Schemen streiften durch die Äste. Als ich sie näher fokussierte, erkannte ich, dass es sich um Krähen handelte.


  Keine Ahnung, ob sie der Untergruppierung der Raben zuzuordnen waren oder es einfach nur ganz ordinäre Saatkrähen waren. Ich bin kein Ornithologe, dennoch fielen mir prompt Dinge über diese Vögel ein, die ich irgendwann einmal aufgeschnappt hatte. Im Mittelalter waren sie das Symbol des Zweifels und des Todes. Es hieß, diese Vögel bringen die Pest mit und sind die Vorhut des Sensenmannes. Vermutlich wurden sie einfach von dem größeren Nahrungsangebot angezogen, sobald die ersten Pest- und Cholera-Toten die Wege säumten.


  In Indien gibt es spezielle Totentürme, auf welche die Verstorbenen gebracht werden, damit sie durch die Krähen dem Totenreich zugeführt werden. Mein Zellennachbar, Herr Baghavatula, hätte sicherlich mehr dazu erzählen können …


  Ebenso halten es wohl traditionell die Tibeter, die ihre Toten sogar in schnabelgerechte Stücke zerteilen und sie den Krähen auf einem Berghang zum Fraß anbieten.


  Ich hatte auch schon mehrfach gehört, dass die Krähen auf den indischen Totentürmen manchmal ungeduldig wurden und nicht immer darauf warteten, bis die daliegenden Körper tot waren. Manchmal wollte so eine Krähe wohl auch etwas Warmes im Bauch haben.


  Aber vermutlich sind das solche Geschichten, wie die von der Vogelspinne in der Yuccapalme, die bei der Überseefahrt ihre Lieblingsbotanik nicht verlassen möchte und so den Einzug in das Wohnzimmer eines Mitteleuropäers findet. Solche Geschichten liefen immer nach dem gleichen Schema ab: der Freund eines Nachbarn, dessen Cousine gehört hat, wie der Mann einer Bekannten …


  Aber zurück zu den Krähen. Ich hatte auch gehört, dass diese Vögel überaus intelligent sind und zum Beispiel extrem harte Schneckenhäuser dadurch knacken, dass sie diese mit den Krallen aufnehmen, sich dann in die Lüfte schwingen und das Schneckenhaus auf einen harten Fels oder eine Straße fallen lassen. Dadurch kommen sie schnell und leicht an den weichen Kern der Schnecke.


  Ich beobachtete die Krähen draußen in den Bäumen außerhalb des Gefängnishofes. Ich erinnerte mich sogar daran, wie ich einmal beobachtet hatte, wie zwei Krähen einen Bussard verjagt hatten …


  Irgendwann hatte ich die Krähen aus den Augen verloren. Ich nahm an, sie seien weitergezogen, als plötzlich ein schwarzer Schemen dem Fenstersims landete. Es war eine der Krähen! Kurz darauf gesellte sich die zweite zu ihr.


  Reptilienhaft zuckten ihr Köpfe, als sie diese schief legten, um ins Innere unsere Zelle zu linsen. Behände hüpften sie über den Sims und beäugten uns neugierig.


  »Vielleicht hatten sie auch von diesen blöden Geschichten aus Indien gehört!«, zuckte es mir durch den Kopf. Ich konnte meinen Blick nicht mehr von den Krähen lassen. Sie hüpften draußen auf dem langen Sims entlang, als wären sie zwei Wachsoldaten auf Patrouille.


  Schließlich hatte eine von beiden genug von diesem Auf und Ab und sprang leichtfüßig auf den Innensims des Fensters. Das Spiel fing von neuem an und die Krähe legte den Kopf schief, um zu beäugen, was da vor ihr im Zimmer lag. Sie schien abzuschätzen, wie gefährlich es wohl wäre, weiter ins Zimmer vorzudringen.


  Das Ergebnis ihres Kalküls schien ihr zu gefallen, denn sie streckte völlig entspannt die Flügel aus und sortierte mit dem langen schwarzen Schnabel das eigene Gefieder. Ich entspannte mich ein wenig. Doch dann sprang sie völlig unerwartet auf das Bettende von Herrn Neuner. Der Schnabel der Krähe glänzte wie ein schwarzer Dolch! Ich merkte, wie mein Herz ins Galoppieren kam.


  Endlich kam ich auf die Idee, den Notrufknopf auf meinem Holo-Flat-Pad anzublinzeln. Der Warnton ging an, die Krähe zuckte kurz zusammen und hob erschreckt die Flügel. Doch dann glitt sie hinab auf die Unterschenkel von Herrn Neuner.


  »Eine Krähe hackt der anderen kein Auge aus«, heißt es im Volksmund, »was aber, wenn das Gegenüber der Krähe nicht der gleichen Spezies angehört und noch dazu regungslos wie ein Toter daliegt?«


  Panisch versuchte ich das Gymnastik-Programm von John Mc Lays Wunderbett zu aktivieren. Was mit den Fliegen geklappt hatte, ließ sich vielleicht auch auf die Vögel mit ihren langen, schwarzen Schnäbeln anwenden. Bewegung schreckte ab!


  Wenn es da nur Bewegung gegeben hätte. Stattdessen sagte die Frauenstimme meines Holo-Flat-Pads: »Das Aktivieren des Gymnastikprogramms ist derzeit nicht erlaubt. Bitte folgen Sie dem Schulungsprogramm des BSS.«


  Verdammt! Meine Augen rollten nach links und ich sah, wie die Krähe von der Stimme kurz aufgeschreckt war, sich aber mit einem behänden Sprung auf dem Bauch von Herrn Neuner befördert hatte und ihm mit schräg geneigtem Kopf ins Gesicht äugte. Kurz darauf schlug sein Vitalometer Alarm, da sein Puls wohl sprunghaft angestiegen war. Kein Wunder, ich selbst lag auf dem Rücken und pumpte wie ein Maikäfer.


  Beim Einsetzen des Alarmes flatterte die Krähe nochmals erschreckt auf. Ich widmete meine Aufmerksamkeit schnell wieder meinem Holo-Flat-Pad, um auf Holografie-Modus umzustellen. Ich hatte die Hoffnung, das plastische Bild und die Bewegung würde die Krähe aufschrecken.


  Aber das Erziehungsprogramm beschäftigte sich gerade nur mit einfacher Mathematik und ließ eine simple Rechenaufgabe über mir schweben. Das war alles andere als beeindruckend!


  »Nr. 5, bitte geben Sie die Lösung ein!« Das Programm war noch nicht auf die Anrede mit unseren Namen umgestellt worden. Doch diese fehlende Förmlichkeitsfloskel konnte meine Aufmerksamkeit nicht von der Szenerie auf Herrn Neuners Bett ablenken.


  Die Krähe sprang gerade in drei behänden Sätzen von seinem Bauch auf seine Brust unterhalb seines Kinns. Ich konnte sein rechtes Auge sehen, das vor Angst beinahe aus der Höhle trat. Der Vogel legte den Kopf schief und streckte sich, um ihm ins Auge zu sehen. Dann zog die Krähe ihren Kopf zurück, baute Spannung auf und legte ihn in den Nacken – gerade so als würde der Bolzen einer Armbrust gespannt.


  Die Vitalometer der anderen stimmten mit ein in den Kanon der Angst. Ich kniff die Augen zusammen. Vor meinem geistigen Auge sah ich einen glänzenden, schwarzen Schnabel auf mich zurasen. Ein stummer Schrei gellte durch meinen Kopf …


  Dann krachte die Tür auf und Brötchen kam hereingerannt, gefolgt von Mosquito, der interessiert den Dreck unter seinen Fingernägeln begutachtete.


  Brötchen war sofort bei mir am Bett und fragte: »Alles ok, Herr Schirmer?” Ich rollte mit meinen Augen immer wieder nach links, bis er meinem Blick folgte. Die beiden Krähen saßen gerade noch auf der Außenseite des Fenstersimses. Dann sprangen sie in die Tiefe und breiteten ihre Schwingen aus.


  Irritiert schaute er mich an. »Haben Ihnen die Vögel Angst gemacht?«


  Am Bett von Herrn Neuner stellte Mosquito gerade dessen Vitalalarm ab: »Wenn Du mich fragst, was hier los ist, dann würde ich sagen, wenn die Krähe das noch mal macht, dann schaut Nr. 1 sie nie wieder an.«


  »Was soll das schon wieder heißen?«, schnauzte ihn Brötchen an. Er war bereits auf dem Weg zu Herrn Neuners Bett, als er das blutbefleckte Laken sah.


  »Mein Gott, schnell ins Notfallzimmer und ruf Doktor Gregor zur Hilfe!«


  »Schoon dabei«, sagte Mosquito gelangweilt und klickte die Anschlüsse des Bettes ab. Schnell schoben sie zusammen das Bett zur Tür hinaus, die hinter ihnen ins Schloss fiel. Mein Blick ging zum Fenster hinüber …


  … es war immer noch geöffnet. Mir wurde schlecht. Magensäure kroch in meiner Speiseröhre hoch und ich dachte: »Bitte nicht!« Ich dachte an den armen Herrn Neuner und welche Qualen er wohl durchleiden musste, wenn er nicht sogar schon tot war … und ich dachte an die offenen Fenster und die Krähen, die draußen herumflogen. Oder vielleicht schon wieder auf dem Fenstersims saßen, um den Nachtisch auszuwählen.


  Ich öffnete die Augen und ließ sie nach links rollen. Da war nichts! Aber wie lange konnte ich mich in Sicherheit wiegen? »Verdammt, der Notrufschalter!« Hoffentlich war der nicht auch deaktiviert, wie der Vitalometer!«


  Ich sah aus dem Augenwinkel, wie draußen am Fenster ein Schemen vorbeizog. Im ersten Moment dachte ich es wäre die Einbildung meiner angespannten Nerven, doch dann sah ich sie nochmals vorbeiziehen, dieses Mal etwas näher. Und dann kam eine der Krähen mit gespreizten Federn im Landeanflug direkt auf unser Fenster zu. Völlig verzweifelt versuchte ich das Notrufsymbol anzublinzeln, als die Tür aufgerissen wurde. Brötchen kam hereingestürzt und rannte direkt zum Fenster. Schwer atmend warf er einen Blick nach draußen, schloss dann die beiden Flügel und prüfte gewissenhaft die Arretierung. Anschließend kam er an mein Bett und drückte mir den Unterarm: »Tut mir wirklich leid, Herr Schirmer, ich hatte Sie in der Aufregung ganz vergessen. Bitte seien Sie mir nicht böse, das war wirklich keine Absicht. Ich muss leider gleich wieder los, aber alles wird gut …!«


  Daraufhin verließ er das Zimmer und die Tür fiel ins Schloss. Ich atmete auf. Aber bereits beim Ausatmen beschlich mich die Paranoia eines Menschen, der nicht in der Lage ist, sein eigenes Umfeld zu überprüfen.


  Was war, wenn sich eine der Krähen unter einem der Betten versteckt hätte? Das wäre so, als hätte man einen Fettsüchtigen in der Speisekammer eingesperrt.


  Die Tür flog abermals auf und Brötchen stürzte erneut herein. Sein Blick tastete prüfend über alle Betten. Dann bückte er sich und sah unter alle verbliebenen Betten. Unter meinem Bett sah er besonders sorgfältig nach, dann tauchte er schwer atmend, aber sichtlich erleichtert wieder neben mir auf.


  Er zwinkerte mir zu und sagte dann laut in den Raum hinein: »Es ist alles gut, es sind definitiv keine Krähen mehr in diesem Raum. Herr Neuner geht es den Umständen entsprechend gut. Wir bedauern diesen Unfall sehr und haben Maßnahmen eingeleitet, um so etwas in Zukunft zu vermeiden.«


  »Woher kann er wissen, dass ich mir Sorgen wegen irgendwelchen Krähen im Zimmer gemacht habe?«, dachte ich.


  Er ging an die Vitalometer und schaltete sie wieder auf »on«. »Ihr Notruf steht Ihnen ab sofort auch wieder zur Verfügung. Bitte scheuen Sie sich nicht, Gebrauch davon zu machen.«


  Dicke Schweißperlen standen ihm im Gesicht. Wie es aussah, war er solche Ansprachen nicht gewöhnt. Er kam nochmals an meinem Bett vorbei und drückte mir herzlich den Arm.


  »Ohne Ihren Notruf, hätte das Ganze ganz schön ins …«, er bemerkte gerade noch rechtzeitig wo ihn sein Satz hinführen würde, »…äh, hätte das Ganze deutlich schlimmer ausgehen können. Sie werden so langsam zum Schutzengel der Abteilung!«


  Unkaputtbar?


  Dieser Vorfall machte mir auf drastische Weise klar, dass mein Körper, wann immer ich meine neu gewonnene Reisefreiheit nutzte, völlig schutzlos in seinem Bett auf die Heimkehr meines Mobil-Ich wartete. Selbst Brötchen konnte mich nicht rund um die Uhr schützen, es gab immer ein Restrisiko …


  Was wäre zum Beispiel, wenn es hier Ratten gäbe? Ratten sind die heimlichen Herrscher einer jeden Großstadt. Zu Millionen bevölkern sie die Kanalisation. Sie klettern und tauchen durch die Adern der Stadt, ständig auf der Suche nach Nahrung. Was also, wenn es auch nur eine Ratte schaffte, durch die Kanalisation oder durch die Lüftung in unsere Zelle zu gelangen? Wir wären alle ihrem Hunger und ihren scharfen Nagezähnen hilflos ausgeliefert … Mit Schaudern dachte ich an George Orwell`s bekanntestes Buch 1984 in dem zu Folterzwecken der Kopf der Hauptfigur in einen Käfig mit zwei hungrigen Ratten gesteckt werden soll.


  Ich wollte mir die Situation gar nicht weiter in diesen düsteren Farben ausmalen, aber ich musste einkalkulieren, dass ich auch weiterhin verletzlich war. Körperlich, seelisch und geistig. Ich war die Raupe in ihrem Kokon, die zwar gelernt hatte, in ihren Träumen ein Schmetterling zu sein, andererseits aber nur ein Stück Fleisch war, an dem sich jederzeit die Jäger und Aasgeier dieser Welt laben konnten.


  Wie es wohl Herrn Neuer ging? Ich beschloss, mich zuerst auf dem saftigen, grünen Gras meiner Zwischenebene auszuruhen, um ihn danach zu besuchen.


  Ich hatte immer noch keine andere Methode gefunden, auf die Zwischenebene zu gelangen, als mich auf meinen schmerzenden Rücken und die Erinnerung an Tanjas zart massierende Hände zu konzentrieren.


  Es dauerte nicht lange und ich fand mich in der sanft hügeligen Graslandschaft meiner Zwischenebene wieder. Die Insekten surrten um mich herum, die Sonne, die erstaunlicherweise zu jeder Tages- und Nachtzeit schien, wärmte meine Haut. Die Last des Tages fiel von mir ab, wie der tauende Eispanzer eines Baumes. Das Gewicht, das meine Brust eingeengt hatte, wurde immer leichter und leichter. Als ich gerade anfing dümmlich-glücklich vor mich hinzugrinsen, stieß mir etwas Festes und dennoch Weiches in die Rippen.


  »He, Junge, ich möchte mich ja ungern in Deine Angelegenheiten einmischen, aber willst Du nicht endlich etwas unternehmen? Ich persönlich halte ja auch gern mal ein Nickerchen, um wieder frisch zu werden, aber dann geht’s auch wieder los! Du hast nun mal in diesem Augenblick nur dieses einzige Leben!«, sagte die Stimme mit zweideutigem Tonfall.


  Mir war natürlich klar, wem diese Stimme gehörte, hatte aber wirklich keine Lust, in das dazugehörige Gesicht zu sehen. Erst als dieses feste, weiche Etwas nochmals gegen meine Rippen stieß, öffnete ich meine Augen. Mein persönlicher Gott in Latzhosen stand über mir und stieß mich mit seinem wollsockenummantelten Fuß an. Ich blinzelte gegen das helle Tageslicht an, bis ich meinem ungeduldigen Gott ins Antlitz blicken konnte.


  Ich fragte ihn: »Was ist denn so wichtig? Und was soll ich Deiner Meinung nach tun? Du bist doch sonst immer so cool und kaust ständig an irgendwelchen Gänseblümchen herum!«


  »Und Du meinst, ich mache das zum Spaß? Hast Du Dir vielleicht schon mal überlegt, dass ich das nur mache, weil Du Dir das so vorstellst? Da versuche ich einer Erwartungshaltung in all ihren Details nachzukommen, und was ist der Dank? Ein Rotzbengel der mit allen Konventionen mir gegenüber bricht, aber nicht in der Lage ist, aus dem Rahmen seines eigenen kleinen Lebens auszubrechen!«


  Hatte ich tatsächlich gerade Gott verärgert? Ich bemühte mich, ihn zu beschwichtigen: »Tut mir leid, das war nicht so gemeint, aber wie würdest Du denn auf jemanden reagieren, der mit Latzhosen, zerlöcherten Wollsocken und einem Gänseblümchen im Mundwinkel durch die Wiesen streunt?«


  »Ist ja schon gut, Junge, das war schon immer das Problem mit dem Unterschied zwischen Eigen- und Fremdbild. Spielt keine Rolle … Ich wollte dir einfach nur raten, deine Zeit zu nutzen! Irgendwann kommt der Punkt, an dem Du final zurückblicken wirst … und dann wirst du dir unweigerlich die Frage stellen, was du mit der Zeit, die dir vergönnt war, angefangen hast.«


  Irgendwie machte er mir mit seinen Anspielungen auf meine persönliche Endlichkeit Angst. »Soll das etwa heißen, dass Dein Kumpel mit der Sense und der schwarzen Kutte hier in der Gegend auf mich lauert?«


  Mein persönlicher Gott grinste versöhnlich. »Er ist kein Kumpel im eigentlichen Sinne. Er ist ein Angestellter, mit dem ich jedoch eine sehr freundschaftliche Beziehung pflege. Und er ist jemand, auf den ich mich todsicher verlassen kann. Aber um Deine Frage zu beantworten: Er lauert nicht in der Gegend herum, er ist allgegenwärtig. Ich habe ihn mit einer ähnlichen Omnipräsenz ausgestattet, wie sie mir zu eigen ist.«


  Ich konnte nicht mehr anders und prustete los. »Ein allgegenwärtiger Angestellter? Das wird aber ganz schön schwierig bei der Reisekostenabrechnung!«


  Jetzt musste auch mein persönlicher Gott lachen und meinte augenzwinkernd: »In der Tat, aber Du darfst dabei nicht unsere Buchhaltung unterschätzen. Die zieht aus jedem Leben eine Bilanz, sogar aus dem eines Totmachers …«


  Mir wurde langsam aber sicher ein bisschen mulmig und ich wechselte das Thema: »Ähm, nicht das mich das Thema nicht weiter interessieren würde … was hast Du vorhin eigentlich gemeint mit dem Hinweis, ich solle meine Zeit besser nutzen?«


  »Mensch Junge, jetzt überleg mal, Du hast nicht alle Zeit der Welt, um Dich durch die Gegend treiben zu lassen. Irgendwann sollte auch mal was dabei herauskommen. Es ist ja recht und gut auf einer grünen Wiese herumzulungern, aber auf Dauer kann’s das ja wohl nicht sein. Pack Dein Leben an und mach’ was draus!«


  »Irgendwie hörst Du Dich an wie meine Eltern, die aus mir einen Elektrotechniker machen wollten!«


  »Vielleicht hatten die beiden ja aus ihrer Sicht gar nicht so unrecht, aber ich kann dir versichern, ich will ganz bestimmt keinen Elektrotechniker aus Dir machen!« Er grinste mich breit an. »Aber Du hast noch ein paar Rätsel vor Dir, die Du doch sicherlich noch aus eigenem Antrieb lösen möchtest!«


  Ich überlegte: »Zum Beispiel, warum ich hier bin und wer für den Tod von Sunny verantwortlich ist?«


  »Ja, zum Beispiel das, aber vielleicht steckt ja auch noch mehr dahinter …« Er grinste tiefsinnig vor sich hin und meinte: »Denk immer daran: Geht nicht, gibt’s nicht!«


  Dann zerfloss er vor meinen Augen in ein üppiges Feld von Gänseblümchen. Ich schüttelte den Kopf und murmelte: »Das gibt’s nicht!«


  »Doch!«, murmelte das Feld aus Gänseblümchen. »Und jetzt mach Dich auf den Weg!«


  Ich kam mir vor wie ein Kind, dem man seine Schultüte in den Arm gedrückt und es dann sanft aber bestimmt Richtung Schule geschoben hatte. Der erste Schultag … keine Ahnung, was einen erwartete, keine Ahnung, wo es hinging. Aber ich setzte mich in Bewegung in der Hoffnung, dass ich den richtigen Weg schon finden würde …


  Das Fenster zum Hof


  Ich wusste nicht, was mein persönlicher Gott von mir erwartete, nur, dass es etwas war, das ich aus eigenem Antrieb bewerkstelligen sollte. Ansonsten wäre er bei unseren letzten Begegnungen genauer geworden. So wie es für mich aussah, wollte er jemanden mit eigenem Kopf. Für was auch immer das gut sein mochte.


  Ich beschloss Herrn Neuner in der Notaufnahme zu besuchen und zwar auf dem schnellsten Weg. Ich hatte mir überlegt, wenn ich an das leere Apothekerzimmer denken würde, müsste ich dieses auch leer vorfinden. Soweit zumindest die graue Theorie … Denn wie hatte mein persönlicher Gott gesagt? »Geht nicht, gibt’s nicht!«


  Im nächsten Moment machte ich die Augen auf und stand mitten im kleinen Apotheken- und Materialzimmer. Von draußen hörte ich die schnarrende Stimme von Mosquito: »… bin ja schon unterwegs … so eilig kann’s doch gar nicht sein. Ich bin sicher, unser Patient läuft nicht weg, hähä!«


  Deutlich weiter entfernt hörte ich Doktor Gregor: »Jetzt machen Sie schon und holen endlich einen sterilen Mullverband. Oder soll ich das auch noch selbst machen?«


  »Schon gut, Doktor, schon gut Doktor!« Ich erschrak, die Stimme war verdammt nahe! Im nächsten Moment stand Mosquito bereits in der Tür und versperrte meinen Fluchtweg. Der Raum war furchtbar eng und eine Kollision mit ihm praktisch unvermeidbar. Ich konnte mich natürlich wegducken und in die Ecke biegen. Aber durch Mosquito hindurchzugehen war das Letzte, was ich wollte. Er sollte nichts von mir wissen und ich wollte auf gar keinen Fall für den Rest meines Lebens Bilder aus seiner kranken Gedankenwelt mit mir herumtragen. Ich wünschte, ich wäre draußen auf dem Gang!


  Und plötzlich war ich dort! Übergangslos fand ich mich exakt an der Stelle wieder, die ich gerade in Gedanken vor mir gesehen hatte.


  Hinter mir, in sicherer Entfernung, suchte Mosquito lärmend und fluchend nach den Verbänden: »Wo ist dieses verdammte Zeugs! Jedes Mal, wenn Daniel endlich seinen faulen, fetten Arsch bewegt und aufgeräumt hat, findet man hinterher garantiert nichts mehr.«


  »Jetzt kriegen Sie sich mal wieder ein, so kann ja kein Mensch mit Ihnen arbeiten!« Die Stimme kam aus dem Raum nebenan und gehörte Doktor Gregor. Ich ging hinein und sah ihn die Wunde von Herrn Neuner versorgen.


  Doktor Gregor murmelte vor sich hin: »Ich hoffe nur, der Ophthalmologe kommt endlich und schaut sich das Auge an!«


  Das Auge sah schlimm aus. Das lag zum einen daran, dass es weiträumig mit einer rostroten Tinktur desinfiziert worden war. Zum anderen war das Auge von geplatzten Adern durchzogen. In der Pupille klaffte ein ausgefranstes, kraterartiges Loch.


  »Tut mir wirklich leid, mein Freund, Ihr Auge können wir leider nicht retten! Ich weiß noch gar nicht, wie ich es Ihnen sagen soll, wenn Sie aus der Narkose aufwachen. Aber ich weiß, es muss schrecklich sein, bewegungslos dazuliegen und zu sehen was einen im nächsten Moment mit Blindheit und Schmerz … äh verändert …« Doktor Gregor fasste Herrn Neuner freundschaftlich an der Schulter und murmelte weiter vor sich hin.


  Ich hingegen war in meinen eigenen Gedanken versunken. Ja, es musste furchtbar sein, hilflos dazuliegen und mit ansehen zu müssen, wie man eine weitere Schnittstelle zur Außenwelt verlor. Man konnte sich nicht bewegen, hatte nur noch seine Ohren, seinen Geruchs- und Geschmacksinn, die Haut zum Fühlen und die Augen zum Sehen. Und plötzlich verlor man eines dieser Wahrnehmungsorgane, verlor man das Auge, das wie ein Fenster zur Realität geworden war. Wie ein Fenster zum Hof, das plötzlich zugemauert wird. Kein Licht, keine neuen Bilder mehr, nur die Schrecken der Vergangenheit, die einen daran erinnerten, wie es zu dieser Isolation gekommen war.


  »Welche Angst wird er in Zukunft wohl um sein anderes Auge haben?«, dachte ich und erschrak, Mosquito wäre um ein Haar durch mich hindurchgelaufen. Ich konnte gerade noch ausweichen, spürte aber fremde Gedanken wie einen leisen, kalten Hauch an mir vorbeistreichen. Wirr. Boshaft. Und vor meinem inneren Auge entstand das klare Bild eines Vogels aus Blech mit Plastikfüßchen und dem Aufziehrad eines Uhrwerks.


  Mosquito schwankte einen Augenblick, als wäre er betrunken, und schaute sich verwundert um. Dann wandte er sich an Doktor Gregor, der immer noch vor sich hin murmelte: »Mit wem reden Sie denn da, Herr Doktor? Der versteht doch eh kein Wort, solange er im Reich der Narkose ist!«


  »Da bin ich mir gar nicht so sicher, außerdem verschafft es mir selbst Klarheit und ordnet meine Gedanken.«


  »Sie meinen, Sie führen Selbstgespräche?«


  »Ja, in der Tat, das tue ich.«


  Mit deutlich abfälliger Stimme entgegnete Mosquito: » Ja, das tue ich auch immer, wenn kein adäquater Ansprechpartner im Raum ist, hähä!«


  Doktor Gregor drehte sich ruckartig um, sah Mosquito durchdringend an und sagte mit einer eisigen, schneidenden Stimme: »Ja, das könnte die Lösung sein, wahrscheinlich nehme ich Sie wirklich nicht als adäquaten Ansprechpartner wahr! Wenn Sie auch nur irgendeinen Wert darauf legen, dass man Sie hier ernst nimmt, dann sollten sie ihre schnodderige und menschenverachtende Art noch einmal überdenken!«


  »… und wenn nicht?«, fiel im Mosquito provokant ins Wort.


  »Dann werde ich auf Ihre schnellstmögliche Versetzung drängen«, sagte Doktor Gregor und sah ihn ruhig an. »Und jetzt geben Sie mir bitte die Augenkompresse, wir haben hier schließlich noch andere Aufgaben!«


  Mosquito blickte verdutzt drein und hatte wohl nicht mit dieser Gegenwehr gerechnet. Er senkte den Kopf in Demutshaltung, vielleicht war es aber auch nur ein kurzer Rückzug, um sich neu zu formieren und bei passender Gelegenheit zurückzuschlagen. Bei Mosquito wusste man nie, woran man war. Und wahrscheinlich ging es ihm selbst auch nicht anders.


  Geile Ratte


  Ich hatte mein Vorhaben, Herrn Neuner zu besuchen, in die Tat umgesetzt und war froh, dass er zumindest überlebt hatte. Es tat mir schrecklich leid, was ihm widerfahren war. Und insgeheim machte ich mir schwere Selbstvorwürfe, weil ich nicht früher den Notruf aktiviert hatte. Es war eigenartig, wie intensiv man sich für andere Menschen verantwortlich fühlte, nur weil man mit Ihnen den gleichen Raum und ein ähnliches Schicksal teilte.


  »Der gleiche Raum … wie es wohl meinem Körper geht?« Ich dachte mich in unsere gemeinsame Zelle zurück und stand neben meinem Bett. Mein Körper lag friedlich da. Irgendwie sah er in diesem Zustand nicht ganz so eingefallen aus. Ich glaubte schon fast zufriedene Züge in meinem Gesicht zu erkennen, so als würde ich in mir selbst ruhen.


  Bei meinen Selbstbetrachtungen über das Holo-Flat-Pad hatte ich so einen Ausdruck noch nicht bei mir entdeckt. Vielleicht lag es ja auch an dem erfolgreichen Experiment, das ich fast nebenbei absolviert hatte. Schließlich war ich von einem Zimmer ins andere gesprungen, ohne eine große Anstrengung zu fühlen.


  Geht nicht, gibt’s nicht! Wenn das stimmte, dann konnte mich eigentlich nichts in meinem Freiheitsdrang aufhalten. Dieses Motto gab mir nicht nur Zuversicht – es machte mich geradezu glücklich! Lediglich, dass ich dabei meinen Körper ungeschützt zurücklassen musste, machte mir echte Sorgen. Und dass ich immer noch nicht wusste, wie weit ich mich von meinem Körper entfernen konnte oder durfte.


  Sorgenvoll schaute ich meinen Körper an und versuchte mir dieses Bild zu verinnerlichen. So als wäre es das letzte Mal, dass ich ihn sah. Dann ging ich ans Fenster und schaute in den Gefängnishof, dessen Mauer von außen mit den hohen Platanen umrahmt war. Eine unnatürliche Landschaft, fast völlig ohne jeglichen Schatten, lag unter mir. Scheinwerfer, die an den Ästen befestigt waren, leuchteten das gesamte Areal aus und ließen jeden Schatten schmelzen, da sich die Lichtkegel von allen Seiten überlagerten. An allen vier Seiten der Gefängnismauer standen kleine Aufsehertürmchen mit verspiegelten Fenstern.


  Ich fixierte das Türmchen, das am weitesten entfernt war. Dann holte mein Mobil-Ich tief Luft, blinzelte kurz und stand im nächsten Augenblick am Fuße des Aufseherhäuschens. Ich konnte mein Glück nicht fassen und ballte die Fäuste vor lauter Freude. »Ja! – Es hat funktioniert!« Ich drehte mich um und versuchte das Fenster meiner Zelle ausfindig zu machen. Es musste auf der Höhe der Baumwipfel liegen und hatte keine Gitterstäbe vor den Fenstern. Schließlich entdeckte ich eine Reihe von vier unvergitterten Fenstern. Da oben lag ich also – während ich hier unten stand.


  Ich schaute an mir herunter und sah zwar meine eigenen Füße auf dem von Licht überfluteten Boden, konnte jedoch keinerlei Schatten in irgendeiner Richtung ausmachen. »Also geht das Licht durch mich hindurch! Oder vielleicht auch um mich herum …?«, meldete sich ein innerer Zweifel an. Und dann fand ich plötzlich Spaß an der ganzen Sache! Genau genommen sogar einen irren Spaß! Ich lachte lauthals los und streckte die Arme seitlich von mir. Hatte Leonardo di Caprio so seine unbändige Freiheit empfunden, als er auf dem Bug der Titanic stand? Was hatte er den Wellen entgegengeschrien? »Ich bin der König der Welt«, oder so was ähnliches … Jedenfalls fühlte ich mich so.


  So weit war bestimmt noch kein Gefangener unerkannt entkommen! Und in meinem Übermut lief ich plötzlich los, als hätte ich keine Kontrolle über meine Beine. Sie trugen mich in gleichmäßigen, zügigen Schritten auf die abschreckend dicke Gefängnismauer zu und ich lief ohne auch nur eine Sekunde zu zögern hindurch. Ja, ich weiß, es hört sich nicht nur verrückt an, sondern völlig verrückt und total durchgeknallt obendrein, aber ich bin einfach durchgegangen!


  In dem Moment, in dem ich in die Mauer eintauchte, schloss ich die Augen und hielt die Luft an. Aber auf der anderen Seite angekommen, hatte ich nicht im Geringsten das Gefühl, gerade durch etwas so Massives wie eine meterdicke Gefängnismauer hindurchgegangen zu sein.


  Ich stand auf dem Gehweg einer unbelebten Straße. Erst nach einer Weile tasteten sich die Scheinwerfer eines Autos zwischen den am Wegesrand stehenden Bäumen hindurch. Das Auto folgte seinen eigenen Lichtkegeln, wie eine Motte dem Strahl einer Taschenlampe und verschwand dann irgendwo um die Ecke in der Dunkelheit. Eine aufgescheuchte Ratte rannte mir quer zwischen den Beinen hindurch und eine Angst vor tastenden Lichtkegeln, ein unbändiger Hunger und ein noch stärkerer Drang nach Sex blitzten in mir auf. Ich erschrak!


  Welche Gedanken wohl die Ratte von mir mitgenommen hatte? Das unbändige Glück, aus dem Gefängnis entflohen zu sein? Sich endlich wieder bewegen zu können? Oder gar die Verwunderung darüber, dass sich zwischen meinen Beinen wieder etwas regen konnte?


  Mein Erschrecken wich einer ausgelassenen Heiterkeit. »Ich bin frei! Ich bin draußen und kein Mensch hat davon etwas bemerkt! Kein Mensch, nur eine kleine, verängstigte, hungrige, immergeile Ratte!«


  Ich musste mich zusammenreißen, um nicht hysterisch loszulachen. Und das wollte ich beileibe nicht, hätte mich doch eine derartige Reaktion gewaltig an meinem Geisteszustand zweifeln lassen.


  So stand ich da, die mächtige Gefängnismauer im Rücken versuchte ich, mein Glücksgefühl und meine Gedanken zu sortieren. Menschen und Tiere, die mir zu nahe kamen oder mich gar berührten, spürten meine Gegenwart und ließen mich gleichzeitig ungewollt an ihren Gedanken oder Gefühle teilhaben. Ich konnte durch meterdicke Wände gehen und mich an Orte begeben, von denen ich ein Bild im Kopf hatte. Folglich konnte ich – zumindest in der Theorie – alle Orte erreichen, die ich kannte. Und die Orte, die ich nicht kannte, musste ich sozusagen zu Fuß erkunden beziehungsweise erarbeiten. Gar nicht so schlecht! Ich musste nur darauf achten, belebte Plätze wie den Bahnhof zu meiden, sonst kollidiere ich ständig mit Menschen und wer weiß, was dann passierte!


  Ich schaute über meine Schulter und sah die Gefängnismauer aufragen. Sie drängte mich regelrecht, weiterzumachen und mich nicht umzudrehen. Etwas von der Geilheit der Ratte schien in mir hängen geblieben zu sein, denn meine Gedanken kreisten um Tanja und wie sich Ihre zarte Haut angefühlt hatte. Ich hatte jedoch Angst, mich direkt in ihre Wohnung zu denken und wollte mich ihr langsam nähern. Ich dachte an die Lindenstraße 21, die paradoxerweise mit Kastanienbäumen gesäumt war.


  Ein Blinzeln weiter und ich stand am Aufgang zum Haus, in dem sie wohnte. Obwohl wir den größten Teil der Zeit in meiner Wohnung verbracht hatten, war sie nie bereit gewesen, ihre eigene aufzugeben. Sie hatte vermutlich irgendwie unabhängig bleiben wollen, was ihr jetzt hoffentlich zugutekam.


  Erst jetzt wunderte ich mich, wie einfach das Springen von einem Ort zum anderen war. Es war mehr ein Denken an einen bestimmten, Ort, als ein klassisches Springen. »Einfach an den Ort denken und Zack – schon da!«


  Ich hörte, wie sich aus der Ferne ein Auto näherte. Es war ein sehr ruhiges Wohngebiet, aber wenn schon ein einzelnes Auto auffiel, dann musste es wirklich schon sehr spät sein. Ich sah am Haus empor. Alle Fenster, auch die von Tanjas Wohnung, waren dunkel. Ein paar Häuser weiter warf ein Fernseher sein unnatürliches Flackern auf den Gehsteig.


  Das Geräusch des Autos näherte sich weiterhin, bis ich es als das leise Nageln eines modernen Diesels erkennen konnte. Dann tasteten sich zwei Scheinwerfer von der nahe gelegenen Kreuzung um die Ecke und blendeten in meine Richtung. Das Auto, ein Taxi, wie ich an dem Dachschild erkennen konnte, fuhr langsam auf mich zu und hielt schließlich so dicht vor mir, dass die Scheinwerfer nicht mehr blendeten und ich ins Innere des Wagens sehen konnte. Lediglich der Schein einer Straßenlaterne gab einen reflektierenden Klecks auf der Frontscheibe. Gerade so, dass ich den Fahrer nicht erkennen konnte. Der Beifahrersitz war leer. Aber zwischen den Sitzen bewegten sich Hände, die dem Fahrer einen Geldschein hinstreckten.


  Der Fahrer machte sich nicht die Mühe, die hinteren Türen aufzumachen. Das war inzwischen selbst bei einem guten Trinkgeld nicht mehr drin. Taxifahrer betrachteten anscheinend Kunden nur dann als solche, wenn sie im eigenen Taxi saßen und noch nicht bezahlt hatten. Bewegten sie sich außerhalb, dann waren sie nicht etwa potentielle Kunden, sondern einfach nur Freiwild, das man auch, ohne mit der Wimper zu zucken, überfahren konnte, ja sogar durfte! Man wird ja nicht umsonst Taxifahrer!


  Die rechte Hintertür schwang auf. Als Erstes sah ich im Gegenlicht der regennassen Straße einen glänzend schwarzen Schuh mit halbhohem Absatz. Dem Schuh folgte ein schlankes Bein, das mit einer schwarzen Strumpfhose bekleidet war. Und dann schwang sich der ganze Rest von ihr auf die Absätze. Der ganze Rest von Tanja! Ich konnte es nicht fassen! Ausgerechnet jetzt hier zu sein, während sie heimkam!


  Dem ersten Impuls folgend, wollte ich auf sie zulaufen und sie umarmen. Ich hatte bereits die ersten Schritte hinter mir, als ich realisierte, dass meine Arme einfach nur durch sie hindurchgehen würden. Das Gefühl ihrer Nähe und Wärme, nach dem ich mich so gesehnt hatte, würde zerplatzen wie eine kalte Seifenblase! Und nur ein schauriges Frösteln hinterlassen. Aber wenn ich sie zumindest berühren konnte, würde sie wissen, dass ich unschuldig war und mich vielleicht im Gefängnis besuchen …«


  Auch dieser Gedanke zerplatzte wie eine Seifenblase, als die andere Hintertür des Taxis zugeschlagen wurde. Ein braunhaariger Mann, Mitte dreißig, stand plötzlich neben dem Taxi. Er ging auf Tanja zu und meinte: »Stell Dir vor, der Typ hat doch glatt behauptet, er kann auf einen Fünfziger nicht die Hälfte rausgeben!«


  »Und was hast Du gemacht?!«


  »Ich hab den Fünfziger in der Mitte zerrissen und ihm gesagt, er soll ihn bei der Bank eintauschen!« Er war inzwischen zu ihr gelaufen und legte den Arm um sie.


  »Du hast was?!«


  »Ich hab den Schein zerrissen!«


  Sie kicherte los. »Das ist nicht Dein Ernst?!«


  »Doch!«


  Sie schloss bereits die Haustür auf. »Und er hat tatsächlich den halben Schein angenommen?« Dann waren sie im Haus verschwunden. Von innen hörte ich noch ihr gedämpftes Lachen.


  Er schien ein einfallsreiches Kerlchen zu sein und ich hätte ihn unter anderen Umständen als sympathisch eingestuft. Aber dass er seinen Arm mehr als vertraulich um ihre Schultern gelegt hatte, fand ich deutlich mehr als unsympathisch. Natürlich hatte sie schon während der Gerichtsverhandlung mit mir Schluss gemacht, aber dennoch schnürte es mir die Brust zusammen, das mit ansehen zu müssen.


  Das Taxi war in einer stinkenden Feinstaubwolke davongebraust und ließ mich allein auf der regennassen Straße zurück. Die Straßenbeleuchtung schüttete matt ihr Licht über mich aus, ohne die Dunkelheit vertreiben zu können.


  Oben in der Wohnung von Tanja ging das Licht an. Es wäre ein Leichtes gewesen, ihnen zu folgen, aber es gab Dinge im Leben, die man besser nicht wusste … besser nicht sah … Meine Brust war wie von einem Korsett zugeschnürt. Ich hatte einen dicken, trockenen Kloß im Hals, und all meine Euphorie über meinen erfolgreichen Freigang war verflogen. Ich wollte nur noch heim. Heim in meinen Körper …


  Daheim


  Der Wunsch war mir Befehl und im nächsten Augenblick spürte ich meinen richtigen Körper um mich herum. Ich fühlte meinen schmerzenden Rücken, den trockenen Mund und die schweren Augen. Gerade so als hätte ich eine Nacht lang durchgemacht. Und irgendwie war das ja auch der Fall. Ich war die ganze Nacht auf Tour gewesen, hatte mich durch meterdicke Steinmauern gedrückt … Kein Wunder, dass ich mich völlig stoned fühlte! Aber nicht einmal Selbstironie konnte meine Stimmung heben.


  Ich war gestrandet wie ein Wal, dessen Ozean auf einen Schlag verdampft war. Gerade noch hatte ich gedacht, ich könnte unendliche Weiten in meiner neu gewonnen Freiheit durchqueren und erkunden. Doch jetzt hatte mich mein eigener Schwermut angepflockt wie ein Opferlamm, das darauf wartete, dass ihm die Gurgel durchgeschnitten wird.


  Vorhin hatte ich noch von tollen Abenteuern geträumt, wie zum Beispiel mit meinem Banker in den Tresorraum zu gehen und zu schauen, was dort alles an kleinen bedruckten Papierstückchen lagerte. Papier, für das andere mordeten, sich selbst verkauften und sich Tag für Tag abrackerten, um Ihr Seelenheil im Konsum zu finden.


  Ich war inzwischen besitzlos wie ein buddhistischer Mönch, wurde von der Allgemeinheit durch Spenden genährt, die ich weder kauen noch schlucken musste. Eine Magensonde und ein willenloser Körper halfen einem ungemein dabei, allem Weltlichen zu entsagen. Ich war wirklich verbittert und ließ mich von meinem Selbstmitleid aufsaugen wie von einem trockenen Schwamm. Ich hatte wirklich gedacht, ich hätte die Trennung von Tanja verkraftet, aber dem schien bei Weitem nicht so zu sein.


  Ein Rumpeln riss mich aus meinen trüben Selbstbetrachtungen. Draußen dämmerte bereits der neue Tag. Die Tür ging auf und durch den Lichtspalt schob sich ein Bett herein. Herr Neuner war wieder da! Meine Stimmung hellte sich wieder auf. Es ging ihm anscheinend gut. Ich wollte nicht wissen, was er die letzten Stunden durchgemacht hatte und vermutlich auch weiterhin durchmachen musste.


  Meine eigenen Sorgen verdampften wie das Wasser in einer Saline. Zurück blieb das Salz des Lebens – die Hoffnung und der Wille weiterzumachen! Eigenartig, wie intensiv einem das Leid Anderer vor Augen führen konnte, wie gut es einem doch ging. Man musste nur einen finden, dem es noch dreckiger ging! Er war bestimmt nicht draußen auf Tour gewesen, hatte mit einer kleinen Ratte Emotionen ausgetauscht und sich seinem eigenen Herzschmerz hingegeben. Er bangte um sein Auge, hatte vermutlich starke Schmerzen und haderte sicherlich in ganz anderer Art und Weise mit seinem Schicksal.


  Auch wenn ich niederschmetternde Momente in meinem Leben gehabt hatte, so konnte ich doch auf mindestens genauso viele schöne Erlebnisse zurückblicken. Warum also all der Gram und Missmut? Selbst jetzt, in meinem unbeweglichen Körper, hatte ich einen Weg gefunden, mich im Geiste frei zu bewegen, wohin ich wollte! Und ich hatte dazu mehr Zeit als vorher, als die Arbeit Tage, Monate und Jahre regelrecht aufzufressen schien. Die sozialen Verpflichtungen, denen man glaubte folgen zu müssen … Man teilt zeit seines Lebens völlig unbedarft die eigene Lebenszeit mit anderen Menschen, die darum bitten, sie einfordern oder sie, ganz frech, einfach stehlen. Sie nehmen etwas, was sie nie wieder zurückgeben können – ein Stück von unserem Leben. Und oft für nur allzu belanglose Dinge wie Streitereien, Macht, Prestige, Geld oder sonstigen abstrusen Blödsinn.


  Wenn es zum Beispiel um Grenzstreitigkeiten oder einfach nur darum geht, Recht zu haben, investieren wir unsere Zeit mit offenen Händen, wenn wir jedoch nach dem Sinn unseres Daseins fragen, wenden wir nur einen Bruchteil davon auf.


  Ich hatte meinen inneren Frieden und meine Ruhe wieder gefunden. Innerlich zufrieden kuschelte ich mich in meinem Körper wie in einer Decke ein und fühlte mich irgendwie … daheim.


  Reisebeschränkung


  Ich musste wohl mit diesem wohligen Gefühl eingeschlafen sein. Ich war zwar allein, aber immerhin hatte ich ja noch mich. Meine Erinnerungen, meine Gedanken und die wundervolle Gabe, mit meinem Geist überall dorthin zu gelangen, wo ich hinwollte. Einfach an das wohltuende Gefühl denken, wie Tanja mir meinen Rücken massierte und zack war ich auf der Zwischenebene. Ein Geräusch, wie wenn die Nadel eines Vinyl-Plattenspielers quer über die Scheibe kratzt, schreckte mich in meinem Traum auf. Ich sah, wie sich die Hände von Tanja über den Rücken eines anderen bewegten und liebevoll massierten.


  »He, das sind meine Hände! Die gehören auf meinen Rücken!« Diese aufsteigende Wut machte mich schlagartig wach. Eine böse Ahnung stieg noch heißer auf als meine Wut. Dann schoss mir die Angst den Nacken hoch und veranstaltete ein hitzige Grillparty in meinen Hirnwindungen. Was war, wenn ich nicht mehr auf die Zwischenebene kam?! Diese Frage hämmerte in meinem Kopf und schuf ein Echo unter meinem Schädeldach, so stark, dass ich Kopfschmerzen davon bekam.


  Wie um alles in der Welt sollte ich bei der scheußlichen Vorstellung von Tanjas Händen auf dem Körper eines anderen Mannes entspannt auf die Zwischenebene gelangen? Panisch versuchte ich es. Aber ich hatte kein Zutrauen mehr zu mir selbst, wie ein Hochseilartist, der schon einmal gestürzt war und sich alle Knochen gebrochen hatte.


  Ich verfluchte mich selbst, dass ich unbedingt Tanja hatte sehen wollen. Und ich verfluchte diese kleine, geile Ratte, die mich dazu angestiftet hatte! Wenn man immer nur seinem Trieb folgte, dann kam man bestimmt nicht da an, wo der Kopf hin wollte! Ich wurde richtig unruhig, ungehalten – panisch!


  Dann flammte über mir mein Holo-Flat-Pad auf und ich wusste nur zu gut, was ich zu erwarten hatte. »Gooooood morning!«, donnerte es mir da auch schon entgegen. Das war jetzt wirklich das Allerletzte, was ich brauchte!


  Unter seiner Anleitung fing das Bett an, sich zu bewegen, um mich in Form zu bringen. Wenn ich mich auch sonst gerne zusammenfalten, verdrehen und auseinanderfalten ließ, heute hasste ich dieses Programm inbrünstig. Denn ich wollte nur so schnell wie möglich versuchen, wieder auf die Zwischenebene zu gelangen. Einfach nur versuchen, immer wieder versuchen, ob es noch klappte. Gerade so, als wolle ich einen Lichtschalter ein zweites Mal drücken, um zu sehen, dass das Licht tatsächlich noch angeht.


  Aber das Gymnastikprogramm und das Bett hatten mich fest im Griff. Es gab kein Entkommen. Und das war gut so, die Bewegung lenkte mich ein wenig ab, sodass ich mich mit der Zeit beruhigte. Ablenkung war eben tatsächlich oft der beste Weg zum Ziel, genau wie Sunny mir damals versichert hatte. Ich dachte an die Münze, die ich von Ronald bekommen hatte und sah ihr im Geiste zu, wie sie von rechts nach links und von links nach rechts über meine Fingerknöchel rollte.


  Ohne diese innere Einkehr hätte ich das folgende Resozialisierungsprogramm wahrscheinlich nicht überstanden. Aber so sehr ich mich auch bemühte, weder in der Mittagspause noch am Abend gelang es mir, auf die Zwischenebene zu gelangen. Ich war frustriert, ständig sah ich Tanjas Hände über einen fremden Rücken streichen.


  Das ging über eine Woche so und ich steigerte mich regelrecht in dieses Bild hinein, sodass ich bald den ganzen Tag an nichts anderes mehr denken konnte. »Wie war das noch mal mit dem weißen Elefanten? Denken Sie die nächsten fünf Minuten auf keinen Fall an einen weißen Elefanten!« Ich hatte mich in dieser Schlaufe festgefahren, hatte mich in ihr verfangen und war auf dem besten Wege, mich damit zu strangulieren.


  Blechvogel


  Weder Doktor Gregor, noch Daniel oder gar Mosquito hatten großes Aufheben wegen der Rückkehr von Herrn Neuner gemacht. Es gab keine salbungsvolle Rede, dass er nun wieder in unsere Mitte zurückgekehrt war und wir ihm alle eine gute Besserung und schnelle Heilung wünschten. Er war heimlich, still und leise wieder an seinen Platz geschoben worden. Gerade so als wäre nichts geschehen …


  Eigenartig fand ich das schon, aber vielleicht wollte man den Vorfall einfach so schnell wie möglich vergessen. Und vielleicht glaubte man, dass Herr Neuner dies auch so schnell wie möglich vergessen würde, wenn man ihn nicht daran erinnerte. Wer weiß, vielleicht hätte das mit etwas Glück funktionieren können. Aber das Glück hatte es schwer, wenn Mosquito in der Nähe war.


  Es war Freitag und wie an jedem Freitag war das Ausmisten angesagt. Brötchen und Mosquito kamen mit ihren Servicewägelchen und machten den üblichen Boxenstopp. Aufbocken, Ölwechsel, waschen und polieren. Daniel ging immer noch sehr vorsichtig mit mir um, redete in unbeobachtet geglaubten Momenten leise auf mich ein und berichtete über seine Fortschritte, auf die er mächtig stolz war. Ich schloss dann immer mit besonderem Nachdruck meine Augen, um ihm zu sagen, dass ich ebenfalls stolz auf ihn war.


  Er hatte Nr. 2, meinen indischen Nachbarn, fertig gepampert, als er zu Mosquito sagte: »Ich bin hier fertig, heute bist Du mit Herrn Öger dran!«


  »Jaja, ich weiß, ich darf heute den Mittleren Osten bearbeiten …«, antwortete Mosquito und grinste schief herüber.


  »Bitte etwas mehr Respekt, Du weißt, wir sollen unsere Patienten mit Namen ansprechen!«


  »Ich hab ihn ja nicht angesprochen, ich hab über ihn geredet!«


  »Und Du glaubst, er hat deswegen weggehört?«


  »Ist ja schon gut. Herr Öger, wenn es Sie stört, dass ich über Sie rede, müssen Sie halt was sagen! Von Mann zu Mann, wenn Sie verstehen, was ich meine!«


  Brötchen verdrehte die Augen. »Du gehst mir echt auf die Nerven, so langsam reicht’s mir.«


  »Willst Du mich verpfeifen oder was? Hä?« Mosquito stimmte diesen Kindersingsang an: »Na-na, nana-na, ich weiß etwas, was Du auch weißt! Aber vielleicht weiß es unser Priester, Bruder Martin, noch nicht! Vielleicht muss ich ihm ja mal was beichten!«, sagte er mit gekünstelt trauriger Stimme.


  Daniel schnappte sein Servicewägelchen und brummte: »Blödmann, Du wirst schon noch sehen, was Du davon hast!« Ohne ihn eines weiteren Blickes zu würdigen, schob er sein Wägelchen hinaus auf den Gang und schloss die Tür hinter sich.


  Mosquito äffte ihn nach: »Du wirst schon sehen, was Du davon hast … Ich bin hier fertig, heute bist Du mit Herrn Öger dran … Ich kann Euch eines sagen, meine Lieben, ich bin noch lange nicht fertig mit Euch, außer mit Ihnen Herr Öger, Sie kommen heute davon und dürfen auf die Reinigungsprozedur verzichten … Schließlich wollen wir ja alle dieses traute Zusammensein in vollen Zügen genießen, nicht wahr ihr Lieben? Endlich haben wir mal wieder ein bisschen mehr Zeit füreinander. Als Erstes werde ich zur Beunruhigung aller den Notruf ausschalten und dann zur Feier des Tages nicht nur die Fenster, sondern auch die neu angebrachten Gitter davor öffnen. Ich habe noch ein Brötchen von heute Morgen übrig. Ich glaub’, ich lege ein paar Stückchen außen auf den Sims. Vielleicht sehen wir heute etwas von der wunderschönen Natur. Auge in Auge versteht sich.«


  Mir drehte sich der Magen um, wollte dieser kleine Irre tatsächlich die Krähen anlocken? Verzweifelt versuchte ich den Notruf auf meinem Holo-Flat-Pad anzublinzeln.


  Mosquito schien das bemerkt zu haben, denn er sagte scharf: »Tse-tse, Herr Schirmer! Sie haben mir wohl nicht richtig zugehört. Ich habe den Notruf deaktiviert! Lasst den Worten Taten folgen, heißt es doch, oder? Und ich will ganz bestimmt nicht tatenlos zusehen, wie Du mich verpfeifst, Herr Schirmer. Da hilft Dir auch Dein dicker Freund Daniel nicht weiter … Man könnte ja gerade meinen, ihr habt eine Selbsthilfegruppe für strickende Männer gegründet. Hä?! Aber kommen wir zur Sache, wir wollen heute doch endlich mal wieder etwas Pulsbingo spielen!« Dann holte er eine DIN-A4-große Schachtel heraus und öffnete sie. Über die Kamera in meinem Holo-Flat-Pad konnte ich so etwas wie kleine glänzende Vögel erkennen.


  Aber es waren keine echten Vögel. Es waren … keine Ahnung, erst als ich einen alt aussehenden Aufziehschlüssel sah, ging mir ein Licht auf. Es waren Blechvögel, Blechspielzeug, wie mein Vater noch eines besessen hatte. Als Spielzeug waren diese Blechdinger schon seit Ewigkeiten nicht mehr erlaubt, da sie eine viel zu hohe Verletzungsgefahr in sich bargen. Es waren alte Sammlerstücke!


  Man konnte sie mit einem Blechschlüssel aufziehen, dann hüpften sie herum und taten so, als würden sie etwas aufpicken. Mosquito kam zu mir herüber und steckte einem der Vögel den Schlüssel in die Brust. Er zog ihn knarrend auf und ließ dann den Sperrhebel aus platt gewalztem Blech am Hals des Vogels einrasten.


  »So Herr Schirmer, sie sind der Erste unserer Testreihe …«


  Er setzte mir diesen aufgezogenen Blechvogel mit seinen grob gestanzten, glänzenden Metallfüßen auf die Brust. »Hatte der Blechvogel meines Vaters nicht Plastikfüße?« Eine Erinnerung schoss plötzlich wie ein Korken aus der Tiefsee an die Oberfläche. Ein Blechvogel mit Plastikfüßen? Hatte ich nicht vor Kurzem schon einmal ein Bild von einem solchen Vieh gesehen? Klar, in meinem Kopf, als ich beinahe im Apothekenzimmer mit Mosquito zusammengestoßen war! Wenn es hier wirklich einen Zusammenhang gab, dann in welcher Reihenfolge? Hatte ich Mosquito mit dieser Idee infiziert oder hatte ich seinen bösartigen Plan aufgeschnappt?


  Während ich darüber nachdachte, hatte Mosquito bereits zwei weitere Vögel aufgezogen und einen auf Herrn Bhaghavatulas und einen weiteren auf Herrn Ögers Brust platziert. Er zog knarzend die beiden letzten Blechvögel auf, um sie auf den letzten beiden Zellengenossen zu platzieren.


  Es war völlig klar, wen Mosquito als Favorit auf der virtuellen Trabrennbahn seines Pulsbingos sah. Es war Herr Neuner, der bereits ein Auge gegen die Makroperspektive eines Schnabels eingetauscht hatte.


  »Was für ein perverser Kleingeist! Auf jemanden, der eh schon einen herben Schicksalsschlag wegstecken musste, auch noch herumzuhacken!«


  Und das im wahrsten Sinne des Wortes. Als er den Vogel auf der Brust von Herrn Neuner platzierte, sah ich, wie sich seine Brust heftig hob und senkte und der Blechvogel so aussah, als würde er auf einem schwankenden Ast balancieren.


  Mosquito starrte Herrn Neuner an, als würde er den Druckmesser eines Dampfkessels ablesen. Das verbliebene Auge von Herrn Neuner hetzte von einem Augenwinkel in den nächsten. Wie eine Maus, die einen sicheren Unterschlupf vor einer Katze sucht. Aber es gab kein schützendes Loch, in dem sich sein Auge hätte verkriechen können. Der einzige Schutz war seine Augenhöhle, in der es sich bereits befand, und die war nicht tief genug, um sich darin vor einem scharfkantigen Metallschnabel zu verstecken.


  Über mein Holo-Flat-Pad sah ich die blanke Panik in seinem verbliebenen Auge aufsteigen. Und dann stieg noch etwas anderes auf. Sein Auge wurde wässrig und obwohl ich natürlich wusste, dass er keinen Ton herausbringen konnte, hätte ich schwören können, dass ich ein Wimmern hörte. Ein Wimmern, das durch meinen ganzen Körper lief, bis sich mir die Haare aufstellten und ich eine Gänsehaut bekam.


  Zufrieden schnickte Mosquito mit seinem Zeigefinger gegen den Vitalometer von Herrn Neuner: »Herr Neuner, jetzt warten Sie’s doch mal ab. Meine kleinen Blechfreunde sind doch noch gar nicht in Bewegung. Aber das haben wir gleich! Ich fang drüben bei Herrn Schirmer an und arbeite mich dann zu Ihnen durch!«


  Ich blinzelte mich in höchster Eile durch das Gymnastikprogramm, um im Zweifelsfalle das Bett bewegen und den blechernen Plagegeist abschütteln zu können.


  Dann stand Mosquito plötzlich neben mir. »Ich hatte gar nicht erwartet, dass Dir diese kleine Vorstellung eine Gänsehaut beschert, aber das passt sehr schön zu unseren kleinen Vögelchen … Ich wusste ja gar nicht, dass Du so emphatisch bist …«


  Dann zog er den kleinen Feststellhebel des Uhrwerks am Hals des Vogels zurück und ließ ihn auf meiner Brust herumhüpfen. Ich spürte das mechanische Getrampel der kleinen Blechfüße in meinen Lungen leise nachhallen. Meine Augen schielten nach unten, in Richtung des »Spielzeuges«. Durch das Hochhüpfen konnte ich sehen, dass die Brust und der Kopf des Blechvogels in einem eigenartigen Grün eingefärbt waren. In der Mitte der Falznaht zeichnete sich ein Loch ab, in dessen Mitte sich ein metallener Vierkant drehte. Die Flügel waren rot und der Rücken blau. Keine Ahnung, was für eine Gattung es darstellen sollte. Vielleicht war die Farbgebung dieser plattfüßigen chinesischen Designerschwalbe das Resultat von vergorenem Reis, der die Phantasie des Gestalters beflügelt hatte …


  Jedenfalls wurde das Getrappel auf meiner Brust immer müder und es hatte für mich nie die Gefahr bestanden, dass die scharfen Kanten des Blechvogels meine Augen verletzten konnten.


  Die Blechkameraden auf Herrn Bhaghavatulas und Herrn Ögers Brust hüpften bereits. Herr Neuner war nur noch zwei Vögel von seinem persönlichen Alptraum entfernt. Er hatte sichtlich Todesangst. Vielleicht stiegen die Erinnerungen an den Besuch der Krähen vor seinem geistigen Auge auf. Vielleicht dachte er auch gerade daran, dass er in ein paar Minuten nur noch sein geistiges Auge haben würde, um Bilder zu sehen. Jedenfalls heulte im nächsten Augenblick sein Pulsmesser auf. Mosquito reckte die rechte Faust gen Himmel und schrie begeistert mit sich schon fast überschlagender Stimme: »Ja! – Ja! – Ja!«


  Er steigerte sich eine geradezu orgastische Ekstase, als die Tür aufgerissen wurde. Doktor Gregor stürzte herein und schrie: »Was in drei Teufels Namen ist hier los!«


  Mosquito ließ die Faust langsam sinken, schaltete wie beiläufig den Alarm des Vitalometers aus, wischte sich den Geifer aus dem Mundwinkel und schob die Faust in die Tasche seines Pflegerkittels.


  »Ich wollte nur etwas Abwechslung in den tristen Alltag dieser armen Menschen bringen …«


  In Riesenschritten war Doktor Gregor durch das Zimmer geeilt und hatte die Blechvögel von unseren Körpern gewischt. Scheppernd stürzten sie zu Boden. »Ich zeig Ihnen gleich ein wenig Abwechslung!«


  Eines der Blechmonster hüpfte hilflos auf dem Boden herum, bis es unter dem Schuh von Doktor Gregor zermalmt wurde. Mit einem lauten »Poing« hüpfte die Sprungfeder heraus und rollte unter eines der Betten.


  »He, die waren teuer! Das sind Sammlerstücke!«, protestierte Mosquito.


  »Dann hätten Sie ihre Spielsachen wohl besser zu Hause gelassen!« Doktor Gregor schnappte Mosquito grob am Oberarm und schleifte ihn zur Tür. Wie zufällig fiel ein weiterer Blechvogel den weißen Ärzteschuhen zum Opfer.


  »He, das werden Sie noch bereuen!«


  »Können Sie Gedanken lesen? Das wollte ich gerade zu Ihnen sagen!« Er zog Mosquito grob nach draußen und schloss die Tür.


  Kurz darauf kam Daniel herein und redete beruhigend auf uns ein. »Es wird alles gut!« Er ging schnell zum Fenster, warf die Brötchenreste in den Gefängnishof und schloss sowohl das Schutzgitter als auch die Fenster. Dann fegte er die Blechvögel, oder das, was von ihnen übrig geblieben war, zusammen und schüttete sie blechern rasselnd in den Abfalleimer.


  Schließlich stand er mit hängenden Schultern vor uns und sagte: »Es tut mir wirklich leid. Sie können sicher sein, dass so etwas nicht noch einmal passieren wird!«


  Dann straffte er die Schultern und ergänzte: »Doktor Gregor meinte, ich solle Ihnen etwas Beruhigungsmittel verabreichen, aber ich bin mir nicht sicher, ob Sie das auch selbst wollen. Als Alternative dazu habe ich auf Kanal 99 einen Film eingelegt, der wunderschöne Bilder einer Wiese in unterschiedlichen Jahreszeiten zeigt. Sie müssen das natürlich nicht ansehen, Sie können auch gerne etwas anderes zum Beruhigen einschalten oder die Kiste einfach auslassen. Und wenn Sie möchten, gebe ich Ihnen auch gerne etwas Beruhigungsmittel. Ich gehe jetzt zu jedem Einzelnen von Ihnen. Wenn Sie zweimal kurz hintereinander blinzeln, gebe ich Ihnen etwas davon …«


  Als Erstes ging er zu Herrn Neuner, der vor lauter Blinzeln gar nicht mehr fertig wurde. Er schien deutlich mehr als einmal »hier« zu schreien. Sein direkter Nachbar wollte ebenfalls etwas. Herr Öger starrte nur zur Decke und mein indischer Nachbar schaute sich die Blumenwiese an, eine Entscheidung, der ich mich anschloss.


  Als Brötchen bei mir war, raunte er mir zu: »Ich gehe davon aus, dass er eine Abmahnung bekommt. Vielleicht fliegt er auch komplett raus. Verdient hätte er es ja! Ich hoffe, Sie haben keinen allzu großen Schreck bekommen.« Er drückte meinen Arm. »Schlafen Sie gut und wenn Sie etwas brauchen, melden Sie sich bitte.«


  Spielwiese


  Der Film, den Daniel ausgewählt hatte, war wirklich schön gemacht und zeigte das Wechselspiel der Jahreszeiten aus unterschiedlichen Blickwinkeln auf einer Wiese mit plätscherndem Bächlein und einer schon fast kitschig anmutenden Flora und Fauna. Als das Frühjahr in den Sommer überging, erinnerte mich der Anblick an meine Zwischenebene, auf die ich seit dem Besuch bei Tanja nicht mehr gekommen war. Wie gerne hätte ich mich auf der Wiese ausgeruht! Einfach nur Daliegen, die Sonne auf der Haut spüren, dem Summen der Insekten lauschen …


  Allein die Vorstellung hatte mich anscheinend schon so stark beruhigt, dass ich eingeschlafen war. In meinem Traum fand ich mich auf dem Rücken liegend auf der besagten Wiese wieder. Die Augen hatte ich immer noch geschlossen und traute mich erst gar nicht, sie zu öffnen. Vielleicht würde ich im nächsten Moment Tanjas Hände auf dem fremden Rücken sehen. Die Sonne schien leuchtend rot durch meine geschlossenen Augenlieder. Bis sie von etwas abgeschattet wurden.


  Ich öffnete die Augen und sah gerade noch, wie ein Blechvogel mit gespreizten, quietschenden Flügeln in einer Wellenbewegung in Richtung Horizont flog und verschwand.


  Dann schob sich ein ausgefranster Strohhut über mich. »Menschenskinder, Junge, hast Du eine Vorstellung, davon, wie schwer es ist, sich in Deine Träume zu schleichen? Das kostet mich jedes Mal ein paar Tage von meinem eigenen Leben!«


  Verwundert rieb ich mir die Augen. »Du hast auch ein begrenztes Leben?«


  »Klar, zumindest hier, in Deiner Welt. Außerdem solltest Du inzwischen gelernt haben, dass nichts für die Ewigkeit ist. Der gegenwärtige Augenblick ist das Maß aller Dinge!«


  »Mag ja sein«, meinte ich. »Aber gegenwärtig komme ich nicht einmal mehr auf die Zwischenebene. Und wenn das das Maß aller Dinge ist, dann …«


  Er unterbrach mich mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Ihr Menschen mit Eurer schrecklichen Gefühlsduselei. Kaum habt ihr einen Körper, geht es nur noch darum, ihn einzusetzen und vermeintliche Besitzrechte geltend zu machen. Dieser ungeheure Spieltrieb … ist manchmal einfach nur … widerwärtig. Und kaum kannst Du Dich ohne Körper bewegen, weißt du nichts Besseres mit dieser Gabe anzufangen, als trotzdem den körperlichen Dingen nachzugehen.«


  »Du hast leicht reden, hattest Du schon mal `nen Körper?«


  Mein persönlicher Gott kratzte sich nachdenklich am Bart. »Ok, ok, eins zu null für Dich! Aber mein Sohn hat mir schon oft davon erzählt …«


  »Dein Sohn? Du meinst doch nicht etwa …«


  Er machte abermals eine wegwerfende Handbewegung. »Ach lassen wir das lieber, wir kommen seit damals nicht mehr so gut miteinander aus. Er meint, das wäre ’ne echte Scheißidee gewesen mit der Kreuzigung und so. Du weißt schon, ist halt so ein Generationenkonflikt zwischen Vater und Sohn …«


  »Du willst mir doch nicht allen Ernstes weiß machen, dass Du als Gott Probleme hast?!«


  »Nennen wir es lieber Herausforderungen«, warf er schnell ein. »Aber eine noch viel größere Herausforderung bist im Augenblick Du!«


  Damit hatte er mir das Bällchen wieder zugespielt und wirkungsvoll vom Thema abgelenkt. »Ich soll ein Problem sein?!«, fragte ich.


  »Ich habe nicht von einem Problem, sondern von einer Herausforderung gesprochen.«


  »Na gut«, meinte ich. »Und worin besteht diese Herausforderung?«


  »Du kannst einfach nicht loslassen, ständig gibst Du Dich Deinem Seelenblues hin und jammerst herum wie eine alte Jungfer, die über ihre Hühneraugen klagt und trotzdem die engen Schuhe anzieht!«


  »Was soll denn das nun wieder heißen?«


  »Ich dachte, Du kommst aus der Werbung! Da spricht man wohl nur in Metaphern, aber denkt nicht darin!«, biss er zurück. »Junge, das heißt, um es mit einer anderen Metapher auszudrücken, Du stehst Dir selbst im Weg! Selbst den einfachsten Wink mit dem Zaunpfahl verstehst Du nicht!«


  »Dann gib mir doch einen Wink mit dem Zaunpfahl!«, blaffte ich zurück.


  »Soll ich Dich etwa damit in die richtige Richtung prügeln, oder glaubst Du, Du bekommst Deinen Arsch auch allein hoch?«


  »Ist dass etwa ein Sprachgebrauch, der Deiner Stellung würdig ist?«, fragte ich ihn.


  »Ich begebe mich nur auf Dein Sprachniveau, um mich für Dich etwas deutlicher auszudrücken. Und da dachte ich, es kann nicht schaden, so etwas Körperliches wie Deinen Arsch ins Spiel zu bringen …« Er musste grinsen und wir lachten beide.


  Dann gab er mir einen Klaps auf die Schulter. »Aber jetzt noch mal ganz im Ernst, wieso glaubst Du, dass Du nicht mehr auf die Zwischenebene kommst?«


  »Na ja, Du weißt schon, da sind die Hände von Tanja und dieser fremde Rücken, den sie massiert.«


  »Und das ist alles?«, fragte er sichtlich amüsiert.


  »Was ist daran bitte so lustig, wenn ich fragen darf! Wenn ich ihre Hände auf diesem verdammten Rücken sehe, kann ich mich nicht mehr konzentrieren, kann nicht mehr loslassen. Verstehst Du?«


  »Warum sollte ich Dich nicht verstehen, Du bist ja schließlich laut genug! Und so schlecht höre ich auch noch nicht! Aber lass mich Dir eine Gegenfrage stellen. Wenn Dich die Hände Deiner Ex und der fremde Rücken davon abhalten, auf die Zwischenebene zu gelangen – warum lässt Du sie nicht einfach weg?«


  Ich schaute ihn verwundert an. »So einfach ist das?«


  »Klar, warum nicht? Weißt Du Junge, Du hältst Dich verzweifelt an etwas fest, was Dir einmal Halt gegeben hatte. Du umklammerst es wie einen Amboss, weil Du glaubst, der ist in Tausend Jahren noch da! Aber Du befindest Dich auf hoher See … Natürlich kannst Du Dich hier draußen trotzdem an dem Amboss festhalten, es ist nur keine übermäßig gute Idee. Er zieht Dich nämlich einfach immer tiefer und tiefer. Wenn Du nicht lernst loszulassen, wirst Du in fester Umarmung mit einem Amboss, Deinem Problem, auf dem Meeresgrund enden, während der Druck über Dir immer größer wird. Du solltest Dich mal von Deinem Ballast befreien. Sonst wird es nichts mit der Leichtigkeit des Seins!«


  »Was für eine Metapher«, meinte ich. »Du solltest Bücher schreiben!« Ich grinste ihn spöttisch an.


  Er grinste zurück: »Für solchen Unfug habe ich keine Zeit. Das letzte Mal hatte ich gerade Mal zehn Kapitelideen in eine Steintafel geritzt, als irgendein dahergelaufener Teppichhändler die Steinplatten mitgenommen und als aktive Lebenshilfe verscherbelt hat. Er nannte Sie die Zehn Gebote, machte einen Riesenreibach damit und gründete eine gut florierende Sekte. Nächstes Mal ritze ich erst das Copyright-Zeichen und meinen Namen ein, bevor ich auch nur ein einziges Wort schreibe …«


  »Das ist nicht Dein Ernst, oder?«


  »Natürlich ist das mein Ernst, Du musst einfach loslassen und Du kommst auf Deine rettende Insel mit bunten Blümchen und summenden Insekten und den wärmenden Strahlen Deiner geliebten Sonne.«


  »Das meinte ich nicht!«


  »Das weiß ich auch! Aber denk einfach mal nach …, was habe ich Dir das letzte Mal gesagt? Hmm?«


  Verwirrt stammelte ich: »Ähh, geht nicht, gibt’s nicht?«


  »Genau, nur ohne dieses Ähh! Da sieht man doch gleich wieder, dass Du immer noch Deine Zweifel hast. Du Ungläubiger!«


  Ich feilte gerade an einer passenden Entgegnung, als er eine Sanduhr aus der ausgebeulten Hosentasche herausholte und besorgt darauf blickte. Dann schob er sie zurück und meinte: »Aber jetzt muss ich los! Machs gut Junge!«. Er verwandelte sich in ein übergroßes Gänseblümchen, dessen Blütenblätter sich wie Rotorblätter neigten, dann fing es an sich immer schneller zu drehen und stieg der Sonne entgegen, bis es sich im blendenden Lichtkegel auflöste.


  Er hatte wirklich ein Händchen für theatralische Auftritte und Abgänge. Ich rief ihm noch nach: »Was hat es eigentlich mit dieser Gänseblümchen-Nummer auf sich?«


  Irgendwo von oben tönte es herunter: »Keine Ahnung, das ist Dein Traum! Aber unter uns gesprochen – ich finde es spaßig!«


  Unterwegs


  Ich musste Lachen und mit einer Mischung aus Husten, Lachen und Keuchen wachte ich auf. Mein Atem ging stoßweise. Dann erinnerte ich mich wieder an diesen Traum. Wenn es wirklich so einfach war, auf die Zwischenebene zu springen, dann probierte ich es doch am besten gleich aus. Bevor irgendwelche Zweifel aufkeimen konnten!«


  Ich konzentrierte mich zuerst auf meinen Atem, bis er wieder flach und regelmäßig kam und ging. Dann dachte ich an die Zwischenebene und konzentrierte mich darauf …


  Als das beruhigende Summen und Brummen von Hummeln, Bienen und allem anderen flugfähigen Getier in meinen Ohren brandete, wusste ich, dass ich es geschafft hatte. Ich war da, und dieses Mal konnten mich weder die Hände von Tanja noch dieser fremde Männerrücken davon abhalten.


  Ich holte tief Luft und genoss die würzige Luft, die mich umgab. Endlich war ich wieder dort, wo ich mich tief geborgen fühlte, und das Leben in jede Faser meines Körpers drang. Die Sonne wärmte mich und schaffte eine tiefe Behaglichkeit. Sie gab mir Kraft und Energie, mich wieder den Dingen zuzuwenden, die ich schon vor langer Zeit für mich hatte klären wollen. Ich wollte endlich wissen, wer meinen besten Freund auf dem Gewissen hatte und wem ich diesen Aufenthalt im absurdesten Gefängnis der Welt zu verdanken hatte.


  Glücklicherweise hatte ich jetzt ausgiebig Zeit dafür, da nach dem unglücklichen Zwischenfall mit der Krähe in unserer Zelle das Erziehungsprogramm nach wie vor deaktiviert geblieben war. Entweder hatte man vergessen, es wieder anzuschalten, oder Doktor Gregor hielt es für besser, diese Zwangserziehung ruhen zu lassen. Was auch immer der Grund war, ich hatte den Freiraum, mich so lange auf der Zwischenebene oder auf virtuellen Reisen aufzuhalten, wie ich es wollte.


  Ich dachte darüber nach, wo ich anfangen könnte, nach Beweisen für Sunnys Tod zu suchen. Nicht dass es einen Zweifel daran gab, dass er tot war! Ich suchte nach Beweisen, wer ihn in diesen Zustand versetzt haben könnte.


  Als Erstes versuchte ich nach Beweismitteln zu suchen, die zu seinem Tod geführt hatten. Als wichtigste Indizien wurden während der Verhandlung die Kinderwagenschirmchen gehandelt. Aber was hatten Sie für eine tatsächliche Aussage? Klar, Sunny war an einem der Schirme erstickt, der aus eigener Fahrlässigkeit oder absichtlich ausgetauscht wurde. Aber was gab es noch? Und wo könnte ich das am besten in Erfahrung bringen?


  Ich wusste aus den Tagen meiner Verhandlung, dass alle Beweisstücke im Gerichtsarchiv aufbewahrt wurden. Aber ich wusste nicht, wo sich dieses Gerichtsarchiv befand und wie es aussah. Wie sollte ich mich also im Geiste dorthin versetzen? Ich brauchte jemanden, der mich dorthin führte!


  »Aber wie?« Ich kannte niemanden, der wie ich im Geiste einfach an die unterschiedlichsten Orte springen konnte. Und schon gar niemanden, der zu dieser Zielgruppe gehörte und noch dazu das Gerichtsarchiv kannte!


  Und selbst wenn ich jemanden gefunden hätte, wie hätte er mir dieses Bild, das ich zum Springen brauchte, vermitteln können? Per E-Mail? Das ging nicht, da ich keinen Anschluss besaß. In einer Welt, in der das halbe Leben schon virtuell geworden war – von der Photographie, bis hin zu unseren Facebook-Freunden – wollte ich nichts weiter als ein Bild des Gerichtsarchives, um mein Mobil-Ich dorthin zu leiten. Sprich, ich wollte mich mit meinem virtuellen Körper dort einfach mal umsehen, ob ich auf etwas stoße, was ich vorher übersehen hatte. Es ist schon paradox, dass sich der Zugang zu anderen virtuellen Ebenen nicht von allen Seiten her erschließt. Bei diesen Gedanken rauchte mir schon der Schädel und ich zog mich an den Ort meiner inneren Ruhe zurück.


  Die Zwischenebene tat mir gut! Mein Denken war plötzlich wieder viel klarer und Lösungsansätze, die mir nie vorher in den Kopf gekommen waren, tauchten plötzlich scharf umrissen auf. Wenn ich ins Archiv kommen wollte, musste ich zuerst in das Gerichtsgebäude. Dieses Gebäude, oder zumindest den Gerichtssaal, kannte ich nur zu gut.


  Entweder ich fand von dort aus alleine das Archiv oder ich ging in eine x-beliebige Gerichtsverhandlung, wartete auf das Ende und folgte dem Gerichtsdiener in das Archiv, um zu sehen, wo die Artefakte aufbewahrt wurden.


  »Das ist ein Plan!«, dachte ich. »Einfach nur an meine Gerichtsverhandlung denken und ich müsste im Gerichtsaal stehen.«


  Ich suchte mir eine besonders emotionale Szene aus, in der mich Ronald und Nancy mit Todesverachtung ansahen. Das müsste ausreichen, um dorthin zu kommen!


  Ein Blinzeln und … alles war anderes als erwartet und doch nicht! Ich hatte geplant, mich im Hier und Jetzt in den Gerichtsaal begeben, um dort einer völlig fremden Verhandlung beizuwohnen. Ich befand mich tatsächlich im Gerichtssaal, aber ich befand mich darüber hinaus auch mitten in meiner eigenen Verhandlung!


  Entweder war ich einmal mehr während meiner Meditation eingepennt oder … das konnte doch nicht sein … ich war nicht nur im Raum, sondern auch in der Zeit gesprungen! In meine eigene Vergangenheit! Nancy und Ronald schauten mich gerade mit dieser Todesverachtung an, wie ich sie noch in Erinnerung hatte. Es war der Moment, in dem alle Indizien gegen mich gesprochen hatten.


  Meine Ersatzeltern hatten mich an diesem Tag für immer verstoßen! Mir wurde plötzlich klar, dass sich mein Mobil-Ich genau an dem Platz befand, an dem ich auch während der Verhandlung gesessen hatte. Ich saß also mitten im ICH meiner eigenen Vergangenheit!


  Ein Schauer lief mir über den Rücken und mich fröstelte. Es war als befände ich mich in einer Haut, die ich schon vor Jahren abgestreift hatte. Und irgendwie war es ja auch so! Das Gefühl war überaus eigenartig, um nicht gruselig zu sagen.


  Dass ich im Geiste herumreisen konnte, war schon schräg genug für meinen Verstand, aber dass ich Exkursionen in meine eigene Vergangenheit und noch dazu in meinen vergangenen Körper unternehmen konnte, war ein bisschen viel für mich.


  Ruckartig stand mein Mobil-Ich auf und lief verstört nach vorne, um nicht noch mit einem anderen Körper in Kontakt zu kommen. »Was in aller Welt«, dachte ich, »würde passieren, wenn mein heutiges Mobil-ich mit einem der Anwesenden der Vergangenheit kollidieren würde? Gäbe es auch einen Austausch der Gedanken? Und was würde dann passieren? Würde ich dann diesmal frei gesprochen und dennoch auf einer anderen Zeitebene das gleiche Schicksal erleiden, wie es mir bereits widerfahren war?« Ich hatte keine Ahnung! Wie sollte ich auch! Schließlich gibt es kein Handbuch für außerkörperliche Spaziergänge, die obendrein auch noch in einem Zeitparadoxon gipfelten.


  Schwankend kam mein Mobil-Ich zum Stehen. Immer peinlichst darauf bedacht, niemandem zu nahe zu kommen. Hatte ich mein vergangenes Ich bereits durch den Kontakt mit den Gedanken meines heutigen Mobil-Ich infiziert? Ich jedenfalls hatte keine fremden Gefühle in mir. Aber warum auch? Schließlich hatte ich diese Gefühle alle schon einmal gehabt. Die Frage war: Hatte mein heutiges Ich irgendwelche neuen Gedanken in meinem alten Ich hinterlassen?


  Alles drehte sich um mich. In einer geistesgegenwärtigen Reaktion zog ich mich auf meine Zwischenebene zurück. »Einfach tief durchatmen, wieder zu mir kommen. Ha, wieder zu mir kommen! Bei so vielen Ichs war es gar nicht so einfach, wo ich wieder zu Mir kommen und mich sammeln sollte. Welches Ich war das Richtige? Das Ich in der Vergangenheit, in meiner Zelle oder auf der Zwischenebene?« Ich wusste es nicht! Aber das Ich, das sich auf der Zwischenebene befand, schien mir zumindest das zu sein, welches am besten mit der Situation zurechtkam. Auf dem Rücken liegend und schwer atmend, lag ich im grünen Gras und das Summen um mich herum beruhigte mich nach und nach.


  Was für eine Chance tat sich hier für mich auf? Zeitreisen, gepaart mit einer außerkörperlichen Erfahrung oder einfach nur ein weiteres weit geöffnetes Tor zum Wahnsinn?


  Ich beschloss, vorsichtiger zu sein. Deutlich vorsichtiger, was die Wahl des Ortes und vor allen Dingen auch der Zeit anbelangte. Zu gerne wäre ich an den Tag und Ort von Sunnys Tod zurückgegangen, um ihn zu retten oder endgültig Gewissheit über seinen Mörder zu erlangen, aber ich traute mich nicht. Ich hatte nicht einmal den Sprung in den Gerichtsaal richtig im Griff – wie sollte ich dann auch noch die »Vergangenheit« zurechtbiegen? Es gab zu viele Ungereimtheiten und Risiken. Irgendwie musste es doch auch eine andere Lösung dafür geben, Licht ins Dunkel zu bringen …


  Bildschirmschoner


  … also musste ich einen anderen Weg finden und vielleicht auch ganz woanders mit der Suche nach Beweisen beginnen. Die Tage darauf verbrachte ich fast ausschließlich auf meiner Zwischenebene und grübelte, wie ich vorgehen sollte. Schließlich hatte ich eine Idee, wie, wo, und vor allem wann ich anfangen sollte. Mitten in meiner alten Agentur im Treppenhaus …


  Genau genommen hatte ich ja schon lange einen hartnäckigen Verdacht, wer Sunny auf dem Gewissen und mich in diese Lage gebracht hatte. Mike! Das Treppenhaus der Agentur schien mir der ideale Platz zu sein, mit niemandem zu kollidierten.


  Ich hatte mir in Gedanken eine kleine Nische ausgesucht und dachte intensiv an das aktuelle Datum. Im nächsten Moment war ich dort, wie erhofft lag das Treppenhaus schweigend vor mir.


  Ich ging andächtig die beiden Stockwerke zum Loft der Agentur hoch. Dort, wo wir unsere Büros untergebracht hatten. Leises Stimmgemurmel, wie in einer Kathedrale oder Bibliothek, hallte im oberen Treppenhaus entgegen. Vor der Eingangstür angekommen, zögerte ich einen Augenblick. Wenn ich einfach durch die Tür hindurchgehen würde, bestand die Gefahr, dass ich mit jemandem zusammenstoßen könnte. Wovor ich am meisten Angst hatte, war eine Kollision mit Mike!


  Allein der Gedanke daran füllte meinen Körper mit Ekel an. Es schüttelte mich regelrecht. Welche Gedanken würden auf mich einstürmen, wenn ich ihm versehentlich zu nahe kam? Und was würde er von mir erfahren? Dass ich ihm auf die Schliche kommen und Beweismaterial finden wollte? Das wäre für mich der Super-GAU, denn damit hätte er die Möglichkeit, vielleicht noch existierendes Beweismaterial zu vernichten.


  Ich holte tief Atem – der eigentlich auch nur virtuell war – und ging mit offenen Augen durch die Tür hindurch. Zuerst sah ich den weißen Lack der Tür, der einen Hauch später von Holzfasern abgelöst wurde, dann ein kurzes Stück Luft, wo die Füllung der Tür nicht aufgefüttert war, dann wieder Holzfasern, Lack und … der Flur der Agentur mit dem Empfangsbereich. Ich steckte mein Gesicht nur ein kleines Stück aus der Oberfläche der Tür heraus, sodass ich im Falle einer drohenden Kollision sofort wieder im Treppenhaus gewesen wäre. An der Rezeption saß eine junge Frau, die ich nicht kannte. Hinter ihr, an der Wand, stand in großen Grotesk-Lettern:


  



  


  Der gesamte Schriftzug war vom ersten bis zum letzten Buchstaben mit einem Bogen überspannt, der einen Schirm symbolisierte. Genau durch den Bindestrich hindurch verlief der Schirmstock. An der unteren Biegung des Schirmstocks stand: »Wir bringen Ihre Schäfchen ins Trockene.« Der Schirmstock, kombiniert mit den Bindestrichen, sah für mich wie das Kreuz eines Grabes aus.


  Irritiert schüttelte ich den Kopf. An dieser Stelle an der Wand hatte immer RegenSchirmer – Film- und Eventagentur gestanden! War die Agentur inzwischen verkauft worden?


  Im nächsten Moment dämmerte mir, dass Mike ein gottserbärmlicher Fan von Anglizismen war und alles mit Gewalt versuchte Englisch auszusprechen. Auch zu mir sagte er immer sehr gedehnt und als hätte er einen Kaugummi im Mund … »Frääänk old friend!«


  Umbrella-Marketing, das musste auf seinem Mist gewachsen sein! Er hatte die Agentur vermutlich umbenannt, um den Schnitt des Inhaberwechsels deutlich nach außen zu tragen.


  Ich stand immer noch mitten in der Tür, und das im wahrsten Sinne des Wortes. Die Verwunderung hatte mich dort festgehalten und mein eigentliches Vorhaben, die Agentur vorsichtig zu betreten, auf meiner Prioritätenliste nach hinten gerückt.


  Wie es schien, hatte ich mich gerade rechtzeitig daran erinnert und ging auf den Empfang zu. Direkt hinter mir schwang die Eingangstür auf. Natalie kam hereingestürmt. »allo Katrin, sind Nachrischten für misch da?«


  »Nein«, antwortete die junge Frau hinter dem Tresen etwas unsicher. »Aber der Chef, äh, Mike, wollte wissen, wie die Präsentation gelaufen ist.«


  »Isch gehe gleisch zu ihm, isch muss nur noch schnell für gleine Mädschen.«


  Sie legte ihre Laptoptasche auf den Tresen und stürmte davon. Soso, die ehemalige Praktikantin Natalie schien jetzt, vier Jahre später, im Kontakt zu arbeiten. War ich eigentlich tatsächlich in der richtigen Zeit gelandet? Ich nahm mir vor, irgendwo in einen Kalender zu schauen, um Klarheit über das aktuelle Datum zu bekommen.


  Natalie kam gerade wieder den Gang herunter und zog sich den kurzen schwarzen Rock Ihres Kostüms zurecht. Sie schnappte sich ihre Laptop-Tasche und fragte noch an das Mädchen am Empfang gewandt. »Na, `ast Du Disch schon ein bisschen eingewöhnt?«


  Mit voller Euphorie meinte Katrin: »Äh, ja das ist alles total neu hier und mir fehlt noch ein bisschen der Durchblick. Aber alles ist total spannend und alle sind so furchtbar nett und locker!«


  »Na dann sei mal schön vorsischtisch, dass es nischt zu locker wird!« Katrin sah Natalie unsicher lächelnd hinterher, wie sie den Gang hinunterstöckelte und versuchte ihren Rock ein bisschen weiter in Richtung Knie zu ziehen, offensichtlich war er ihr für das Treffen mit Mike doch ein wenig zu kurz geraten.


  Ich folgte ihr in mein, besser gesagt, inzwischen Mikes Büro. Es hatte sich einiges geändert. Mein puristischer Stil hatte Vitrinen Platz machen müssen, in denen sündhaft teure Modellautos und Auszeichnungen der Agentur um die Wette glänzten. Vermutlich sollte diese fragwürdige Aura auch auf Mike abstrahlen.


  Er saß breitbeinig wie der Chef-Pavian mit weit aufgeknöpftem Hemd in seinem Ledersessel und winkte Natalie lässig herein. Es fehlte nur noch, dass er sich an den Eiern kratzte. »Komm, rein, meine Kleine und erzähl mir, wie’s gelaufen ist. So sexy, wie Du heute wieder rumläufst, können die ja gar nicht nein gesagt haben.«


  Natalie strich sich erneut den Rock glatt. Mit einer Schärfe, die ich in Ihrer Stimme noch nie vernommen hatte, sagte sie stocksteif: »Erstens bin isch nischt Deine Kleine und zweitens, ja isch abe den Auftrag für uns ans Land gezogen.«


  »Jetzt komm schon Natalie, Du wirst immer meine Kleine sein. Lass uns heute Abend darauf anstoßen!« Er grinste selbstzufrieden und mindestens genauso süffisant.


  »Diese Art von Anstoßen kenne isch nur zu gut. Isch ´abe den Job – und fertig!« Sie drehte sich um und schoss zum Zimmer hinaus.


  Er rief ihr hinterher: »Falls Du es Dir anders überlegst, Du weißt ja, wo Du meinen Wohnungsschlüssel findest! Soviel Temperament sollte man nicht verpuffen lassen. Ach und schick mir mal die Neue rein. Ich möchte ihr noch etwas über meine Firmenphilosophie erzählen.«


  Ich hörte Sie gerade noch leise »Arschloch!«, sagen dann stürmte sie an mir vorbei.


  Ich hatte Mike zwar als echtes Ekelpaket in Erinnerung, aber seit er die Agentur übernommen hatte, schien er an diesem Image noch einmal ordentlich gefeilt zu haben. Ich schaute wieder zu ihm ins Büro, wo er sichtlich amüsiert in sich hinein grinste und zu sich selbst sagte: »Es muss nicht immer französisch sein. Es gibt ja immer einen Plan B, auch wenn dieser heute mit »K« anfängt.« Und dann, ich konnte es nicht fassen, inhalierte er kurz unter seiner eigenen Achselhöhle. Die Dunstwolke, die er darunter vorfand, sog er befriedigt ein – seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, musste die Wirkung geradezu aphrodisierend sein. Er sprang auf und ging zur Tür hinaus. Geradlinig, lässig schlenderte er auf die Empfangstheke zu, hinter der Plan B namens »K« saß.


  Ich schlüpfte ins Büro hinein, ohne genau zu wissen, wonach ich Ausschau halten sollte. Ach ja, der Kalender. Ich wollte wissen, ob ich tatsächlich in der richtigen Zeit gelandet war.


  Und vielleicht entdeckte ich ja auch noch etwas anderes, was mir weiterhalf. Ich ging um den Tisch herum an seinen Bildschirm. Im Nachhinein dachte ich noch. »Was für ein Blödsinn, ich hätte auch einfach durch den Tisch durchlaufen können! Verfluchte Konditionierung!« Ich suchte in der Statusleiste des Bildschirmes nach der Datumsanzeige am Bildschirmrand. Bingo! Wenn das Datum nicht versehentlich falsch eingestellt war, hatte ich den heutigen Tag erwischt!


  Meine Freude verflog jedoch zusehends, denn einen neuen Ansatzpunkt für meine Indiziensuche hatte ich immer noch nicht gefunden. Ich sah mich im ganzen Büro um, aber wonach suchte ich eigentlich? Gedankenverloren starrte ich auf seinen Bildschirm, der plötzlich dunkel wurde und auf den Bildschirmschoner umschaltete. Ein Laufband aus einer verspielten Schreibschrift zog sich in geschwungener Form über den Schirm:


  


  Mein Poesiealbum


  


  Das passte in keinster Weise zu Mike. So etwas Filigranes und Persönliches würde er nie auf seinen Rechner spielen. Dann erinnerte ich mich. Er hatte auf seinem Computer einen Bildschirmschoner installiert, auf dem alle seine Freundinnen einzeln aufgeblendet wurden, um ein paar Sekunden später für eine Neue zu verblassen. Ich hatte es nie geschafft, die gesamte Schleife zu sehen. Entweder hatte er zu viele Bestäubungsopfer in seiner Historie oder er hatte vor lauter Angeberei noch ein paar hinzugefügt.


  Eine Weile schaute ich auf den Bildschirm. Es waren praktisch keine Porträts dabei, sondern nur Gesamtaufnahmen, meist in figurbetonten Kleidern oder im Bikini. Ein großer Teil der Bilder waren in Mikes Penthouse-Wohnung gemacht worden. Ich schüttelte den Kopf und wollte gerade gehen, als ein Bild von Sunny und mir auftauchte. Wir standen beide vor dem Empfangstresen der Agentur und winkten in die Kamera. Hinter uns stand noch der alte Schriftzug. RegenSchirmer – Film- und Eventagentur. Ich erinnerte mich, dass Emilie, unsere Art Directorin, das Bild auf die Schnelle geschossen hatte. Sunny und ich waren gerade auf dem Weg zu einer kleinen Besprechung im Thai-Restaurant um die Ecke gewesen und winkten zum Abschied gut gelaunt in die Linse.


  Wie war Mike an das Bild gekommen? Und warum steckten wir zwischen all seinen Liebschaften in seinem sogenannten Poesiealbum? Irritiert schaute ich in seinem – meinem! – Büro umher, starrte auf all die protzigen Vitrinen mit den glänzenden Staubfängern darin. Erneut fiel mein Blick auf den Bildschirmschoner, nach wie vor gab eine Frau der anderen virtuell die Klinke in die Hand. Und da verstand ich: Mike hatte nicht nur einen an der Klatsche – er war ein Sammler!


  Abflug


  Ich erschrak! Irgendetwas zerrte an meinem Arm. Ich schaute an mir herunter, aber da war nichts. Ich stand immer noch in der Agentur hinter Mikes Schreibtisch. Das Zerren wurde immer stärker, ja geradezu körperlich. Körperlich! Verdammt! Eine heiße Welle aus Angst stieg in mir auf. Ich musste zurück!


  Ich schreckte in meinem Körper auf, als wäre ich aus zehn Meter Tiefe um Luft ringend durch die Wasseroberfläche gestoßen. Mein Arm war fest von einer Hand umklammert. Gerade so, als hätte mich diese Hand in der Tiefe des Meeres ergriffen, um mich nach oben zu reißen. Japsend riss ich die Augen und sah, wie jemand vor mir zurückschreckte. Die Hand, die mich gerade noch fest umklammert gehalten hatte, schob sich hastig die vor Schreck verrutschte Nickelbrille auf der Nase zurecht.


  »Wow, dass Du es tatsächlich schaffen könntest, mich zu erschrecken, hätte ich nicht gedacht! Meine Hochachtung! Vielleicht bist Du ja doch nicht so langweilig, wie ich gedacht habe. Es ist nur allzu schade, dass heute mein letzter Tag ist. Nachdem ich Euch mit meinen Blechvögelchen besucht habe, weiß man hier anscheinend nicht mehr meine Arbeit zu würdigen. Die Einzigen, die das wirklich schätzen können, seid ihr, meine Lieben.« Er sprach inzwischen mit ausgebreiteten Armen zu uns allen.


  »Im Laufe der Jahre hatten wir wirklich viel Spaß miteinander und ich habe Euch immer, das müsst ihr doch zugeben, mit sehr kurzweiliger Unterhaltung versorgt. Aber bevor man mich von Euch trennt, mache ich lieber selbst den Abflug. Und damit habe ich mir auch schon mein eigenes Stichwort gegeben, hähä – Stichwort ist wirklich gut. Ich möchte, dass ihr mich so in Erinnerung behaltet, wie ihr mich über die Jahre kennengelernt habt. Wie ein Mosquito bin ich überall und nirgends und tauche immer dann auf, wenn es keiner erwartet. Ich wünsche mir von Euch zum Abschied, dass ihr meinen Namen nie vergesst!«


  Übergangslos riss er einen verschlossenen Plastikeimer hoch und schrie völlig verzückt: »Mosquito!«


  »Wisst Ihr, heute ist mein letzter Arbeitstag. Und da habe ich mir etwas ganz Besonderes einfallen lassen. Ich war heute Morgen in der Zoohandlung und habe eine gute Tat vollbracht. Ich habe einen ganzen Eimer voll Mosquitos vor dem sicheren und grausigen Tod in einem Terrarium gerettet. Man stelle sich das nur vor. Diese armen kleinen Dinger sollten von irgendwelchen Eidechsen und Fröschen grausam gefressen werden!«


  Ich stellte mir etwas ganz anderes Grausames vor. Hunderte von Mosquitos, die hungrig auf meinem Gesicht und meinen Armen herumkrabbelten. Jedes Insekt für sich ein Brunnenbohrer, der sich an meinem Lebensquell laben wollte! Und ich hatte keinerlei Chance, mich dagegen zu wehren! Nach wie vor einbetoniert in meinen Körper, zur Regungslosigkeit verdammt!


  Warten – Fühlen – Landung – Stich! Allein beim Gedanken daran kitzelte, krabbelte, stach und brannte es. Ein panischer Blick auf meinen Bildschirm zeigte mir, dass er den Notruf deaktiviert hatte. Inzwischen hatte ich gelernt, dass er grau unterlegt war, wenn er auf inaktiv geschaltet war. Und auch das Fitnessprogramm ließ sich nicht aufrufen. Die Mosquitos durch das Bewegen des Bettes wenigstens wie die Fliegen damals für eine Weile abzuhalten, war also ebenfalls keine Option. Es hätte mir wenigstens das Gefühl gegeben, etwas zu tun. Nicht nur völlig hilflos und ausgeliefert daliegen, bis sich das letzte Mosquito gesättigt zurücklehnte, um sich mit seinen Vorderbeinen genüsslich den blutigen Rüssel abzuputzen.


  Unser Peiniger hatte diese Gegenwehr vermutlich schon vorausgesehen und das Fitnessprogramm deaktiviert. Was sollte ich tun? Mich auf meine Zwischenebene zurückziehen und so tun, als wäre nichts geschehen? Währenddessen würde mein Körper daliegen, wie ein All-Inclusive-Festbankett für Mosquitos …


  Der Monolog von Mosquito brandete wieder in meinen Ohren. Er beschrieb genussvoll weiter, was uns erwarten würde und verkaufte es so, als wolle er uns damit etwas Gutes tun.


  »… ich wollte etwas, das unter die Haut geht, hihi, das ist gut!« Er rieb sich begeistert die Hände. »Etwas was meinen Namen sozusagen in Euer Hirn brennt und in die Haut tätowiert. Und was gäbe es da Besseres, als ein paar gute Freunde mitzubringen. Blutsverwandte sozusagen, hähä.«


  Er zog schmatzend seine langen Gummihandschuhe über die Ärmel seines Pflegerkittels und band am hinteren Ende Klettbänder darum. Vermutlich wollte er sichergehen, dass sich keiner seiner Freunde zu ihm verirrte. Seine Hose stopfte er in die Socken, um auch hier den Zugang zu versperren. Dann holte er aus seinem Servicewägelchen einen Imkerhut, dessen feinmaschiges Netz bis über seine Schultern floss. Sorgfältig prüfte er noch einmal den Sitz seines Equipments und strahlte uns dann an, wie ein kleiner Junge, der auf den Weihnachtsmann wartete.


  »Also, ich wär’ soweit! Wie sieht’s mit Euch aus? Seid ihr bereit? Wenn ich hier schon den Abflug machen muss, dann doch bitte mit Stil!«


  Ich konnte meine eigene Angst und die der drei anderen geradezu als eine eigenständige Präsenz im Raum fühlen. So fühlte sich vermutlich eine Maus, die sich zur Fütterung einer Vogelspinne verängstigt ins gegenüberliegende Eck des Insektariums verzogen hatte, dann aber feststellen musste, dass es keinen Ausweg gab.


  Mosquito fingerte am Deckel des großen Plastikeimers herum, riss ihn auf und hielt ihn, ihn wie einen Cowboyhut schwenkend, der Decke entgegen. »Es geht los«, schrie er voller Verzückung. Der erste schwarze Schwarm erhob sich und das Sirren tausender kleiner Flügel machte mich wahnsinnig. »Es ist angerichtet!«, dachte ich in einem Anflug von Selbstironie.


  Er zog mit der behandschuhten Hand durch den Plastikeimer und wirbelte sie hoch, als würde er Konfettis hinaufschleudern und schrie immer wieder »Mosquito! – Mosquito!« Es gab kein zurück! Von jetzt an waren wir hilflos kleinen fliegenden Piranhas ausgeliefert!


  Bannkreis


  Ich fragte mich, wie viele Mosquitos mich bisher in meinem Leben schon gebissen hatten. Wenn ich alle Mosquitobisse meines Lebens zusammenzählte und mit dreißig multipliziere, reichte das dann für die kommenden Stunden aus? Ich versuchte mich zu beruhigen, meinen Atem und meinen Puls so tief wie möglich zu halten. Was brachte es, in Panik zu verfallen? Selbstironisch dachte ich: »Ein toller Test, Stoizismus zu praktizieren!« Die ersten Mosquitos waren gerade gelandet und suchten wie Geologen die Oberfläche meiner Haut ab, um die erste Probebohrung zu setzen, um das rote Gold zutage zu fördern.


  Was sollte ich tun? Meinen Körper im Stich lassen? Mich auf meine Zwischenebene zurückziehen, während mein Körper als Blutbank missbraucht wurde? Aber was sollte es bringen, das Martyrium von krabbelnden Beinchen und gierigen Rüsseln über mich ergehen zu lassen, wenn ich eine Alternative hatte? Das gute Gewissen, meinen Körper nicht verraten, dafür aber den nackten Wahnsinn riskiert zu haben?


  Meine Entscheidung war nach circa zwei Minuten anstrengend bemühtem Stoizismus gefallen. Während die ersten Punkte in meinem Gesicht und auf den Armen anfingen zu brennen, zog ich mich auf meine Zwischenebene auf meiner saftig grünen Wiese zurück und überlegte mir, als ob ich neben mir stehen würde: »Wo hatte ich mir in meinem Leben wohl die meisten Insektenstiche eingefangen?« Die Antwort war eigentlich schneller präsent, als ich die Frage gestellt hatte. »Thailand«. Von da assoziierte mein Werberhirn plötzlich wieder völlig eigenständig eines zum anderen und ich saß plötzlich in Gedanken in meinem geliebten Thai-Restaurant, das zwei Querstraßen von der Agentur entfernt lag.


  Gegenüber von mir saß Bia, ein junger Thai, der im Restaurant ab und an beim Bedienen aushalf. Ich erinnerte mich daran, dass ich ihn eine ganze Weile nicht gesehen hatte. Ich fragte ihn, wo er denn so lange gewesen sei.


  Er antwortete völlig akzentfrei: »Ich war daheim, in Thailand.«


  Und ich fragte: »Hast Du Deine Verwandten besucht?«


  »Ja, aber nur kurz, den größten Teil der Zeit hab ich im Tempel verbracht. Bei uns Thais ist es so, wenn man erwachsen wird, muss man sechs Wochen lang im Tempel leben, um den tieferen Sinn des Lebens zu begreifen. Es ist nicht nur ein Ritual, sondern soll uns die Vergänglichkeit aller Dinge und des Lebens näher bringen …«


  Ich war neugierig geworden und fragte ihn allerlei Dinge über das Tempelleben und den dortigen Tagesablauf.


  Das Lokal war an diesem Abend praktisch leer und wir sprachen sehr lange und ausgiebig über seine Erfahrungen dort. Schließlich fragte ich ihn: »Was war die eindrucksvollste Erfahrung, die Du dort gemacht hast?«


  Ich merkte, wie es ihn sichtlich fröstelte und sich die Haare an seinen Armen aufstellten. Es war mir peinlich, da ich davon ausging, unabsichtlich den Finger in eine frische Wunde gelegt zu haben, und sagte: »Entschuldige bitte, ich wollte nicht unhöflich sein.«


  Er hob beschwichtigend seine Rechte und meinte: »Nein, ist schon gut, es ist nur so … so eine eigenartige und tiefe Erfahrung, die ich gemacht habe.« Er drehte seine Augen nach links oben. Ich wusste durch mein Studium, dass dies jeder Mensch tut, wenn er bildhafte Erinnerungen abruft. Scheinbar war er im Geiste schon ganz dort, als er sagte: »Es war das Morgenritual mit dem Besen.«


  Ich war zunächst maßlos enttäuscht und sackte innerlich zusammen. Ich fragte ihn nach seiner eindringlichsten Erfahrung im Tempel und er erzählte mir etwas von einer thailändischen Kehrwoche. Doch mit seinem nächsten Satz verwirrte er mich völlig: »Wir mussten jeden Morgen die vergangene Nacht wegfegen!«


  »Was heißt das, die vergangene Nacht wegfegen?«, fragte ich ungeduldig.


  Er schauderte abermals. »Wenn der Tag zu Ende geht und alle Arbeiten im Tempel erledigt sind, legen wir uns auf den bloßen Steinboden zum Schlafen. Und wenn die Nacht hereinbricht, kommen die Mosquitos. Am Anfang dachte ich, sie würden mir den Schlaf rauben. Aber das frühe Aufstehen und die Arbeit im Tempel machten mich ganz schön müde. Und weder der Steinboden noch die Angst vor den Mosquitos konnten mich vom Schlaf abhalten. Kaum lag ich da, war ich eingeschlafen. Den anderen ging es ebenso. Als wir am nächsten Morgen vor Sonnenaufgang geweckt wurden, wunderte ich mich über die vielen toten Insekten, die rings um uns herumlagen. Der Priester wies uns an, die letzte Nacht hinwegzufegen, damit sich das Rad des Lebens wieder frei bewegen kann. Er meinte damit, dass wir die toten Insekten wegfegen sollen, um wieder Platz für einen neuen Zyklus von Leben und Sterben zu schaffen.


  Die ersten Tage dachte ich, die toten Insekten wären irgendein eigenartiger Zufall, oder hätten mit irgendeiner Umwelt- oder Klimasache zu tun. Ich kenne mich da ja auch nicht so aus. Aber nach einer Woche lagen immer noch jeden Morgen tote Insekten um uns herum und ich fragte den Priester, was es damit auf sich hat. Er hatte mich angelächelt und gesagt, dass Buddha seine Hand über uns hält.«


  Er fröstelte erneut und steckte mich damit regelrecht an. »Dann hat er noch gesagt, dass die toten Insekten um uns herum unsere eigene Vergänglichkeit zeigen. Im Leben ist man immer umgeben vom Tod. Sei es eine welke Blume, das fallende Laub oder das Stück gebratenes Fleisch, das vor uns auf dem Teller liegt. Die Vergänglichkeit macht das Leben erst möglich und kostbar zugleich. Während wir umgeben sind von Tod, befinden wir uns im Zentrum unseres eigenen Lebens und unserer eigenen Vergänglichkeit. Mit jedem Tag, den wir leben, bewegen wir uns auf unsere eigene Vergänglichkeit zu. Und das ist gut so, denn nur durch den Tod entsteht etwas Neues. Der Priester meinte auch, dass selbst die einfachen Lebewesen wie Mosquitos wissen, wann ihre Zeit gekommen ist und sich an einen Ort begeben, an dem sie ein gutes Karma für das nächste Leben mit auf den Weg bekommen.«


  Ich malte mir aus, wie Bia und die anderen Thais im Tempel schlafend in der Morgendämmerung lagen, umgeben von hunderten von toten Insekten. Ich wusste nicht, ob er mit seiner Geschichte übertrieben hatte. Aber sie bescherte mir eine Gänsehaut, die mehrere Minuten anhielt.


  Die Erinnerung an diese Geschichte tröstete mich und ich stellte mir vor, wie ich und meine Zellengenossen in unseren Betten lagen. Und ich sah vor meinem geistigen Auge, wie die Mosquitos aus der Luft tot auf den Boden trudelten. Andere erstarrten mitten im Blutsaugen, blieben regungslos sitzen oder fielen einfach um. Erlöst von Ihrem blutrünstigen Dasein. Ich konzentrierte mich voll und ganz auf dieses friedliche Sterben. In meiner Vorstellung zog ich eine Art Bannkreis um uns herum …


  Glücklich strahlte ich in mich hinein. Es gab keine Mosquitos mehr, die uns peinigen konnten. Kein einziger war noch am Leben. Alles war gut! Wir hatten unseren Frieden! Eine tiefe Ruhe, die schon beinahe etwas Feierliches an sich hatte, umgab uns. All die Angst und der Schrecken, der mich vor Kurzem noch befallen hatte, hatten sich aufgelöst wie der Morgennebel unter einer erstarkenden Sonne.


  Ich wusste nicht, wie lange ich auf der Zwischenebene meditiert hatte, als ich erneut ein Ziehen an meinem Arm spürte. Es war kein grobes Reißen und Zerren, es war behutsam und fühlte sich irgendwie … besorgt an.


  »Herr Schirmer? Herr Schirmer, geht es Ihnen gut?« Die Stimme hörte sich nicht nur besorgt, sondern geradezu ängstlich an. »Herr Schirmer? Wenn Sie mich hören können, machen Sie bitte die Augen auf.« Die Stimme hörte sich seltsam vertraut an. Ich hatte den Eindruck, ihr vertrauen zu können. Ich tauchte wie aus einem langen Dämmerschlaf auf. So war ich noch nie von der Zwischenebene heimgekehrt. Meine Augen öffneten sich langsam blinzelnd und ich sah in ein Gesicht. Brötchen! Er stand über mich gebeugt und hatte einen völlig geschockten Gesichtsausdruck. »Herr Schirmer, ich bin so froh, dass es Ihnen gut geht. Etwas Schreckliches ist passiert! Die Polizei ist bereits auf dem Weg hierher.«


  Von der Ferne hörte ich schnelle Schritte über den Gang eilen, bis sie in der offen stehenden Tür endeten und Doktor Gregor hereintrugen.


  »Mein Gott, was ist denn hier passiert?«


  Brötchen schluckte und sagte sichtlich um Fassung bemüht: »Mosquito ist tot!«


  Ich traute meinen Ohren nicht. Doktor Gregor hatte sich bereits vor meinem Bett auf den Boden gekniet, sodass ich ihn nicht mehr sehen konnte. Aber die Stimme am Fußende meines Bettes sagte: »Ja, er ist wohl schon eine ganze Weile tot! Die Leichenstarre hat bereits eingesetzt. Wie konnte das passieren? Und was um alles in der Welt machen all die toten Mosquitos um ihn herum?!«


  Es wurde mir heiß und kalt! Mosquito war tot?! Träumte ich oder war ich wach? Das musste ein schlechter Scherz meiner eigenen Phantasie sein! Er konnte doch nicht einfach so tot sein? Hatte ich etwa etwas damit zu tun?


  »Und was um alles in der Welt machen all die toten Mosquitos um ihn herum?!«, echote die Frage von Doktor Gregor in meinem Kopf herum. Konnte es tatsächlich sein, dass … – ausgeschlossen! Ich habe noch nie in meinem Leben jemanden umbringen wollen! Das schlechte Gewissen schnürte mir die Brust zusammen und quetschte mein Herz wie eine Zitrone. Aber das schlechte Gewissen brachte oft auch Unschuldige in Bedrängnis, das wusste ich nur zu gut! Damals in der Gerichtsverhandlung hatte ich mich oft schon alleine durch die vorwurfsvollen Blicke von Ronald und Nancy so schuldig gefühlt, als hätte ich den Mord tatsächlich begangen!


  Ich konnte nicht am Tod von Mosquito schuldig sein. Schließlich lag ich ja seit Jahren an ein Bett gefesselt und konnte mich nicht rühren. Aber Schuldgefühle waren vermutlich eines der ausdauerndsten Phänomene der menschlichen Psyche!


  Vielleicht hatte ich ja doch etwas damit zu tun? War nicht ich es gewesen, der sich vorgestellt hatte, wie alle Mosquitos tot um uns herum niedersanken? Alle Mosquitos? Inklusive des größten Plagegeistes, den ich je kennengelernt hatte?!


  Die Sirene eines, dann mehrerer Polizeiwagen drang durch die geschlossenen Fenster von draußen zu uns herein. Sie kamen immer näher und verklangen plötzlich, als sei die Batterie dafür ausgegangen. Kurz darauf hörte ich energische Schritte und ein Stimmgewirr auf uns zukommen.


  Ich schaltete mein Holo-Flat-Pad auf Eigenbetrachtung und zoomte soweit heraus, dass ich das Zimmer überblicken konnte. Am Fußende meines Bettes lag Mosquito auf seinem Rücken. Der Imkerhut lag zusammengefallen circa zwei Meter links neben ihm. Seine Gliedmaßen waren seltsam verdreht.


  Während die Oberschenkel die Linie des Oberkörpers fortführten, winkelten sich seine Unterschenkel parallel nach hinten ab. Seine Haltung sah fast so aus, als wäre er freudig in die Luft gesprungen und hätte dabei die Unterschenkel angezogen. Seine Arme waren seitlich in voller Länge von ihm weggestreckt, aber zum Körper hin leicht gebeugt, so als wolle er den Luftsprung abbremsen. Die Schultern lagen beide am Boden auf und die Hüfte war seitlich verdreht. Das Eigenartigste für mich war aber nicht seine Haltung, sondern seine Mimik.


  Er hatte die Augen immer noch hinter seiner stark vergrößernden Nickelbrille geöffnet und schien in eine unbekannte, bessere Welt zu schauen. Dabei wurde sein Mund von einem eigenartigen, wissenden Lächeln umspielt. Er sah geradezu glücklich aus! Als wäre es der schönste Tag in seinem Leben. Ich wusste nicht, ob ich mich für ihn freuen sollte oder ob ich mich für mich freuen sollte? Oder sollte etwa beides Anlass zur Freude sein?


  Mein Quälgeist war tot und er schien für sich am Schluss noch seinen eigenen Frieden gefunden zu haben. Er hatte mich im wahrsten Sinne des Wortes bis aufs Blut gequält und dennoch hatte ich es ihm zu verdanken, dass ich meinen Überlebenswillen wiedergefunden hatte. Der immer stärker werdende Wille weiterzumachen, gerade wenn es noch so aussichtslos aussah. Und jetzt war er tot und strahlte seinem eigenen Geist hinterher, der die Pforte des Todes durchschritten hatte. Was für ein theatralisches Gelaber! Gleich würde ich noch anfangen, einen Nachruf auf ihn zu verfassen.


  Glücklicherweise lenkten mich die fünf Herren ab, die von den Polizeisirenen hergetragen worden waren. »Können wir die Betten rausschieben?«, fragte einer von Ihnen. »Nein auf keinen Fall, wir müssen vorher noch die Spuren sichern«, antwortete ein Typ, der eine Kamera um den Hals hängen hatte. Er hatte sich bereits Folienschuhe und Gummihandschuhe übergestreift und fing umgehend an zu fotografieren. Dabei tänzelte er geschickt zwischen den Häufchen aus toten Mosquitos umher.


  Vorsichtig bewegte er sich wie bei beim Kinderspiel Himmel und Hölle durch den Raum, immer darauf bedacht, keine dunklen Stellen auf dem Boden zu berühren. Ein anderer schaufelte mit einem Holzspatel die toten Mosquitos in einen Plastiksack. Und auch der Plastikeimer, der als vorübergehende Behausung der Mosquitos gedient hatte, wurde fotografiert, sorgsam verpackt und beschriftet.


  Das alles dauerte furchtbar lange, und die anderen drei Herren hatten sich mit Doktor Gregor und Daniel zurückbezogen. Vermutlich wurden sie bereits befragt, was sie gesehen hatten. Am Ende wurden die Fliegen, die direkt um Mosquito herumlagen, mit einem Spezialsauger eingesaugt, verpackt und beschriftet. Jetzt lag Mosquito ohne seine kleinen Freunde da. Dafür wurde ein Kreidestrich um ihn herum gezogen. So wie es die Alchemisten des Mittelalters gemacht hatten, um den Teufel mit einem Bannkreis auszugrenzen …


  Die anderen drei, inklusive Doktor Gregor und Brötchen kamen mit einer Bahre und einem großen schwarzen Plastiksack wieder zur Tür herein. »Wie weit seid ihr?«, fragte der Mann, den ich für den Kommissar hielt.


  »Wir sind gleich fertig und können ihn auf die Bahre legen. Dann können wir die Patienten hier befragen.«


  Doktor Gregor räusperte sich und sagte: »Tut mir leid meine Herren, aber sie werden von meinen Patienten keine Antworten erhalten!«


  »Was soll das heißen?”, brauste der Kommissar auf. »Wollen Sie die Ermittlungen behindern oder irgendetwas verheimlichen?!«


  Er sah Doktor Gregor scharf an, der müde lächelte. »Sie haben mich falsch verstanden. Diese Patienten können Ihnen nichts sagen!«


  »Also bisher konnte noch jeder, der einen Mund hat und bei Bewusstsein ist, etwas zu mir sagen!«, ereiferte er sich weiter.


  Doktor Gregor sah ihn fragend mit schief gelegtem Kopf von der Seite an: »Dann scheint das der erste Tag in Ihrer Karriere zu sein, an dem Ihre Zeugen nicht im klassischen Sinn aussagen können!«


  »Das gibt’s doch nicht!«


  »Doch, das gibt’s, Herr Kommissar, und wenn sie mich endlich ausreden lassen, erfahren sie auch noch einen plausiblen Grund dafür. Diese Patienten sind die Teilnehmer des BSS-Programms, das vor über fünf Jahren gestartet wurde. Sie erinnern sich vielleicht?«


  Der Kommissar grinste blöde. »Etwa das mit dieszem szpanischen Professzor, der mit so komischen Spritzen herumgefuhrwerkt hat, die wie rote und grüne Götterspeise ausgesehen haben?«


  Doktor Gregor verdrehte die Augen und meinte: »Ja, genau, der Götterspeisen-Professor aus Spanien!«


  »Ha! Wußt’ ich’s doch! Und was soll das jetzt mit der Sprachlosigkeit der Teilnehmer zu tun haben?«


  »Sehen Sie, das ist der Punkt, den ich Ihnen gerne erklären würde. Diese Menschen wurde in eine Art Wachkoma versetzt, in dem Sie sich weder bewegen noch sprechen können. Sie haben, wenn Sie so wollen, ein medikamentöses Schweigegelübde abgelegt.« Doktor Gregor schien sich wegen seines letzten Satzes selbst auf die Zunge zu beißen. Das war vermutlich zu kompliziert, denn wie es aussah, machten eine schwarze Lederjacke und ein stark fokussierter Blick mit Zornesfalte auf der Stirn noch lange keinen guten Kommissar.


  Er wiederholte, was ihm vermutlich wie eine Murmel durch seine Gehirnwindungen rollte: »Die können sich weder bewegen, noch sprechen.« Seine Begleiter von der Spurensicherung hoben das intellektuelle Gewicht dieser Unterhaltung von einem Bein aufs andere und fingen an zu seufzen.


  »Los, lasst uns endlich die Leiche auf die Bahre legen«, meinte einer von ihnen dann.


  Als man den Kreidestrich um seine Leiche gezogen hatte, war es noch niemandem aufgefallen, aber als man Mosquito auf eine Bahre legte und die Kreidelinie sichtbar wurde, sagte der Polizeifotograf: »He, Leute, das gibt’s nicht, das sieht ja aus wie …«


  »… ein aufgespannter Regenschirm«, sagte der Kommissar trocken. Dann fixierte er einen Gefangenen nach dem anderen mit einem durchdringenden und nichts Gutes verheißenden Blick und fragte: »Sagen sie mal, Herr Doktor, bei dieser BSS-Sache gab es doch diesen …, äh, wie hieß er doch noch …, diesen Regenschirmmörder!«


  Doktor Gregor schnaubte wutentbrannt. »Also meine Herren, jetzt ist es aber wirklich genug. Ich habe Ihnen gerade schon erklärt, dass sich diese Menschen nicht bewegen können. Außerdem haben sie die letzten Stunden schon genug unter Stress gestanden. Wenn Sie mit ihrer Spurensicherung fertig sind, möchte ich endlich meine Patienten untersuchen und ihnen etwas zu Beruhigung geben. Ich werde mich danach gerne einer weiteren Befragung unterziehen, aber verlassen Sie jetzt bitte das Zimmer.«


  Er schob den widerwillig brummenden Kommissar zur Tür hinaus, wo ihn schon seine Mannschaft mit ihrer Indiziensammlung erwartete.


  Doktor Gregor fing gerade an uns zu untersuchen, als die Tür noch einmal aufgerissen wurde und der Kopf des Kommissars mechanisch-ruckartig ins Zimmer schnellte, wie der Bewohner einer Kuckucksuhr, um die volle Stunde zu verkünden.


  »Ein Mord in einem Zimmer mit fünf Anwesenden und keiner will etwas gesehen haben, das gibt’s doch einfach nicht!«


  Doktor Gregors Geduldsfaden schien endgültig überdehnt zu sein: und meinte mit einer bittersüßen Stimme: »Lieber Herr Kommissar, erstens wissen wir gar nicht, ob es sich um einen Mord handelt. Und zweitens hat niemand gesagt, dass keiner der Patienten etwas gesehen hat. Das Problem, das sich für uns stellt, ist die Frage, wie wir die Patienten befragen können. Ich verspreche Ihnen, dass ich mir einige Gedanken machen werde, wie wir das technisch lösen können. Doch bis dahin lassen Sie mich in Ruhe nach meinen Patienten schauen. Sie mussten wegen ihren langwierigen Ermittlungen schon lange genug ohne Versorgung auskommen! Ich wünsche Ihnen einen guten Tag!«


  Der Kommissar wollte gerade noch einmal nachsetzen, als Brötchen die Tür von innen zudrückte und den protestierenden Kommissar einfach mit hinausschob. Er steckte den Schlüssel ins Schloss und sperrte zu. »So ein Idiot«, brummte er.


  »Da haben sie Recht, und Danke fürs Zusperren«, sagte Doktor Gregor zu ihm. Die beiden versorgten unsere Mosquitostiche so gut es ging und prüften unsere Vitalfunktionen. So wie es aussah, waren wir alle ohne größere Blessuren davon gekommen.


  Gralstor


  Danach wurde alles anders … Nun, vielleicht nicht alles, aber immerhin vieles. Seit dem Tod von Mosquito sah ich mir wieder regelmäßig die Nachrichten an. Und schon einen Tag darauf sah ich einen Bericht, der mit dem Titelbild einer Boulevardzeitung startete. Die Schlagzeile lautete:


  


  Der Regenschirmmörder hat wieder zugeschlagen.


  


  Darunter stand:


  


  Mysteriöser Mord an einem Pfleger des BSS-Programmes. Geistert sein Mörder durch die Gänge des Gefängnisses?


  


  Wenn die wüssten! Der Bericht war purer Schwachsinn und entbehrte jeglicher Grundlage. Dennoch löste diese neue Berichterstattung etwas aus: Das BSS-Programm war plötzlich wieder im Blickpunkt der Öffentlichkeit. Schlagartig fingen Reporter an zu recherchieren und brachten zutage, dass schon zwei Teilnehmer des Programms gestorben waren und es zu verschiedenen Misshandlungen gekommen war.


  Das Interesse flammte erneut auf, als zwei Wochen nach dem Tod von Mosquito auch Herr Neuner verstarb und ihm keine zwei Tage später Herr Öger folgte.


  Das war ein Schock, der mir tief in die Knochen fuhr. Jetzt waren wir nur noch zu dritt. Wahrscheinlich hatte die Mosquito-Geschichte alte Traumata aktiviert, die ursprünglich von den Fliegen- beziehungsweise Krähenattacken initiiert worden waren.


  So dachte ich jedenfalls. Später sollte sich jedoch herausstellen, dass das Serum der BSS-Spritze nicht nur einen Teil der motorischen Nervenverbindungen getrennt hatte. Es hatte auch im vegetativen Nervenssystem kleine aber unauffällige Spuren hinterlassen. Irgendwelche Neurotransmitter wurden an den Synapsen blockiert und andere unzulässigerweise durchgelassen. Dies hatte zur Folge, dass ein normalerweise gut verträgliches Erkältungsmedikament vom Körper falsch dosiert weitergeleitet wurde. Genau genommen kam der Effekt einer Vergiftung gleich. Brötchen hatte mir das erzählt, nach dem er mal wieder von seinen persönlichen Fortschritten berichtet hatte. Dann setzte er noch nach: »Sie hatten wirklich Glück, dass sie zu dieser Zeit keine Erkältung hatten!« Das versetzte mir einen Stich. Was würde im Zusammenhang mit dem Serum noch alles ans Tageslicht gelangen …


  Das Paradoxe an der ganzen Sache war: Durch den Tod kam wieder Leben in Bude! Plötzlich gab es wieder Besuche für die restlichen Gefangenen. Ein Zustand, der im Laufe der Jahre praktisch zum Erliegen gekommen war. Sogar Bruder Martin ließ sich wieder regelmäßig blicken und füllte, ob wir wollten oder nicht, unsere Ohren mit salbungsvollen Worten. Vermutlich aber nur, um sich kurz danach zu einem TV-Interview hinreißen zu lassen, in dem er seine aufopferungsvolle Arbeit für die BSS-Patienten herzzerreißend beschrieb. »Ich war bei Ihnen, so oft ich konnte …«


  Na ja, so oft schien er nicht zu können. Aber das holte er jetzt ausgiebig und penetrant nach, solange der Presserummel anhielt. Auch ein Priester schien das Licht der Öffentlichkeit zu genießen, solange es golden auf ihn herabstrahlte.


  Ich fragte mich nur, ob er einen Gedanken daran verschwendet hatte, was passieren würde, wenn man einen Weg gefunden hätte, mit den überlebenden BSS-Gefangenen zu kommunizieren. Hatte er keine Angst, dass all die Bigotterie plötzlich ans Tageslicht käme? Aber dann würde er sicherlich nur von armen verwirrten Seelen und frustrierten, undankbaren Strafgefangenen sprechen …


  Selbst ich bekam das erste Mal in der ganzen Zeit meines Gefangenendaseins Besuch. Denn sogar mein Anwalt, Thomas Heide, schien so etwas wie Frühlingsluft zu wittern. Oder sagen wir lieber, er erkannte die Chance, sich selbst publicityträchtig zu inszenieren. Denn außer, dass er einmal an meinem Bett saß und meinte: »Mensch Frank, Du hast abgenommen, äh, steht Dir aber wirklich gut!«, wusste er nicht viel zu sagen und ich konnte ihm nichts sagen, da man scheinbar immer noch keine gangbare Lösung für unsere Zeugenbefragung gefunden hatte.


  Doktor Gregor experimentierte mit einer Buchstabiertafel herum, wie sie auch bei normalen Wachkomapatienten benutzt wird. Dabei wird dem Patienten eine Tafel mit dem gesamten Alphabet gezeigt. Der Arzt oder Pfleger fährt jeden einzelnen Buchstaben ab, bis der Patient blinzelt. Dann geht die Prozedur von vorne los, bis sich Buchstabe für Buchstabe ein Wort daraus formt. Und irgendwann auch ein ganzer Satz. Aber das Verfahren ist langwierig und überaus anstrengend. Und das gilt durchaus für beide Parteien.


  Doktor Gregor hatte irgendwann entnervt aufgegeben. Daniel hingegen zeigte sich deutlich ausdauernder. Er verbrachte lange bei mir am Bett und kitzelte den einen oder anderen Satz aus mir heraus. Mich nervte die ganze Prozedur furchtbar und als er mich irgendwann einmal fragte, was ich möchte, a-n-t-w-o-r-t-e-t-e ich in diesem furchtbaren Blinzel-Stakkato: »QUERTZ- Tastatur für Holo-Flat-Pad mit Eyetracking«. Beim ersten Wort schien er sich regelrecht zu sträuben, da er es nicht zuordnen konnte und das alles für ihn keinen Sinn ergab.


  Er runzelte die Stirn und nahm den Zettel mit den von ihm krakelig notierten Buchstaben mit. »Vielleicht kann Doktor Gregor damit etwas anfangen …«


  System Adler


  Offensichtlich wusste Doktor Gregor damit etwas anzufangen. Bereits einen Tag später brachte er einen ehemaligen Studienkollegen mit, der einen Teil unserer Probleme lösen sollte. Er schien deutlich älter zu sein als Doktor Gregor und passte irgendwie nicht ganz ins Bild eines Arztes. Aber wie hat ein typischer Arzt schon auszusehen? Ich wollte mich nicht ganz dem stereotypen Schubladendenken hingeben. Dennoch, dachte ich bei mir, würde die schwarze Nerd-Brille eher zu einem Werbefuzzi oder einem Computerlemuren passen, der mit dunklen Rändern unter den Augen und das blaue Licht des Monitors im Gesicht im abgedunkelten Raum auf die Pizzalieferung des Italo-Inders wartete.


  Er hatte bereits schütteres, braunes Haar, das er mühevoll über die kahlen Stellen seines Kopfes geschubst hatte. Da es dort jedoch nichts gab, was ihnen Halt geben konnte, rutschten sie immer wieder wirr in alle Richtungen davon. Die Absicht, die kahlen Stellen zu verstecken, wurde damit nur noch offensichtlicher. Ein typischer Fall von: »Weniger ist manchmal mehr!« Kürzere Haare hätten das »Problem« sicherlich nicht so augenfällig gemacht. Auf seine Art jedoch gab er ein wenig das Bild des wirren Professors ab.


  Aber wie auch immer er aussah, er hatte etwas Interessantes im Gepäck und plauderte gleich drauf los. »Meine Herren, Doktor Gregor hat mich gestern angerufen und mir eine interessante Idee von Ihnen präsentiert, wie wir mit Ihnen besser kommunizieren können. Genau genommen war es die Idee von Herrn Schirmer, der, wenn ich es richtig interpretiere, Ihre Holo-Flat-Pads in eine Buchstabiertafel verwandeln möchte. Damit können wir beziehungsweise die Polizei fragen stellen, die Sie dann in aller Ruhe beantworten. Der Vorteil gegenüber einem normalen, physischen Buchstabiertablett liegt in der Geschwindigkeit der Eingabe. Während Sie vorher jemanden gebraucht haben, der ihnen Buchstabe für Buchstabe das Wort zeigen musste, können Sie jetzt wie gewohnt via Eyetracking den Buchstaben anvisieren, anklicken, beziehungsweise anblinzeln, und fertig. Bei Fehlern gibt es eine Backspace-Taste mit der sie löschen können. Das Ganze hat auch eine zuschaltbare Rechtschreibfunktion. Sie können aber auch zwischen die Buchstaben springen, löschen und andere Buchstaben oder Wörter einfügen.«


  »Super, endlich jemand der mich versteht! Und wann geht`s los?«, dachte ich erwartungsvoll.


  Gerade hatte ich zu Ende gedacht, als er meinte: »Ich bin mit der Programmiersprache der Holo-Flat-Pads vertraut und gehe davon aus, dass Sie spätestens Ende der Woche schon damit arbeiten können …«


  Mich beschäftigte noch eine weitere Frage brennend: »Er ist ein Studienkollege von Doktor Gregor, kann aber programmieren. Wie passt das denn zusammen?«


  Auch diese Frage schien er geahnt zu haben, denn er setzte fort: »Ursprünglich habe ich Informatik studiert und fand sehr schnell gefallen an neuronalen Netzen. Mein Ziel war es, diese neuronalen Netze zu verstehen und für die Programmierung nutzbar zu machen. Ich merkte jedoch, dass ich als Laie nicht besonders schnell weiterkomme. Das war der Grund für das Medizinstudium und meine Fortbildung zum Neurochirurgen. Und in den Grundsemestern lernte ich Doktor Gregor kennen. Soviel erst einmal zu meiner Person. Aber lassen Sie uns weiter über die geplante virtuelle Buchstabiertafel sprechen …«


  In Anspielung auf das Kreisen mit dem Finger über der Tastatur meinte er dann noch: »Sie werden sehen, mit dem bloßen Auge wird das System Adler deutlich besser!« Er grinste uns selbstversonnen an.


  Er hielt sein Wort und spielte das Programm bereits am Freitag auf. Als ersten Test hatte er ein Aufgabenblatt mit Fragen vorbereitet. Direkt im Anschluss gab es noch ein weiteres Feld für Fragen oder Anregungen zum Handling beziehungsweise der Usability und Navigation.


  Endlich war mein Intellekt mal wieder gefragt! Und endlich hatte ich die Chance, mich wieder meiner Umwelt mitzuteilen. Genau genommen war es die letzten Jahre wie eine Art Schweigegelübde, das ich abgelegt hatte. Schlimmer noch, es war als hätte man mir die Zunge herausgeschnitten und die Finger, die ich zum Schreiben gebraucht hätte, abgehackt. Aber jetzt war es endlich soweit! Ich konnte mich endlich wieder aktiv mitteilen. Mir war bisher gar nicht klar gewesen, wie sehr mir das gefehlt hatte. Die Aufgaben, die ich als Funktionstest des Programms verstanden hatte, waren ruckzuck von mir erledigt. Und bei den Verbesserungen tobte ich mich natürlich um so mehr aus.


  Um geschlossene Fragen noch schneller beantworten zu können, wollte ich weitere Blinzel-Felder auf meinem Holo-Flat-Pad, welche für die Antworten »Ja«, »Nein«, »Vielleicht« und »Weiß nicht« stehen sollten. Damit konnte man gut gestellte Fragen mit einem einzigen Blinzeln beantworten. Außerdem regte ich die vom SMS-Schreiben bekannte T9-Texterkennung an.


  Ein weiter Wunsch war, eine Internetverbindung und einen E-Mail- Account einzurichten, mit der Begründung, dass die Polizei dort ihre Fragen einstellen und ich sie dann auch nach und nach beantworten könnte.


  Doktor Gralstor kam sonntags noch bei uns vorbei, um zu sehen, wie weit wir mit der neuen Software zurande kamen. Während ich vor Eifer und Begeisterung nur so brannte, hatten meine beiden Zellengenossen hingegen noch nicht einmal den Fragebogen beantwortet. Entweder hatten sie kein Interesse daran oder es gab einen anderen Grund, weshalb sie meine Euphorie nicht teilten. Doktor Gralstor setzte sich noch eine Weile zu mir und wir kommunizierten angeregt über das nun mit QUERZ-Tastatur gesteuerte Holo-Flat-Pad. Er versprach mir, die technischen Änderungen anzupassen und darüber hinaus zu prüfen, ob die Einrichtung von Internetanschluss und E-Mail-Account von der Gefängnisleitung her zulässig sei.


  Er war begeistert von den Anregungen und meinte: »Ihre Verbesserungsvorschläge sind wirklich großartig. Sie werden die Kommunikation mit Wachkomapatienten in Zukunft deutlich erleichtern! Es ist schon fast schade, dass ich nicht selbst darauf gekommen bin!« Er lächelte mich an und schien keine Vorurteile gegenüber einem verurteilten Mörder zu haben.


  Ich antworte ihm mittels der neuen Software und schrieb ihm: »Vielen Dank für die Blumen, Herr Doktor, aber ich glaube, Sie haben noch etwas ganz anderes in petto.«


  Er sah mich nachdenklich an und meinte: »Sie sind ein ganz schön wacher Bursche, vielleicht … hm, ich muss jetzt leider gehen. Auf Wiedersehen Herr Schirmer.«


  Sprechende Haut


  Die Gefängnisleitung schien die Kröte bezüglich des Internetzuganges geschluckt zu haben. Schließlich wollte man der Polizei einen möglichst einfachen Zugang zu den Zeugenaussagen verschaffen.


  Denn kurz darauf bekamen wir Internetzugang und einen eigenen E-Mail-Account eingerichtet. Mit einem Schlag konnte ich mich wieder mit jedem Menschen auf der ganzen vernetzten Welt unterhalten. Von Grönland bis Papua Neuguinea und weiter!


  Ein echtes Schmankerl für mich war der Internetzugang. Zum einen konnte ich von dort aus recherchieren und war nicht mehr darauf beschränkt, mich in Vermutungen ergehen. Zum anderen gab es dort weltweit Millionen von Webcams. Nicht dass ich mich dem Voyeurismus hingeben wollte. Ganz im Gegenteil, ich suchte ruhige Orte mit wenig Menschen, Orte an denen ich noch nie vorher in meinem Leben gewesen war. Und ich suchte Orte, an denen mir die Webcams gleichzeitig auch die richtige Zeit angaben. Das war für mich äußerst wichtig, denn auf eine weitere Erfahrung wie die im Gerichtssaal konnte ich dankend verzichten. Ich hatte vor, mithilfe dieser Webcam-Bilder meine außerkörperlichen Erfahrungen weltweit auszubauen. Doch dafür benötigte ich immer ein aktuelles Bild des jeweiligen Ortes. Was gab es für mich also Besseres als die Webcams im Internet?


  Kaum hatte ich jedoch meinen E-Mail-Account, wurde ich von Kommissar Nattok mit Fragen zu Mosquitos Ableben überhäuft. Ich kontaktierte zuerst einmal meinen Anwalt, der sich überhaupt nicht überrascht zeigte. Ganz im Gegenteil – er behauptete, er habe sich dafür starkgemacht, dass ich einen E-Mail-Account bekomme und er gerade dran sei, mir auch einen Internet-Zugang einzurichten!


  Ich schrieb ihm zurück: »Lieber Thomas, Du bist ein gottverdammter Lügner, aber das scheint wohl zu Deinem Beruf zu gehören. Wenn Du nicht möchtest, dass ich mir einen anderen Anwalt suche, möchte ich, dass Du mir gegenüber immer schön bei der Wahrheit bleibst. Und damit meine ich nicht eine Wahrheit, die Du Dir selbst zurechtgezimmert hast …«


  Kurz darauf kam eine Antwort, in der er versuchte, sich herauszureden. »Lieber Frank, ich hielt die E-Mail für einen üblen Scherz und habe deswegen behauptet, ich hätte alles für Dich eingerichtet. Inzwischen habe ich Deinen Account über die Gefängnisleitung geprüft und ihn mir bestätigen lassen. Ich bin so froh, dass wir uns auf diese Art verständigen können. Natürlich bin ich in allen rechtlichen Fragen für Dich da …«


  Vermutlich wusste er, dass ich seine Lüge durchschauen würde, aber in der jetzigen Situation noch einen neuen Anwalt zu suchen, schien mir zu zeitaufwendig. Also ließ ich mich von ihm aufklären, was ich bei der Zeugenbefragung von der Polizei zu beachten hatte. Wir vereinbarten, dass ich ihm von jeder Befragung eine Kopie schicken würde.


  Vielleicht war ich inzwischen schon ein wenig paranoid geworden, denn ich speicherte zu meiner eigenen Vorsicht den Schriftwechsel auf dem Speicher meines Holo-Flat-Pads. Darüber hinaus schickte ich mir auch an zwei alte private E-Mail-Accounts von mir weitere Kopien zu. Vermutlich wurde man einfach so vorsichtig, wenn man so gelinkt worden war wie ich! Außerdem war man als Paranoider einfach nicht so allein! Ständig war jemand hinter einem!


  Ich beantwortete die Fragen des Kommissars so weit ich wollte, aber nicht wie weit ich konnte! Ich berichtete darüber, wie Mosquito uns im Laufe der Jahre mehrfach misshandelt hatte und wie er mit dem Eimer Mosquitos an diesem fragwürdigen Tag in der Zelle erschienen war und seine Show abgezogen hatte. Ich erzählte bis zu den ersten Mosquitostichen und gab vor, dann das Bewusstsein verloren zu haben. Ich ging davon aus, dies würde sich wunderschön mit der Aussage von Daniel decken, der mich ja schließlich aus meiner Trance gerüttelt hatte.


  Die Rede auf irgendwelche Zwischenebenen und außerkörperliche Erfahrungen zu bringen, hielt ich für unangebracht. Schließlich wollte ich nicht für die nächsten Jahre mit irgendwelchen Tranquilizern sediert werden. Außerdem hatte es vermutlich nichts mit Mosquitos Tod zu tun. Das hoffte ich jedenfalls inständig!


  Die beiden anderen überlebenden Zelleninsassen schienen die Fragen noch deutlich rudimentärer beantwortet zu haben und halfen bei der Klärung ebenfalls nicht weiter. Die Obduktion von Mosquito hingegen brachte eigenartige Erkenntnisse. Er hatte zwar ein paar seiner kleinen Freunde eingeatmet und diese noch in der Luftröhre und den Bronchien kleben. Aber das war natürlich nicht die Todesursache. Was keiner gewusst hatte, war: Er hatte eine seltene Hystamin-Allergie gegen Insektengifte, die ihn zuerst kollabieren und dann sterben ließen. Ich persönlich konnte mir nicht vorstellen, dass er von dieser Histamin-Allergie nichts wusste. Aber warum gerade er sich dann mit hunderten todbringenden Insekten konfrontierte, blieb mir rätselhaft.


  Hatte er, als er von seinem würdevollen Abschied gesprochen hatte, etwa seinen Suizid gemeint hatte? Nach Rücksprache mit meinem Anwalt teilte ich dem Kommissar meinen Verdacht mit. Es gab jedoch keinen Abschiedsbrief noch sonstige Hinweise auf einen geplanten Selbstmord. Dennoch wurde der Verdacht auch vonseiten der Polizei an die Medien mitgeteilt. Die Journalisten übertrafen sich gegenseitig in ihren Mutmaßungen, die bis hin zu einem inszenierten Selbstmord gingen. Seinen eigenen Körper in Form eines ausgebreiteten Schirmes vor dem Bett des Regenschirmmörders zu platzieren, wurde als Hommage an mich gewertet. Sowohl im Internet als auch im Fernsehen gab es plötzlich eine Unzahl von selbst ernannten Experten, die anhand von Bildchen, Pfeilen und Zoomausschnitten und einem betont seriösen Blick in die Kamera behaupteten, die Wahrheit herausgefunden zu haben.


  Es gab hunderte von Erklärungen und Statements. Aber was kein Einziger von ihnen erklären konnte und auch mir immer noch, bis heute, einen Schauer über den Rücken jagte: Warum und woran waren alle Mosquitos praktisch zeitgleich gestorben?


  Doktor Gralstor besuchte mich in dieser Zeit der Verhöre immer wieder und wollte die Technik der Software weiter optimieren, was er auch tat. Es hatte sich eine Art Freundschaft, zumindest aber so etwas wie gegenseitiger Respekt zwischen uns entwickelt. Die Interaktion funktionierte immer besser und reibungsloser.


  Hätte ich diese Technik doch nur schon vorher gehabt! Andererseits wäre ich dann mit meiner Meditation wahrscheinlich nie so weit gekommen. Vielleicht hätte ich auch gar nicht erst damit angefangen! Als ich praktisch nur noch meinen Geist und meine Erinnerungen hatte, war ich wirklich auf das Wesentliche von mir selbst reduziert. Eingekocht auf das, was man bei der Meditation mühevoll sucht, aber nur mit sehr viel Übung findet.


  Eines Tages, als Doktor Gralstor mich wieder einmal besuchte, setzte er sich zu mir ans Bett und sagte zu mir: »Sie haben vor einigen Wochen mal eine Andeutung gemacht, dass ich vermutlich noch eine bessere Technik im Köcher habe. Das mit dem Holo-Flat-Pad ist sicherlich ein Riesenschritt in die richtige Richtung, aber mir ist das offen gestanden immer noch zu wenig. Ich bin seit ein paar Jahren schon an einem anderen Projekt mit einer ähnlichen Aufgabenstellung beschäftigt. Und so phantastisch, wie es sich anhören mag: Im ersten Schritt möchte ich Gedanken hörbar machen!«


  Meine Augen schienen wohl vor Fragezeichen überzulaufen. Er grinste und meinte: »Sie fragen sich sicherlich, wie ich das bewerkstelligen möchte!«


  Ich blinzelte schnell ein »Ja!« herbei.


  »Sehen Sie, wenn Sie den menschlichen Körper einfach mal als Maschine betrachten, dann ist das Gehirn der Computer und die Muskeln sind die Servos, also die Motoren, die Bewegungen ausführen können. Was jetzt noch fehlt, sind die Datenleitungen zwischen dem Computer, also dem Hirn und den Servos, sprich Muskeln. Diese Datenleitungen im Körper entsprechen unseren Nervenbahnen. Und genauso wie ein Computer über elektrische Impulse einen Roboterarm steuert, sendet das Hirn über die Nervenbahnen elektrische Impulse an die Muskeln. Können Sie mir so weit Folgen?«


  Und wie ich ihm folgen konnte, und ich antwortete ihm mit viel anstrengendem Geblinzel: »Vor Jahren war ich im Epcot-Center, in Florida, wo auch technische Innovationen zum Ausprobieren ausgestellt wurden. Dort konnte man ein einfaches Videospiel mit seinen Gedanken steuern. Man musste seinen Zeigefinger durch einen Ring stecken, sodass die Spitze des Zeigefingers auf einem Sensor auflag, der die Nervenströme maß. Dann startete man das Spiel und musste einen Skifahrer nur mit den Gedanken um Hindernisse herum eine Piste hinuntermanövrieren. Man musste nur stark an rechts oder links denken und der Skifahrer auf dem Bildschrim änderte die Richtung. Ist das die gleiche Technologie?« Ich war froh, als ich den Text endlich fertig geblinzelt hatte. »Haben sie eine Vorstellung davon, wie anstrengend das ist?«


  Doktor Gregor hatte den langsam entstehenden Text auf dem Bildschirm verfolgt, mehrmals bestätigend gebrummt und immer wieder mit dem Kopf genickt.


  Als ich fertig war, sagte er: »Ich fasse es einfach nicht, Sie kennen diese Technik aus einem Erlebnispark und Kollegen von mir faseln von Science-Fiction, wenn ich ihnen auch nur im Ansatz zu erklären versuche, was ich vorhabe. Sie überraschen mich immer wieder auf’s Neue, Herr Schirmer. Das ist wirklich phantastisch. Ein Grund mehr, Ihnen das Sprechen zu ermöglichen. Mit Ihnen kann ich mich endlich einmal unterhalten, ohne dass ein Ja aber kommt.«


  Ich blinzelte ihm schnell eine Antwort: »Das liegt jedoch nur an der umständlichen Kommunikation ;-)«


  Er musste lachen. »Und das Beste an Ihnen ist ihr Humor! Aber lassen Sie mich noch kurz mein Projekt beschreiben.«


  »Sie haben mit ihrer Beschreibung des Videospiels voll ins Schwarze getroffen! Ich möchte jedoch nicht nur eine Richtungsänderung mit rechts und links über die Nervenströme ausfiltern, sondern gedachte Worte hörbar machen. Haben sie eine Vorstellung davon, wo ich die Elektroden platzieren könnte?«


  Ich wusste, dass es eigentlich nur eine rhetorische Frage war, antwortete aber trotzdem: »Am Kehlkopf!«


  Er sah mich fassungslos an und meinte: »Also, so langsam machen Sie mir Angst! Wie kommen sie darauf, die Elektroden am Kehlkopf anzubringen?«


  Ich antwortete mit einem Smiley: »;-) Die Nervenströme dürften dort am stärksten sein. So wie bei dem Epcot-Spiel die Nervenströme am Finger am stärksten waren, um eine Richtung zu zeigen. Bei der Sprache jedoch müssten die Nervenströme vermutlich am Kehlkopf am stärksten sein.« Während ich den Text eingeblinzelt hatte, war er ungeduldig auf und ab gegangen und hatte immer wieder den Fortschritt meines Textes beäugt.


  Als ich den Satz beendet hatte, sagte er: »Wieso diskutiere ich eigentlich noch mit meinen Kollegen, wenn ich mit Ihnen das Orakel von Delphi vor mir habe?! Sie haben absolut Recht! Und jetzt habe ich eine persönliche Bitte an Sie: Wären Sie dazu bereit, sich auf ein Experiment mit dieser Technik einzulassen? Sie bekämen lediglich ein Pflaster auf den Kehlkopf geklebt und müssten einfach denken, sie würden etwas sagen!«


  Ich zögerte. Der Einsatz war gering, wenn man die Aussicht, wieder reden zu können, betrachtete. Auf der anderen Seite hatte ich mich derart an meine stille Existenz gewöhnt, dass ich mir gar nicht sicher war, ob ich wieder sprechen wollte. Denn von jedem, der reden kann, erwartet man auf jede Frage auch eine Antwort, schon aus Gründen der Höflichkeit! Und sei die Frage auch noch so dumm!


  Doktor Gralstor war sichtlich irritiert, dass ich nicht sofort begeistert zustimmte, und fügte hastig hinzu: »Sie brauchen keine Angst haben, wir brauchen dazu keine OP, es tut auch überhaupt nicht weh! Wir brauchen nur ein Pflaster mit Elektroden und Ihren Willen mitzumachen!«


  Das Angebot war wirklich verführerisch. Ich könnte nicht mit meiner eigenen Stimme, sondern mithilfe meiner Haut reden. Beziehungsweise mithilfe der Nervensignale, die dort ankamen. Alleine die Technik und die potentielle Machbarkeit interessierten mich brennend.


  Ich blinzelte: »Ok, ich bin dabei!«


  Er holte tief Luft und seufzte: »Super, ich bin so froh, dass Sie mitmachen!«


  Ich blinzelte eine weitere Nachricht: »Nur noch eine Frage Herr Doktor, Sie sagten eingangs, Sie wollen im ersten Schritt Gedanken hörbar machen! Was ist dann ihr nächster Schritt?«


  Er wich schon fast erschrocken zurück. »Sie sind ja furchtbar, registrieren Sie eigentlich alles, was im Raum herumschwebt?!« Dann ging er kopfschüttelnd aus dem Raum.


  Rauchmelder


  Apropos Herumschweben. Ich bewegte mich während dieser Zeit natürlich auch immer wieder auf der Zwischenebene und verfolgte dabei eine Erkenntnis, die ich bei meinem letzen Besuch in der Agentur gehabt hatte: Mike war ein Sammler. Vielleicht sammelte er nicht nur Trophäen und Bilder seiner Bestäubungsopfer. Vielleicht sammelte er auch Dinge, die er besser verschwinden hätte lassen sollen. Dinge, die man klugerweise nur in seiner Erinnerung aufbewahrte und nicht aufhebt wie einen fleischgewordenen Fluch.«


  So wie im Mittelalter die Alraunwurzel zu Lebzeiten als Glücksbringer galt, die dem Besitzer zu Glück, Reichtum und materiellen Wohlstand verhalf. Wenn er sie jedoch zu lange oder bis zum Tod besaß, sollte sie den Besitzer mit noch viel mehr Unglück überschütten.


  Die Wurzel, die oft in Form eines kleinen Männchens wächst, wurde oft sogar mit handgenähten Bekleidungsstücken vermenschlicht und in einer Truhe vorsichtig aufbewahrt. Man sagte, die besten und wundertätigsten Alraunen würden auf den Galgenbergen unter dem Henkersplatz wachsen. Sie sollten dem Aberglauben nach die stärksten Glücksbringer sein. Wenn man sie aber nicht rechtzeitig weggab, dann konnten sie schon zu Lebzeiten alles Übel der Welt über ihrem Besitzer ausschütten. Und so waren die Besitzer der Alraunen immer hin- und hergerissen, die wundersame Glücksträhne selbst abreißen zu lassen und die Alraune wegzugeben oder sich dem Fluch des ergaunerten Glücks auszusetzen. Dem Volksmund nach vermochten sich die meisten jedoch nicht rechtzeitig von ihrem Glücksbringer lösen und zogen das dunkle Unheil geradezu magisch an. Vielleicht hatte Mike auch so eine Art Alraune bei sich herumliegen und das Blatt wendete sich.


  Ich war mir inzwischen ziemlich sicher, wenn es einen Hinweis für meine Unschuld gab, würde ich ihn in Mikes Wohnung finden. Über das Internet hatte ich bereits recherchiert, dass er immer noch unter der gleichen Adresse wohnte.


  Dennoch wollte ich mich nicht an den Platz in meiner Erinnerung bringen, um nicht das Risiko einzugehen, wieder in der Vergangenheit herauszukommen. Ich wollte vorsichtiger sein und das Umfeld vorher genau sondieren. Ich suchte mir über das Internet mehrere Webcams aus, die in der Nähe seiner Wohnung lagen, und beobachtete die Lage zu unterschiedlichen Tageszeiten, um einen möglichst unbelebten Zeitpunkt auszukundschaften. Schließlich hatte ich den idealen Ort und das ideale Zeitfenster für meinen Ausflug gefunden. Ich merkte mir das aktuelle Bild, das mir die Webcam anzeigte, und begab mich auf die Zwischenebene, von wo aus ich mich sofort an mein eigentliches Ziel blinzelte.


  Es war bereits Nacht. Laut der letzten Zeitanzeige der Webcam musste es kurz nach 24:00 Uhr sein. »Geisterstunde«, dachte ich und grinste in mich hinein. Die Wohnung von Mike war gerade einmal zweihundert Meter entfernt. Ich war ganz schön aufgeregt. Ich wusste ja überhaupt nicht, was mich erwarten würde.


  Als ich durch die Agentur gegeistert bin, war das ja irgendwie, wie … heimkommen. Das war meine Agentur – mein zuhause. Zumindest war es das einmal. Aber jetzt in die Wohnung von Mike zu gehen, versetzte mich in das Gefühl, einen Einbruch zu begehen. Was es im Grunde ja auch war! Nur ohne Brecheisen oder irgendwelche Fenster einzuschlagen.


  Das ist vermutlich der Unterschied zwischen Einbrechen und Eindringen. Das eine ist gewaltsam, das andere geschah ohne aktiven Widerstand! Und wenn es einen Widerstand gab, dann war er in meinem Kopf! Eine Blockade, die mir das Herz in die Hose rutschen ließ. Meine Schritte hatten mich schon automatisch vor den Hauseingang getragen.


  Mein Herz pochte und ich dachte: »Ist das wirklich so ’ne tolle Idee?! Was in drei Teufels Namen soll ich dort finden?« Doch bevor meine Zweifel meine Füße am Trottoir festtackern konnten, durchlief mich ein Ruck und ich lief wie ferngesteuert los. Direkt durch die Tür, dann ging ich am Aufzug vorbei und die Treppe hinauf. Fünf Stockwerke später stand ich vor dem Eingang zu seiner Penthouse-Wohnung.


  Ich erinnerte mich noch sehr bildhaft an das erste Mal, als ich hier war. Mike hatte damals die gesamte Crew der Agentur zur Einweihung eingeladen. Ich hatte mich damals gefragt, wie er sich diese Bude wohl leisten konnte, danach aber keinen weiteren Gedanken daran verschwendet. Er machte damals eine klassische Burgführung und zeigte seine vollen 150 Quadratmeter mit dem Stolz eines notorischen Angebers. Ich war damals mehr als irritiert gewesen, als er uns als ersten Besichtigungspunkt sein geräumiges Schlafzimmer zeigte.


  Alle 25 Mitarbeiter passten hinein, ohne irgendwie gedrängt zu stehen. Dennoch schauten alle irgendwie verschämt an die Decke. Ich weiß noch, dass Sunny ihn fragte: »Sag mal, warum hast Du eigentlich den Rauchmelder so eigenartig über dem Bett platziert! Der ist ja irgendwie völlig außerhalb jeden grafischen Empfindens!«


  Mike fuhr sich mit der Hand ins weit aufgeknöpfte Hemd und strich mit seinen Fingern durch seine Brustbehaarung, dass es mich innerlich schüttelte.


  Er stellte Sunny eine Gegenfrage: »Weißt Du, wie man physikalisch Arbeit definiert?« Ein irritiertes »Hä?!« durchzuckte uns, als er sich bereits schon selbst dreckig grinsend die Antwort gab: »Na, wenn’s im Schlafzimmer nach verbranntem Gummi riecht! Deshalb der Rauchmelder, Sunny – ich will ja wissen, wann’s brenzlig wird! Hähä!« Er brach in solch ein dreckiges Lachen aus, das vermutlich selbst einen Zuhälter noch hätte rot werden lassen. Ich glaube, es war niemand unter uns, dem nicht das Blut ins Gesicht geschossen war. Sei es wegen der Vorstellung an sich oder weil man sich ins Fremdschämen geflüchtet hatte.


  Ich stand immer noch vor der Eingangstür seiner Penthouse-Wohnung. Die Erinnerung ließ mich frösteln. Aufmerksam horchte ich an der Einganstür. Das letzte, was ich wollte, war mit Mike zu kollidieren. Zum einen ekelte mich alleine die Vorstellung, zum anderen wollte ich ihm durch einen Kontakt nichts von meinem Plan verraten. Und ausgerechnet seine widerlichen Gedanken in meinem Kopf zu haben ließ mich schaudern. Von innen drangen gedämpfte Stimmen zu mir.


  Ich kämpfte mit mir, ob ich wirklich durch die Tür gehen sollte oder nicht. Noch konnte ich mich jederzeit umdrehen, oder mich sogar in Nullkommanichts in meinen Körper im Gefängnis zurückziehen. Die Versuchung war groß, einfach davon zu rennen. Aber wenn ich es nicht tat, würde ich danach vermutlich nur in John Mc Lays Wunderbett liegen, unfähig, mich selbst zu ohrfeigen. Es gab nur einen Weg! Nach vorne!


  Langsam schob ich mich durch die geschlossene Tür. Jederzeit bereit, mich wieder blitzartig zurückzuziehen. Mein Gesicht tauchte durch das Türblatt und die gedämpften Stimmen wurden plötzlich zu einem richtigen Gespräch. »Na dann Süße, ich muss leider noch etwas für eine Präsentation fertig machen, Du musst jetzt leider gehen!«


  »Ach komm, sei doch nicht soooo. Das kann doch bestimmt noch bis morgen warten!«


  »Tut mir wirklich leid, meine Kleine, aber Bier ist Bier und Schnaps ist Schnaps.« Ich war inzwischen näher herangeschlichen. Die beiden waren gerade im Schlafzimmer. Mike zog sich gerade den Reisverschluss seiner Hose zu, während sie noch splitterfasernackt dastand und wild in der Gegend herumgestikulierte, als wolle sie nach Worten greifen, um ihn doch noch umzustimmen.


  »Jetzt komm schon, lass mich doch wenigstens heute Nacht hier bleiben. Ich bin auch ganz leise.« Sie zog einen Schmollmund. »Jetzt komm schon!«


  Mike schien schon ziemlich entnervt. Er verdrehte die Augen und warf ihr das schwarze Kleidchen und ihre weiße Seidenunterwäsche hin. »Es geht wirklich nicht, ich muss noch ein Video bearbeiten. Aber nächstes Mal haben wir mehr Zeit! Dann bringst du irgendeinen scharfen roten Fummel mit oder Deine Freundin Sophie … oder wie heißt sie noch mal? Am besten bringst Du beides mit! Dann können wir uns ja mal in aller Ruhe unterhalten und uns … austauschen. Du weißt schon, es gibt so vieles, was man aneinander entdecken kann …«


  Sie zog sich schmollend ihr Kleidchen an und schob ihre Füße wackelnd in ein paar unglaublich hohe High Heels. »Was willst Du eigentlich von Sophie?!«


  Er zuckte lüstern mit den Schultern und sagte süffisant: »Sie ist nett, und ich liebe Publikum!«


  »Du bist ein Schwein«, sagte sie mit wenig Überzeugung in der Stimme.


  »Ich weiß!«, sagte er glücklich grunzend und schob sie mit der Hand an ihrem Hintern zur Tür hinaus. »Aber jetzt musst Du gehen!« Sie rang ihm trotz dieser erniedrigenden Behandlung einen Kuss ab.


  Dann schloss er schnell die Tür, um jede weitere Gegenwehr zu unterbinden. Es war völlig klar, dass sie noch völlig konsterniert auf dem Treppenabsatz stand. Es dauerte bestimmt zwei Minuten, bis ich ihre hohen Absätze klackern hörte. Ich fragte mich immer wieder, was Frauen an Mike toll finden konnten! Sein Auto, sein Geld oder die stille Bewunderung für ein Arschloch, dass sich wirklich alles herausnahm, ohne sich auch nur an die einfachsten Konventionen menschlichen Zusammenlebens zu halten? Ein Macho, der sich als solcher schon selbst karikiert! Ich hatte ihn in seiner Selbstherrlichkeit schon oft erlebt, aber das eben Gesehene überstieg bei Weitem meine Schmerzgrenze.


  Mike hatte sich tatsächlich sein Laptop geschnappt und ging ins Wohnzimmer. Was hatte er eigentlich mit Videopräsentationen zu tun? Hat er sich tatsächlich in irgendeiner Weise fortgebildet?!


  Er klappte den Rechner auf und schaltete ihn ein. Während der Startfrequenz stand er auf, ging händereibend ins Schlafzimmer und sprach mit sich selbst: »Jetzt bin ich aber echt gespannt! Die ist ja echt so doof wie geil!«


  Ich folgte ihm irritiert, aber mit gebührendem Sicherheitsabstand. Er ging zu einem der Nachttischchen und drückte, wenn ich es richtig sah, die Stopptaste einer Fernbedienung. Ich sah keinerlei Wirkung. Keine Musik, keine elektrischen Jalousien. Nichts! Mike stieg auf das zerwühlte Bett und machte sich erwartungsvoll an dem Rauchmelder über seinem Bett zu schaffen.


  Verwirrt schüttelte ich den Kopf. Mike öffnete die Abdeckung und zog im Inneren einen kleinen Stecker ab. Mir klappte der Kiefer nach unten. Das war ein Flashspeicher! Die Unglaublichkeit des Gesehenen lähmte für einen Augenblick mein Denken! Ich musste nur eins und eins zusammenzählen. Das war kein Rauchmelder!


  Meine Fassungslosigkeit endete nicht, als er auch aus dem Schrank am Fußende des Bettes ein kleines Kästchen zutage förderte, das ebenfalls einen Flashspeicher enthielt. Das gleiche Prozedere wiederholte er an dem Schrank, der parallel zum Bett stand.


  In Gedanken zog ich von den Kästchen und dem Rauchmelder leuchtende, gerade Linien durch die Luft. Sie kreuzten sich alle über der Mitte des Bettes. Mike hatte zwischenzeitlich die Schiebtür am Fußende aufgeschoben, einen circa einen Meter breiten Alukoffer geöffnet und brummelte geifernd in französischen Tonfall: »Und für den krönenden Abschluss noch ein biszchen Natalie!«


  Er zog einen weiteren Flashspeicher aus dem Koffer und küsste ihn.


  Mike ging wieder ins Wohnzimmer. Inzwischen war nicht nur sein Laptop hochgefahren. Er steckte einen der Flashspeicher in den Laptop ein. Der Mediaplayer lief an und man sah Mikes Bett aus der Vogelperspektive. Er drückte die Forwardtaste, bis er an die gesuchte Stelle kam. Mike klatschte sich vor Freude auf die Oberschenkel. Man sah ihn und die Frau, die er gerade vor die Tür gesetzt hatte, bei der wohl ältesten Tätigkeit der Menschheitsgeschichte. Mike grinste nach oben in die Kamera und reckte heimlich den rechten Daumen hoch.


  Um das gerade Erlebte zu verinnerlichen, musste er es wohl in einer Art Außenansicht noch einmal in sein Gedächtnis einbrennen. Auf dem Wohnzimmertisch lagen drei weitere Flashspeicher. Zwei waren unbeschriftet, auf dem dritten stand Natalie.


  Was für ein perverser Bock! Ich war angewidert! Vermutlich sah man das vollständige Ausmaß der Perversion seiner Mitmenschen erst, wenn man sich, so wie ich, unsichtbar in ihr Leben schleichen konnte. Und das war vermutlich sogar noch perverser! Ich wand mich ab, denn ich hatte mehr als genug gesehen und gehört, und ging in Mikes Schlafzimmer. War Tanja etwa auch in Form eines Flashspeichers im großen Alukoffer im Schrank? Meine Wut und Eifersucht ließen mich schneller werden. Meine Schritte lenkten mich unmittelbar vor den Koffer.


  Der Deckel war weit aufgeklappt. Auf der Innenseite stand in Messing eingelegt:


  


  Mein Poesiealbum


  


  »Genau wie auf seinem Bildschirmschoner im Büro.« Der untere Teil des Koffers hatte ein Inlay aus Moosgummi, das schlitzförmige Stanzungen enthielt. Gerade groß genug, um Flashspeicher aufzunehmen. Ich weiß wirklich nicht, wie viele es waren aber es waren verdammt viele!


  Aber eines hatte ich Mike wirklich nicht zugetraut. Sie waren alle alphabetisch nach Vornamen sortiert! Ich hatte keine Ahnung, wie lange sich Mike noch im Wohnzimmer verlustieren und dem eigenen Treiben zuschauen würde, aber ich hatte Angst, mir könnte die Zeit davonlaufen.


  Ich suchte eifersüchtig nach einem Speicher mit der Aufschrift Tanja. Ich fand sogar mehrere, allerdings mit anderem Nachnamen. Erleichtert seufzte ich.


  Dieses Ekel hätte ich ihr auch nicht zugetraut, und dennoch hatte ich Angst gehabt, ihren Namen in dieser widerlichen Sammlung zu finden. Ich ließ die Augen von T wie Tanja nach oben schweifen. Eine Reihe Sylvias, Susis und – ich traute meinen Augen nicht – Sunny! Das gab’s doch nicht! Sunny? Hastig ließ ich die Augen über die Flashspeicher gleiten und versuchte alle Namen quer zu lesen. Alles Frauennamen! Bis auf Sunny! Oder war ich auf dem Holzweg und es handelte sich um eine Frau, die sich zufälligerweise ebenfalls Sunny nannte?


  Ich schaute die vier mit Sunny beschrifteten Speicher genauer an, als ob ich dadurch den Inhalt darin lesen könnte. Einer der Speicher steckte leicht schräg im schwarzen Schaumgummi. Unter Sunnys Namen konnte ich ein »und« entziffern und die untere Hälfte des nächsten Wortes war zu zwei Dritteln abgeschnitten. Aber ich konnte es mir sich leicht zusammenreimen:


  


  »Frank«


  Sprachlos


  Ich war sprachlos! Und das obwohl mir Doktor Grasltor inzwischen durch das Kehlkopfpflaster meine Stimme wiedergegeben hatte …


  Meine Gedanken kreisten um das Gesehene und bekamen, wie es schien, ständig weitere Junge. Denn statt einen Gedanken wirklich greifen zu können, wurden es ständig mehr. Wo sollte ich anfangen und wo aufhören! Ich beschloss zu meditieren und begab mich auf meine geliebte Zwischenebene. Dorthin, wo ich das Gras wachsen hören konnte und die Sonne tief in mein Innerstes schien.


  Nach und nach beruhigte ich mich. Eine Zeit lang genoss ich nur meinen Atem und versuchte mir vorzustellen, wie die frische Luft in mich eindrang, durch meine Bronchien floss, sich in den Lungen ausbreitete und dann von den Blutkörperchen mitgenommen wurde, um bis in die letzten und verzweigtesten Kapillaren meines Körpers transportiert zu werden. Von da folgte ich der dort verbrauchten Luft, bis ich sie leise kitzelnd aus meiner Nase wieder entließ. Endlich hatte ich wieder einen freien Kopf! Das Pochen und Kreisen der Gedanken hatte aufgehört! Jetzt konnte ich damit beginnen, das Gesehene systematisch auszuspucken, zu betrachten und zu sortieren.


  Am Anfang langsam, danach aber immer schneller werdend fügten sich die Puzzlestücke aneinander. Mike war, wie es aussah, noch viel durchgeknallter, als ich es bisher für möglich gehalten hatte. Er war nicht nur ein einfacher Sammler, sondern hatte wohl die Obsession, die Realität für immer zu archivieren. Und zwar in Form von Flashspeichern! Dabei ging es ihm sicher nicht nur um das prahlerische Zur-Schau-stellen seiner Verflossenen auf dem Bildschirmschoner seines Firmenrechners, er wollte wohl auch die Kopulationsszenen seines Lebens für die Ewigkeit erhalten. Er wurde zum Voyeur seines eigenen Treibens und dem von unzähligen Frauen, die garantiert nichts von alledem wussten.


  Und inmitten dieser bizarren Sammlung steckten vier Flashspeicher mit dem Namen Sunny und davon mindestens einer mit Sunny und mir. Und die Flashspeicher hatten eine andere Farbe als der gesamte Rest. Sie waren aus bläulich transparentem Kunststoff, sodass man die Elektronik im Inneren sehen konnte. Es waren die gleichen Speicherkarten der Marke Quick-Flash, die auch Sunny immer benutzt hatte. Er war sehr überzeugt von diesen Dingern gewesen: »Du kannst immer auch das billige Zeugs kaufen, aber wenn Du keine Datenverluste riskieren willst, kauf Dir lieber die von Quick-Flash! Die kannst Du sogar in der Waschmaschine mitlaufen lassen und Du kommst immer noch an die Daten ran!«


  Es waren definitiv dieselben Flashspeicher mit dem gelben Blitz auf der Vorderseite, die auch Sunny benutzt hatte. Und … es waren vier Stück in Mikes “Poesiealbum.« Es waren auch vier Flashspeicher, die in den Kameras gefehlt hatten, die vermutlich Sunnys letzten Tanz bei der Probe mit den Kinderwagenschirmchen aufgenommen hatten! Natürlich gab es die verrücktesten Zufälle im Leben. Aber so viele auf einmal?


  Dennoch geriet meine Argumentationskette zwischen die Beißzange meiner eigenen Zweifel. Angenommen es waren tatsächlich die Speicher, die während des Todeskampfes von Sunny in den Kameras steckten. Was wäre wohl auf ihnen zu sehen? Und was, wenn Mike sie gelöscht oder überspielt hatte? Ich hatte keine Ahnung, was ich machen sollte. Es war bisher der einzige Ansatz für ein Beweismittel, den ich gefunden hatte. Aber es war noch lange nicht der Beweis für meine Unschuld!


  Ich gab mich wieder meinen Vermutungen hin. Was aber wäre, wenn auf den Speichern tatsächlich meine Unschuld bewiesen werden konnte. Und vielleicht sogar der wahre Mörder zu sehen sein sollte? Oder es sich tatsächlich herausstellen sollte, dass Sunny durch einen unglücklichen Unfall gestorben war. Aber alle diese Was-wäre-wenn-Gedanken gipfelten in einer Frage: Angenommen, eine dieser Varianten wäre wahr. An wen sollte ich mich damit wenden? An meinen Anwalt, Thomas Heide?! Er würde mir wohl kaum glauben! Vermutlich würde er mich süffisant fragen: »Und wie bist Du an diese Information heran gekommen?«


  Sollte ich ihm sagen: »Also weißt Du, es mag sich verrückt anhören, aber als ich neulich um Mitternacht im Geiste in Mike`s Appartement herumgegeistert bin, da bin ich auf diesen eigenartigen Alukoffer gestoßen, wo Mike seine private Pornosammlung und den Tod von Sunny archiviert hat.«


  Ich sah Thomas in Gedanken vor mir, wie er die Augen verdreht und sagt: »Nichts für ungut alter Junge, ich kann mir durchaus vorstellen, dass es nicht ganz einfach ist, in seinem Körper eingesperrt zu sein, aber vielleicht sollte Dir der Onkel Doktor etwas zu Deiner Beruhigung geben …«


  Selbst wenn ich behaupten würde, ich hätte mich daran erinnert, dass ich vor Jahren einmal diesen Alukoffer mit den Flashspeichern bei Mike gesehen hätte, woher sollte ich wissen, dass es dort Beweismittel zu meiner eigenen Unschuld gäbe. Und unterm Strich, wusste ich das ja gar nicht! Es war ja nur eine meiner wilden Vermutungen! Wenn auch eine der besten, die ich diesbezüglich je gemacht hatte! Aber selbst wenn mir Thomas geglaubt hätte, so hätte dies nie im Leben für einen Durchsuchungsbefehl oder gar die Wiederaufnahme meines Verfahrens gereicht. Auch meine beiden Ärzte, Doktor Gralstor und Doktor Gregor, hätten mir sicher nicht weitergeholfen. Die beiden hätten vermutlich auch gedacht, dass meine Phantasie ein wenig überstrapaziert sei.


  Der einzige, der mir vermutlich geglaubt hätte, war Brötchen, mein Pfleger und der hatte ein ernst zu nehmendes Drogenproblem mit Medikamentenmissbrauch. »Wer würde ihn ernst nehmen? Ausgerechnet Brötchen, der im Grunde seines Herzens auch ein sehr naives Gemüt hatte.« Ich kam mir schon bei dem Gedanken daran schäbig vor, dass ich ausgerechnet dieses emotionale Riesenbaby dazu anstiften sollte, bei Mike in die Wohnung einzubrechen und die Flashspeicher zu klauen!


  Innerlich schüttelte ich den Kopf! Das konnte ich ihm beileibe nicht antun. Angenommen, er würde erwischt und ginge nur wegen meiner Schnapsidee in den Bau! Aber er war der Einzige, der mir glaubte, er war der Einzige, der tatsächlich wusste, dass ich mich auf ganz andere Art und Weise bewegen konnte. Er war der Einzige, durch den ich hindurchgegangen war …


  Umwerfend


  … er war der Einzige, durch den ich durchgegangen war! Der Satz echote in meinem Kopf! Vielleicht musste ich ja einfach nur jemanden finden, den ich auf diese Art und Weise informieren konnte. Jemanden, der problemlos in Mikes Penthouse ein- und ausgehen konnte … Mir kam seine Putzfrau in den Sinn. Zumindest glaubte ich, dass er eine hatte, denn der geborene Hausmann war Mike sicherlich nicht. Und sich mit solch, aus seiner Sicht, einfachen Aufgaben abzugeben, war sicherlich nicht sein Ding.


  Die Idee mit der Putzfrau schien mir gar nicht so verkehrt, ich musste sie nur noch ausfindig machen und durch sie hindurchlaufen. Was aber, wenn sie Mike davon erzählen würde? Ich überlegte, wer noch Zugang zu seinem Appartement haben könnte. Manchmal ist es gar nicht so schlecht, sich selbst Fragen zu stellen.


  Ein Erinnerungsfetzen echote durch meinen Kopf:


  


  »Erstens bin isch nischt Deine Kleine und zweitens, ja isch abe den Auftrag für uns ans Land gezogen.«


  »Jetzt komm schon Natalie, Du wirst immer meine Kleine sein. Lass uns heute Abend darauf anstoßen!«


  »Diese Art von Anstoßen kenne isch nur zu gut. Isch ´abe den Job – und fertig!« Sie drehte sich um und schoss zum Zimmer hinaus.


  Er rief ihr hinterher: »Falls Du es Dir anders überlegst, Du weißt ja, wo Du meinen Wohnungsschlüssel findest! Soviel Temperament sollte man nicht verpuffen lassen. Ach und schick mir mal die Neue rein. Ich möchte ihr noch etwas über meine Firmenphilosophie erzählen.«


  Ich hörte Sie gerade noch leise »Arschloch!«, sagen dann stürmte sie an mir vorbei.


  


  Es war der Gesprächsfetzen, den ich zwischen Natalie und Mike in der Agentur mitbekommen hatte.


  Natalie! Wieso war ich nicht gleich darauf gekommen? Vermutlich, weil ich sie lange Zeit als seine Komplizin gesehen hatte. Aus irgendeinem Grunde schien sie gar nicht gut auf Mike zu sprechen zu sein. Aber Mike wollte immer noch etwas von ihr. Und – ich konnte mein Glück gar nicht fassen – Natalie schien zu wissen, wo sich ein Wohnungsschlüssel von Mike befand! Sollte ich das Risiko eingehen? Ich sah aktuell keine andere gangbare Lösung.


  Sie war vermutlich die Einzige, zumindest aber eine von Wenigen, die sich ohne Probleme Zugang zu Mikes Penthouse verschaffen konnte. Es wäre kein Einbruch im klassischen Sinne, sondern ein Eindringen mittels eines Schlüssels in das Reich von Mike. Und sie hatte einen verdammt guten Grund dort einzudringen. Zwei Gründe, um genau zu sein. Sie würde sich diesen kompromittierenden Flashspeicher von sich und Mike holen. Und dazu noch die Speicher von Sunny! Was für ein Plan!


  Es dauerte jedoch nicht lange und mein schlechtes Gewissen holte all das aus dem Gerümpelkeller, was auch eine gute Idee zum Scheitern verurteilen kann. Einen ganzen Berg von Zweifeln! »Was ist wenn auf den Sunny-Speichern nichts zu sehen ist? Dann bekommt Natalie wenigstens ihr eigenes Video und kann sich dagegen wehren. Und vielleicht würde sie auch die anderen Frauen ausfindig machen, die von Mike gelinkt wurden.« Aber, der größte Zweifel blieb. Konnte ich es verantworten, Natalie in Gefahr zu schicken? Denn was wäre, wenn sie von Mike dabei erwischt wurde, wenn er sie mit den Flashspeichern ertappte? Wenn Mike tatsächlich Sunny umgebracht hatte, würde er vor einem weiteren Mord zurückschrecken?


  Mein Ego setzte sich gegen meine Zweifel durch. Ich wusste zwar immer noch nicht, ob ich das Recht hatte, Natalie in diese Gefahr zu schicken. Aber sie hatte mich mit ihrer Aussage ins Gefängnis gebracht. Also fand ich, war sie es mir irgendwie schuldig, mich wieder herauszuholen. Außerdem hatte Mike immer noch ein Faible für Natalie. Er würde ihr schon nichts tun … Darüber hinaus hatte ich beschlossen, ein wachsames Auge auf sie zu werfen.


  Jetzt ging es nur noch darum, das Geplante in die Tat umzusetzen.


  Die Tür ging auf und riss mich aus meinen Gedanken. »Hallo Herr Schirmer, ich habe eine tolle Überraschung für Sie!« Doktor Gralstor schien geradezu euphorisch zu sein. »Raten Sie doch mal, was ich heute für Sie dabei habe?«


  »Die Möglichkeit, meine Gedanken auszudrucken?«, antwortete ich mit einer mechanischen Roboterstimme?!


  Er sah mich etwas irritiert an und schüttelte dann den Kopf. »Sie hatten sich doch über die Sprachqualität der Stimmausgabe über das Kehlkopfpflaster beschwert …?«


  »Bekomme ich heute das Upgrade, welches das keuchende Röcheln von Darth Vader simuliert?«, fragte ich ihn in einem blechernen C3-PO- Gequäke, das sich anhörte, als ob ich in einen leeren Blecheimer sprechen würde.


  »Sie haben schon einen eigenartige Humor, Herr Schirmer … Ich habe nicht die Stimme von Darth Vader im Gepäck, sondern Ihre eigene!«


  »Was soll das heißen, Herr Doktor, meine eigene Stimme?«


  »Schön, dass ich sie wenigstens damit noch überraschen kann. Ich habe alte Sprachaufzeichnungen von Ihnen von Ihrem Anrufbeantworter, alten Präsentationsaufzeichnungen und so weiter so weit extrahiert, dass sie ab sofort mit Ihrer gewohnten Stimme reden können!«


  »Das ist nicht ihr Ernst?!«


  »Doch!«, antwortete er knapp und spielte das Update auf.


  Keine zwei Minuten später sagte ich in meiner alten, wohlbekannten, aber lange nicht gehörten Stimme: » Mann Doc, Sie sind ja besser, als das echte Leben! Einfach umwerfend!« Er strahlte wie ein kleines Kind über das ganze Gesicht, gerade so, als hätte er seinen ersten Fußball bekommen. Ich hingegen wurde zum Spielball der eigenen Emotionen. Einerseits lief es mir kalt den Rücken hinunter, nach Jahren, meine eigene Stimme wieder zu hören. Andererseits hörte sie sich irgendwie fremd an. Ob es daran lag, dass man sich bei Sprachaufnahmen nie die Ressonanzschwingungen der ausgesprochenen Worte im eigenen Körper spürte? Möglicherweise lag es auch daran, dass Doktor Gregor auf ehemalige Präsentationen und Aufzeichnungen von Anrufbeantwortern zurückgegriffen hatte, wodurch die Stimmmodulation eine andere war als sonst. Vermutlich gab es aber auch aus akustischer Sicht ein stark differenziertes Eigen- und Fremdbild. Ich schüttelte diese kleine Exkursion für Hörgeräteakustiker jedoch schnell wieder ab und freute mich irrsinnig über meine wiedergekehrte Stimme.


  »Vielen Dank, Herr Doktor! Jetzt höre ich mich zumindest nicht mehr so an, als würde ich in einen Blecheimer reden.«


  Doktor Gralstor lächelte. »Und ich freue mich, sie endlich mit ihrer eigenen Stimme reden zu hören.«


  Er nickte zu meinen Zellennachbarn hinüber. »Das gleiche habe ich übrigens für ihre beiden Kollegen im Gepäck, aber bisher waren die ja ein wenig wortkarg. Vielleicht haben sie ja mit ihrer eigenen Stimme etwas mehr Spaß daran zu reden.« Doch diese Hoffnung sollte sich nicht erfüllen. Als der Doc die Updates aufgespielt hatte, fielen die Antworten der beiden äußerst einsilbig aus, beinahe so, als wären sie gar nicht richtig anwesend …


  Apropos anwesend, als Doktor Gralstor gegangen war, stand mein Entschluss fest. Natalie musste mir helfen! Ich begab mich auf die Zwischenebene und von dort aus direkt in meine alte Agentur! Es war bereits später Nachmittag, was jedoch nicht hieß, dass alle bereits schon zu Hause waren. Im Gegenteil, das war eine der produktivsten Tageszeiten in der Agentur. Zumindest taten alle sehr geschäftig und molken den Kaffeeautomaten, als gäbe es kein Morgen mehr. Ich hatte mich wieder über das Treppenhaus nach oben geschlichen und mich heimlich, still und leise in den Flur der Agentur begeben.


  Ich hatte Natalie bereits gehört, wie sie in der Kaffeeküche mit einer Kollegin über ein Projekt sprach. Die Mühle des Automaten sirrte und die Brüheinheit stöhnte gequält unter dem Druck, der durch sie hindurch schoss. Und alles nur, um ein paar Agenturjunkies wach zu halten.


  »Isch muss dann mal los!«, hörte ich Natalie gerade sagen, da wackelte sie mit ihrem Latte-Macchiato-Glas auch schon auf mich zu.


  Ich wusste, was ich zu tun hatte. Das war mein Auftritt und ich genoss ihn regelrecht. Theatralisch breitete ich die Arme aus und dachte so intensiv ich nur konnte an die Flashspeicher in Mikes Schlafzimmer und an eine Szene, in der sich Natalie rittlings auf Mike auf und ab bewegte. Ich vergaß auch nicht den vermeintlichen Rauchmelder, der sie dabei aufgenommen hatte. Ich dachte an Sunny, seinen letzten Auftritt und daran, dass ich völlig unschuldig an seinem Tod war. Ich stellte mir abschließend vor, wie Sie die Flashspeicher dem Staatsanwalt übergeben würde …


  Dann empfand ich einen furchtbaren Schreck, etwas wie ein Erwachen. Verschiedene Gedanken zu einem Agenturprojekt schossen durch mich hindurch und dass die Tussi in der Kaffeeküche doch keine Ahnung von ihrem Job hatte. Dann sah ich fast wie in Zeitlupe, wie der Kaffee aus dem Latte-Glas geschleudert wurde und rasch zerlaufendes Fragezeichen an der weißen Wand hinterließ. Natalies Beine schienen regelrecht in der Luft zu hängen, so als habe unsere Begegnung sie buchstäblich von den Beinen gerissen. Ich hatte plötzlich das Bild im Kopf: Als wäre sie in vollem Lauf gegen eine Schranke gerannt.


  Der Schreck saß nun auch tief in meinen Gliedern und ich wollte sie instinktiv auffangen, damit sie nicht voll auf den Rücken stürzte. Ich griff durch Sie hindurch! Eine Frage raste brennend heiß durch ihr Bewusstsein und spiegelte sich in meinem wider: »Frank?!« Dann schlug sie hart auf dem Parkettboden auf. »Merde!«, stöhnte sie leise und blieb dann liegen.


  Katrin von der Rezeption hatte aufgeschrien und eilte bereits zu ihr. Aus allen Büros kamen die Kolleginnen herausgeflitzt und sogar Mike kam schaulustig aus seinem Büro gerannt.


  »Macht ihr die Bluse auf, sie bekommt ja gar keine Luft mehr!« Nachdem er von mindestens fünfzehn Frauen giftig angeschaut worden war, setzte er etwas kleinlaut nach. »Jetzt habt Euch nicht so, ich will ja nur helfen!«


  Natalie hatte sich keuchend aufgesetzt und zitterte am ganzen Körper. Sie war leichenblass und hatte die gehetzten Augen eines gejagten Tieres. Der Schweiß stand ihr auf der Stirn und ihr Atem ging keuchend, als hätte sie gerade einen Marathon hinter sich gebracht. Ich stand in einer sicheren Ecke, beobachtete die Szene und hatte dabei ein furchtbar schlechtes Gewissen.


  Hatte ich gerade zu viel Gas gegeben? Als ich durch Brötchen hindurchgegangen bin, war das ein dummer Zufall gewesen. Aber jetzt war ich ganz bewusst durch Natalie gegangen und hatte intensiv an das gedacht, was ich ihr mitteilen wollte! Und meine Gedanken glichen einem Überfallkommando!«


  Zitternd stand sie vollends auf, strich sich zuerst den Rock zurecht und schob sich dann einige wirre Haarsträhnen aus dem Gesicht. Um Haltung bemüht sagte sie: »Entschuldigung, isch wollte nischt diese Unordnung machen. Isch gehe jetzt wohl besser `eim.«


  Ich war froh, dass sich Katrin angeboten hatte, sie nach Hause zu fahren und beschloss gleich mitzufahren, um herauszufinden, wo Natalie lebte und im Zweifelsfalle schnell bei ihr zu sein.


  Unsicherheit


  Nachdem Katrin sie nach Hause gebracht hatte und sich immer wieder versichern ließ, dass alles in Ordnung sei, hatte sie Natalie schließlich allein gelassen. Sie hatte inzwischen eine Yogahose und einen dicken Sweater an. Zitternd umklammerte sie eine große Tasse Tee mit beiden Händen. Sie saß zusammengekauert auf ihrer Couch.


  Plötzlich schien sie innerlich einen Entschluss gefasst zu haben. Sie stellte die Tasse ab, stand auf, streckte wie eine Blinde die Arme aus und lief mit unsicheren Schritten ihre Wohnung ab. Was dann passierte, stellte mir die Nackenhaare auf. Sie räusperte sich ein paar Mal leise, wie um ihrer eigenen Stimme mehr Sicherheit zu geben. Sie kam gerade unsicher mit ausgestreckten Armen auf mich zu, als sie leise fragte: »Frank? Frank, bist Du `ier?«


  Der Schreck fuhr mir mit einer schneidenden Eiseskälte die Wirbelsäule hoch und ließ mein Herz in eisiger Umklammerung ein paar Takte aussetzen.


  »Bist Du … bist Du tot?!«


  Ein dicker Kloß machte sich in meinem Halse breit. Was musste diese Frau gerade durchmachen? So wie es aussah, hatte sie mich in der der Agentur mehr als deutlich wahrgenommen. Konnte sie meine Gegenwart auch jetzt noch spüren? Oder war es lediglich ihre Angst vor dem Geist, der ihr in der Agentur begegnet war? Mit so etwas hatte ich nicht gerechnet. Dass ich für sie als Geist eines Toten erschien, war selbst für mich gewöhnungsbedürftig.


  Meine Gedanken drehten sich immer schneller. Wenn ich Sie noch einmal berührte, riskierte ich, dass sie völlig hysterisch durchdrehte. Wenn ich Sie nicht berührte, ihr keine weiteren »Antwort« zukommen ließ, würde ich sie im Ungewissen lassen und sie würde ihren Geisteszustand in Frage stellen. Ich saß zweifelsohne in einer Zwickmühle und es schlugen mindestens zwei Herzen in meiner Brust.


  Es wäre ein Leichtes gewesen, einfach nur die Hände auszustrecken und Natalie zu berühren. Ich hätte ihr im Geiste meinen Plan verraten können und sie mit meinen Gedanken dorthin leiten können, wo ich sie gerne gehabt hätte. Aber wäre alles Weitere dann noch ihre eigene Entscheidung gewesen? Vermutlich nicht! Und die andere Frage war, ob ich es wirklich verantworten konnte, sie durch einen weiteren Kontakt noch mehr zu verunsichern. Ohne einen weiteren Kontakt allerdings war es möglich, dass sie die Vision von den Videos auf Mikes Flashspeichern als plötzliche Eingebung, als weibliche Intuition abtat …


  Ich weiß nicht, was letzten Endes den Ausschlag gab, jedenfalls streckte ich meine Hände nicht der verängstigt herumstolpernden Natalie entgegen, die immer wieder meinen Namen rief: »Frank? Frank, bist Du ´ier?«


  Ich schaute ihr einfach nur zu, bis sie sich irgendwann mit der eigenen Hand gegen die Stirn klatschte und sagte: »Du abergläubische Kuh!« Sie lief noch eine Weile unruhig hin und her, bis sie schließlich murmelte. »Aber das mit diese Video lässt mir keine Ruh’!«


  Sie meldete sich die nächsten zwei Tage krank und gab vor, Probleme mit ihrem Kreislauf zu haben. Vermutlich einfach nur zu viel Arbeit!


  Entscheidung


  Ich war während dieser Zeit immer wieder bei Ihr in Wohnung. Am Anfang redete ich mir ein, es wäre die Angst, dass sie sich etwas antun könnte, oder sonst etwas mit ihr sein könnte. Mit jeder Stunde, die verstrich, musste ich mir jedoch eingestehen, dass ich meine Neugier nicht bremsen konnte, was als Nächstes passieren würde. Wenn ich nicht gerade bei Natalie in der Wohnung herumgeisterte, verbrachte ich meine Zeit im richtigen Leben. Sprich in meinem Bett und zappte von einem Fernsehkanal zum nächsten.


  Es war schon eigenartig. Ich hätte mich einfach auf meine Zwischenebene begeben und in dieser traumhaften Umgebung meditieren können. Stattdessen hüpfte ich rastlos von einem Fernsehsender zum nächsten, ohne irgendwo Halt zu finden. Orientierungslos trieb ich im bunten Blödsinn der Fernsehindustrie umher. Es war schon eigenartig – seit ich wieder sprechen konnte, Internetzugang hatte und sonstige Vorzüge der Ablenkung genießen konnte, war ich lange nicht mehr so konzentriert in dem, was ich tat.


  Vorher war ich, wie ein Brühwürfel, auf das Wesentliche reduziert. Ein Konzentrat meines Selbst. Und jetzt floss mein Bewusstsein wieder auseinander, als wäre es eine Fünf-Minuten-Terrine!


  Es hatte sich viel geändert, seitdem Mosquito seinen letzten Auftritt gehabt hatte und Doktor Gralstor aufgetaucht war. Doktor Gregor ließ sich immer seltener sehen und Daniel wurde immer wortkarger, je mehr ich reden konnte. Wir hatten unter uns die Abmachung getroffen, nichts über den Vorfall im Medikamentenzimmer zu sagen. Er war immer noch ein hervorragender Pfleger, der mich immer noch bevorzugt behandelte. Dennoch hatte ich den Eindruck, dass ich mich dadurch, wieder sprechen zu können, für ihn irgendwie entzaubert hatte. Die anderen Pfleger, die Mosquitos Platz eingenommen hatten, wechselten so häufig, dass ich mir eigentlich keinen von ihnen so richtig eingeprägt hatte.


  Auch Bruder Martin hatte sich nicht mehr blicken lassen, seitdem wir wieder reden konnten. Er ließ sich auch nicht zu einem weiteren Statement im Fernsehen hinreißen, in dem er beteuerte, wie gut er sich doch um uns gekümmert hatte. Als wir stumm waren, hatte er ja auch keine Gegenwehr zu befürchten. Außerdem war das Interesse der Medien an uns schon lange wieder abgeebbt, nachdem man sich das Ableben von Mosquito und zwei weiterer Zelleninsassen als eine Verkettung von unglücklichen Zufällen zusammengereimt hatte.


  Der Einzige, der tatsächlich ein unglaubliches Interesse an uns, oder genauer gesagt an mir, entwickelt hatte, war Doktor Gralstor. Genoss er tatsächlich nur den intellektuellen Austausch, oder führte er etwas anderes im Schilde? Manchmal hatte ich den Eindruck, dass er alle Ideen, die wir besprachen, bereits fertig in seiner Schublade liegen hatte. Das ging hin bis zu der paranoiden Idee, dass er das Gespräch in solch eine Richtung lenkte, dass ich zwangsläufig eine Idee ausplauderte, die er mir in seiner Umsetzung ein paar Tage oder Wochen später präsentierte. Ich bin nie dahinter gekommen, ob dies tatsächlich der Fall war oder ob mir mein krankes Hirn solche Ideen einflüsterte.


  Jedenfalls kam er gerade in der Zeit, als ich auf eine Entscheidung von Natalie wartete, ins Zimmer und fragte: »Hallo Herr Schirmer, wie geht es Ihnen heute?«


  »Danke der Nachfrage Herr Doktor, bis auf meine steifen Glieder fühle ich mich eigentlich ganz wohl!«


  »Wie immer zum Scherzen aufgelegt!« Er lächelte mich an und wollte wissen: »Wie lange müssen Sie Ihre steifen Glieder denn noch ertragen?«


  Ich blinzelte mich kurz durch das Menü meines Holo-Flat-Pads und sagte: »Noch 1423 Tage, 13 Stunden, 32 Minuten und exakt 15 Sekunden! Gar nicht so schlecht, oder?«


  »Und was wollen Sie in den verbleibenden 1423 Tagen tun?«


  Mir war klar, dass er auf irgendetwas hinauswollte, also gab ich ihm eine ausweichende Antwort: »Das gleiche, was ich die letzen 2227 Tage getan habe. Herumliegen und es mir gut gehen lassen!«


  Er grinste nachsichtig und meinte: » Das glaube ich Ihnen nicht, dafür haben Sie einen viel zu wachen Geist!«


  »Apropos wacher Geist, Herr Doktor … was wollen Sie mir heute verkaufen?!«


  Er schreckte merklich zusammen und überspielte es mehr schlecht als recht mit einem Lächeln. »Ich sehe schon, Ihnen kann ich nichts vormachen!«


  »Warum sollten Sie auch? Oder haben Sie etwas zu verbergen?«


  Das Gespräch schien ihm nun wirklich unangenehm zu werden und er schwenkte um. »Nein, ganz im Gegenteil, ich möchte etwas mit Ihnen teilen! Stellen Sie sich einfach einmal vor, Sie könnten Ihre Gedanken viel deutlicher, klarer und vor allen Dingen auch plastischer darstellen. Wäre das nicht toll? Momentan können sie zwar reden ohne den Mund zu bewegen, aber stellen Sie sich nur einmal vor, sie könnten ihre Gedanken sichtbar machen?«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob Ihnen das wirklich gefallen würde, Herr Doktor.«


  Ich weiß nicht, warum ich so streitlustig war, aber an diesem Tag ging mir Doktor Gralstor, dessen Gegenwart ich ansonsten wirklich schätze, wirklich gegen den Strich. War es die Anspannung wegen der ausstehenden Entscheidung von Natalie? Eigentlich wollte ich in Gedanken schon längst wieder bei ihr in der Wohnung sein. Und Doktor Gralstor versuchte mich verzweifelt in eines seiner Heizdeckenverkaufsgespräche zu ziehen.


  »Warum sollten mir ihre Gedanken nicht gefallen?«, fragte er mich.


  Ich wollte dieses wechselseitige Geplänkel entschieden abkürzen und entschied mich für eine Gegenfrage: »Sagen Sie mir nur einen guten Grund, welchen Vorteil ich davon hätte!«


  Er geriet ins Straucheln, überlegte kurz und sagte dann: »Äh, sie könnten ihre Zeit besser nutzen und sie könnten sich, äh, besser mitteilen.«


  Dann holte ich zum entscheidenden Schlag aus: »Und dafür – lassen Sie mich raten – müssen Sie lediglich operativ eine Neurokanüle entweder zu den Sehnerven oder direkt am Hauptstromkabel, sprich meiner Wirbelsäule legen?«


  Ihm entgleisten sämtliche Gesichtszüge: »Ähm, ja, das eine oder andere wäre dafür sicherlich notwendig.«


  Ich setzte nach. »Seien wir doch mal ganz ehrlich, Herr Doktor, glauben Sie wirklich, meine Gedanken, die ich ohnehin schon kenne, als ein paar bunte Bildchen auf einem Bildschirm zu betrachten, wäre mir das Risiko einer Operation an meiner Wirbelsäule wert?«


  Er schluckte trocken und meinte: »Stellen Sie sich doch nur die technischen Möglichkeiten vor. Sie könnten zum Beispiel von ihrem Bett aus Präsentationen in aller Welt halten und dabei die phantastischsten Umgebungen gestalten! Sie könnten all das mitteilen, was Sie denken … Ich dachte, ich würde Ihnen damit einen Gefallen tun. Überlegen Sie es sich!« Enttäuscht schlurfte er zur Tür und hob zum Abschied die Hand. »Überlegen Sie es sich, Herr Schirmer. Ich bin jederzeit für Sie da!«


  Die Tür hatte sich hinter ihm geschlossen. War ich zu harsch zu ihm gewesen? Aber was sollte mir eine bildhafte Darstellung meiner Gedanken bringen? Das wäre eine Art Seelenstriptease, bei dem ich der Einzige war, der sich auszog. Der Einzige, der wirklich etwas teilen würde. Ich würde meine Gedanken offen zur Schau stellen und jeder könnte darin herumbohren und sich das Ganze in einer Endlosschlaufe immer wieder und wieder anschauen. Ich stand kurz davor, durch Natalie meine Unschuld beweisen zu lassen. Warum sollte ich mich also für ein neurotechnisches Experiment aufschneiden lassen?


  Ich war auf dem besten Wege, mich in Rage zu denken, mich über Doktor Gralstor aufzuregen und ihm Dinge an den Hals zu wünschen, die dort nicht hingehörten.


  Schließlich beschloss ich, mich auf meine geliebte Zwischenebene zurückzuziehen und dort meine Füße über der grünen Wiese baumeln zu lassen, bis wieder Ruhe in mir eingekehrt war.


  Danach begab ich mich wieder in Natalies Wohnung. Sie saß mit ihrem Laptop auf der Couch und sah angestrengt auf den Bildschirm. Ich war erleichtert, dass es ihr anscheinend inzwischen besser ging. Sie hatte endlich wieder Farbe im Gesicht. Und in ihrer Mimik lag wieder der Kampfgeist, den ich von ihr kannte. Ihre Augen wanderten entschlossen über den Bildschirm, während sie murmelte: »Isch muss es wissen! Isch muss es wirklisch wissen!


  Ich stellte mich neugierig hinter sie, um zu sehen, was sie wissen musste. Ich ging davon aus, dass sie irgendetwas im Internet recherchierte. Als ich jedoch sah, dass sie ihren Kalender offen hatte, war ich irgendwie enttäuscht. Dennoch schaute ich etwas genauer hin. Nein, das war keineswegs ihr Kalender … es war der von Mike! Und so wie es aussah, suchte sie nach Terminen, in denen Mike für ein paar Tage geblockt war. Schließlich tippte Sie mit dem Finger auf einen Termin und meinte: »Bingo!« Ich las den Eintrag. Mike war für drei Tage für eine Präsentation im Ausland gebucht! Ein schlaues Mädchen! So wie es aussah, musste ich mir keine Gedanken über ihre Sicherheit machen. Sie war clever genug, um auf sich selbst aufzupassen!


  Danach ging alles furchtbar schnell. Soweit es meine Zeit zuließ, begleitete ich Natalie auf Schritt und Tritt. Ich wollte sichergehen, dass ihr nichts passieren würde. Ich hatte meinen gut ausgearbeiteten Notfallplan in der Tasche: Wäre irgendetwas schief gegangen, dann hätte ich mich zurück in meinen Körper gebeamt. Auf meinen E-Mail Accounts hatte ich diverse Notrufbriefe gespeichert. Ich hätte sie im Zweifelsfalle nur öffnen und verschicken müssen. Sogar für den dümmlichen Kommissar Nattok hatte ich einen Brief vorbereitet um Natalie abzufangen, falls sie wider Erwarten etwas mit dem Mord an Sunny zu tun gehabt hätte. Selbst Telefonnummern, um diverse Notrufe via Skype abzusetzen hatte ich vorbereitet, um gegebenenfalls anzurufen – schließlich hatte ich ja das Internet!


  Wie vermutet wusste Natalie exakt, wo sich ein Zweitschlüssel zu Mike´s Wohnungstür befand. Natalie nutzte das Zeitfenster während seiner Abwesenheit und ging in seine Wohnung.


  Klar war sie aufgeregt und ich war es auch. Der Zutritt zur Wohnung verlief völlig unproblematisch. Zielstrebig ging sie ins Schlafzimmer und fand zu ihrer eigenen Verblüffung tatsächlich den Alukoffer mit den Flashspeichern. Sie stand ungläubig davor und schüttelte den Kopf. Frank …, wo-´er ´ast Du das gewusst? Sie schaute sich kurz erschreckt um, als könne sie ein Geist beobachten. Dann griff Sie sich die Flashspeicher mit Ihrem Namen, dann die von Sunny und mir. Sie zögerte kurz und lies noch ein paar weitere in Ihrer Handtasche verschwinden, deren Namen sie vorher erstaunt gelesen hatte. Sie gab sich alle Mühe, keine Spuren zu hinterlassen und verschwand so schnell sie konnte wieder aus Mikes Wohnung.


  Mit hochrotem Kopf und französische Flüche ausstoßend, sichtete sie das Material zuhause an ihrem Laptop. Doch dann änderte sich ihre Haltung. Sie sackte zusammen und wurde kreidebleich. Sie hatte einen der Flashspeicher mit der Aufschrift »Sunny« eingelegt. Wie um einen Aufschrei zu verhindern, hatte sie sich die Hand auf den Mund gelegt … während Mike den Kinderwagenschirm in Sunnys Rachen rammte und genussvoll den Auslöseknopf drückte. Im Hintergrund lief etwas blechern die Musik, voll triefender Ironie:


  



  What a glorious feeling, …


  … I’m happy again! …


  I walk down the lane …


  


  Scheinbar zur Sicherheit kopierte Natalie jeden einzelnen Flashspeicher auf ihren privaten Laptop. Mit tiefen Augenringen und ohne eine Minute geschlafen zu haben, ging sie am nächsten Morgen mit einem Anwalt im Schlepptau zur Staatsanwaltschaft um das Verfahren wieder aufzunehmen. Sie übergab Mikes »Poesiealbum.«


  Mike wurde noch am Tage seiner Rückkehr am Flughafen festgenommen. Einen solchen Willkommensgruß hatte er vermutlich nicht erwartet und setzte sich gewaltsam gegen seine Verhaftung zur Wehr. Er versuchte durch die Zollschleuse wieder ins Flughafeninnere zu gelangen. Vielleicht hoffte er, sich mit irgendeiner Maschine ins Ausland absetzen zu können. Aber den 50.000 Volt einer Taserpistole hatte er letzten Endes nichts als ein epileptisches Gezappel entgegenzusetzen. Er wurde noch am selben Abend dem Haftrichter vorgeführt.


  In der gleichen Nacht erreichte mich eine E-Mail von Natalie. Sie enthielt keinerlei Text. Lediglich in der Betreffzeile stand ein einzelnes Wort:


  



  »Danke«


  Frei?


  Eigentlich hätte ich überglücklich sein müssen. Aber nichts davon stellte sich ein. Stattdessen schlich sich eine beispiellose Bitterkeit in meine Gedanken ein. Zurückgekehrt wie der Graf von Monte Christo, der sich aus seinem Gefängnis befreit und mit Hilfe seiner neuen Existenz seine Peiniger bestraft hatte! Blödsinn! Rache ist vielleicht am Anfang süß – aber danach wird sie einfach nur bitter und hinterlässt einen schalen Geschmack, den man nicht mehr los wird. Natürlich tat es mir gut, dass Mike überführt wurde. Aber es machte Sunny nicht wieder lebendig, nicht einmal für einen einzigen kleinen Augenblick! Und die Bilder, die ich während des Wiederaufnahmeverfahrens meines Falles von den beschlagnahmten Flashspeichern gesehen hatte, ließen Sunny auch nicht gerade unbeschwert, wie er war, in meiner Erinnerung bleiben. Wie sollte ich je wieder glücklich zurückblicken?


  Über sechs Jahre lang war ich in meinem Körper eingesperrt gewesen und hatte um mein Leben, meine Würde, meinen Geist und die Wahrheit gekämpft. All das, wogegen ich mich gestemmt hatte, war plötzlich weg und ich lief ins Leere …


  In einem Eilverfahren wurde ich freigesprochen und die grüne Spritze zu meiner Rehabilitierung wurde freigegeben. Nicht mehr lange und ich würde wieder einen Körper haben, mit dem ich ganz real an all die Orte gelangen konnte, zu denen mich meine Schritte lenkten. Aber wohin würden sie mich lenken? Zurück in die Vergangenheit, zurück in die Agentur? Zurück zu meinen alten Freunden und Bekannten? Einfach so tun, als wäre nichts gewesen? Einfach so tun, als hätte man sich sechs Jahre ein Sabatikal, eine Auszeit, genommen? Einfach so tun, als hätte man mir nicht das Vertrauen einfach unter meinen Füßen weggezogen, als wäre es eine verfilzte Badematte?


  Von heute auf morgen war ich rehabilitiert und ein gutes, wenn auch bewegungsunfähiges Mitglied der Gesellschaft. Dennoch blieb der Eindruck, dass ich nicht richtig dazu gehörte. Irgendwie kam ich mir vor, wie der Truthahn auf dem Festtisch zu Thanks Giving – mitten drin und doch nicht dabei … Es ging alles so schnell, dass sich nicht einmal die ersten Besucher ankündigen konnten, um mich zu besuchen. Eine E-Mail von Tanja lag in meinem Posteingang. »Es tut mir so leid …«


  Was sollte ich antworten? »Mir auch!« Sollte ich das wirklich schreiben? Jahrelang hatte sich niemand bei mir gemeldet oder hatte mich besucht. Warum sollte ich mich jetzt darauf einlassen?


  Nicht, dass ich aus Rache handelte. Ich wollte nur dieses ganze Geheule und die Beteuerungen nicht hören, dass sie immer an mich geglaubt haben. Auf so etwas zu antworten war, in seiner Schlichtheit, einfach nur … verlorene Energie! Wenn ich von jemandem angelogen werden wollte, hatte ich immer noch mich selbst!


  Ich wartete darauf, dass ich die grüne Spritze bekommen würde, die mich aus meinem Dornröschenschlaf erwecken würde. Sicherlich war es nur eine Frage der Zeit, bis ich sieben Zwerge als Freunde gewinnen würde, um die böse Hexe des persönlichen Trübsinnes zu vernichten!


  Sackgasse


  Doch das mit der grünen Spritze der Glückseligkeit zog sich hin. Die gerichtliche Anordnung, mich wieder in ein normales Leben zurückzubringen, war schon lange besiegelt und beglaubigt. Es haperte nicht am Beschluss, sondern schlicht an dessen Umsetzung. Zuerst hieß es, der Impfstoff wäre nicht eingelagert. Dann hieß es, die Herstellung würde einige Zeit in Anspruch nehmen.


  Und schließlich standen eines Tages Doktor Gregor und Doktor Gralstor in meinem Zimmer. Im Doppelpack hatte ich sie schon lange nicht mehr gesehen. Und offen gestanden hatte ich kein gutes Gefühl dabei, dass sie gleich zu zweit antraten. Und ihre versteinerten Mienen verhießen auch nichts Gutes.


  »Noch eine weitere Verzögerung«, dachte ich.


  Die beiden schauten sich an, als wollten sie abklären, wer von beiden den Aufschlag übernimmt. Ein nahezu unmerkliches Nicken und Doktor Gregor hatte den Ball aufgenommen.


  »Herr Schirmer, wir möchten sie fragen, ob sie nach Ihrem Freispruch hier im Gefängnis bleiben möchten oder wir sie in ein öffentliches Krankenhaus verlegen sollen?«


  Und deswegen standen die beiden wie bedröppelt da? Ich musste innerlich schon grinsen und antwortete: »Das ist doch völlig egal, ob ich hier oder in einem Krankenhaus auf meine grüne Spritze warte. Sie beide sind mit meinem Fall doch bestens vertraut, warum sollte sich jemand anderes völlig unnötigerweise einarbeiten? Ich liege hier schon ein kleines Weilchen, da kommt es auf ein paar Tage hin oder her sicherlich auch nicht mehr an.«


  Doktor Gralstor räusperte sich und sagte: »Genau das ist der Knackpunkt, Herr Schirmer. Es sind nicht ein paar Tage hin oder her.«


  »Ok, ok«, unterbrach ich ihn. »Und wenn’s ein paar Wochen sind, die krieg ich auch noch ’rum.«


  Die beiden Ärzte schauten sich fragend an und Doktor Gregor fuhr fort: »Herr Schirmer, es tut mir wirklich leid, das sagen zu müssen, aber es sind auch nicht nur ein paar Wochen! Um ganz ehrlich zu Ihnen zu sein – ähm – es gibt kein grünes Serum!«


  Meine Stimme überschlug sich: »Es gibt kein grünes Serum?«


  Die beiden sahen mich völlig geknickt an: »Nein, es gibt kein grünes Serum! Jedenfalls keines, das funktioniert! Vielleicht erinnern sie sich noch an Ihren jüdischen Zellennachbarn, Herrn Rosenthal?«


  Erst jetzt hatte ich seinen Namen erfahren, aber das Bild, wie er um sein Leben gekämpft hatte, war plötzlich wieder so präsent, als wäre es erst gerade erst passiert! Der Schreck ging mir bis ins Mark.


  Es war, als wäre ein riesengroßer Amboss auf meine Brust gefallen. Alle Luft war mir aus den Lungen gefahren. Es war mein Todesstoß und ich ließ ihn wirken. Ich brachte keinen Ton heraus, bis ich mir bis ins letzte Detail hinein klar gemacht hatte, was dies für mich bedeutete. Für immer an dieses Bett gebunden, bis man mich das allerletzte Mal hinausschieben würde.


  Eine verzweifelte Frage bahnte sich ihren Weg in mir nach oben und kroch dünn und stimmlos über die Lippen: »Und was ist mit dem BSS-Video mit Professor Marquez und Paul Kellermann? Bei Rot stehen und bei Grün gehen?«


  Doktor Gregor antwortete kaum hörbar: »Eine Marketing-Lüge!« Er räusperte sich und setzte seine Erklärung dann etwas lauter sprechend fort. »Professor Marquez hat eigentlich nur an einem Serum gearbeitet, das die Neurosynapsen trennt, das grüne Serum hat nie richtig funktioniert. Er hatte lediglich die Forschungsgelder eingestrichen und sich dann nach dem ersten Todesfall nach Brasilien abgesetzt. Mit frisierten Laborauswertungen hat er der Regierung und uns vorgegaukelt, er könne den Prozess wieder umkehren. Es tut uns wirklich so leid, wir haben es in der vollen Tragweite auch erst vor Kurzem erfahren.«


  Er ließ die Schultern hängen und Doktor Gralstor sprach weiter: »Vielleicht ist es für sie ein kleiner Trost, aber wir arbeiten bereits an einem neuen Serum. Ich möchte nicht zu viel Hoffnung in Ihnen wecken, denn es kann noch Jahre dauern, bis wir vielleicht die Möglichkeit haben, sie zurückzubringen. Aber wir sind dran und geben garantiert nicht auf!«


  Ich wusste, was das für mich hieß und sagte: »Vielen Dank für die gut gemeinten Lügen, aber lassen Sie mich jetzt bitte allein. Ich habe mit mir noch einiges zu bereden.«


  Doktor Gregor wollte gerade noch einmal ansetzen, als ihn Doktor Gralstor sanft zum Ausgang schob. »Bitte melden Sie sich, wenn Sie Hilfe brauchen!« Die Tür fiel hinter ihnen klackend ins Schloss.


  Jetzt waren wir wieder alleine, meine beiden Mitstreiter und ich. Jeder mit seiner ganz persönlichen Angst, die von Tag zu Tag immer größer wurde …


  Nr. 5 lebt!


  Ich ließ mir mein Kehlkopfpflaster abnehmen, denn ich hatte nichts mehr zu sagen. Außer den notwendigen »Wartungsarbeiten« an meinem Körper wollte ich keinerlei Kontakt mehr. Ich schickte die Ärzte weg, sah erst gar nicht in meinen E-Mail-Account, ließ mein Holo-Flat-Pad so dunkel und tot über mir hängen, wie ich mich selbst fühlte.


  Mein Ich war eine dunkle Höhle, die von den Geschwüren des Selbstmitleides und der Hoffnungslosigkeit überzogen war. Wäre ich nicht, wie all die Jahre zuvor, mit einer Magensonde ernährt worden, hätte ich vermutlich das Essen vergessen und wäre irgendwann kollabiert. So ähnlich erging es wohl auch meinem indischen Zellennachbarn. Sein Vitalometer arbeite leise und unauffällig vor sich hin, bis das laute Pfeifen einer Flatline seinen Tod in den Raum hinausschrie!


  Ich schreckte aus meinem Delirium auf und bekam nur noch mit, wie Doktor Gregor den Alarm ausschaltete und traurig sagte. »Tja, da kann man nichts mehr machen, das war wohl seine eigene Entscheidung.«


  Nur drei Tage später folgte Nr. 2, Herr Deckart, unserem indischen Zellennachbarn. Von den sieben Betten, die in diesem Zimmer gestanden hatten, war eines übrig geblieben! Meins!


  Die beiden anderen hatten realisiert, dass es keinen Weg zurück ins frühere Leben gab. Einer nach dem anderen hatte sich aufgegeben und war gestorben.


  Ich kann inzwischen verstehen, wenn jemand, unter diesen Umständen, den Tod dem Leben vorzieht. Wenn das Leben lediglich bedeutet, nicht tot zu sein.


  Aber war ich wirklich auch schon so weit? Bereit fürs Sterben? Einfach so zu gehen, ohne auch nur irgendetwas Wichtiges im Leben getan zu haben? Tief in meinem Inneren keimte etwas auf. Es war die Saat der Hoffnung und der blanke Wille, etwas zu tun, was noch niemand vor mir getan hatte.


  Teambesprechung


  Der Tod meiner beiden letzten Zellengenossen hatte mich zutiefst erschreckt, aber vielleicht auch aufgeschreckt! Vermutlich hatten wir, seitdem uns Doktor Gregor und Doktor Gralstor gesagt hatten, dass es kein grünes Serum, also keinen Weg zurück, sehr ähnliche Gedanken gehabt. Und obwohl wir am Ende rein technisch gesehen die Möglichkeit gehabt hatten, mittels unserer Kehlkopfpflaster zu sprechen, hatten wir nie auch nur ein Wort getauscht.


  Jeder von uns hatte es im Laufe seiner Körperhaft geschafft, in seiner eigenen Welt zu leben und seine Probleme selbst zu lösen. Die Stille war zu unserem Freund geworden. Doch die Perspektivlosigkeit, nie wieder den eigenen Körper als Transportmittel des eigenen Geistes zu nutzen, schien für die beiden am Ende zu viel geworden zu sein. Am Ende blieb nur der Rückzug! Vermutlich hatte nur ich eine weitere Option …


  Ich war seit Wochen nicht mehr auf meiner geliebten Zwischenebene gewesen und entschied mich, es wieder einmal zu wagen. Als ich dort die frische Luft einatmete, das weiche Gras unter mir und die wärmenden Strahlen der Sonne auf meiner Haut spürte, schob sich eine Frage ganz unverhohlen nach oben, direkt in mein Bewusstsein. »Warum war ich nur so lange weg?!«


  Ich öffnete die Augen und sah die ganze Pracht vor mir. Es war unglaublich schön! Es war mir völlig egal, ob dies nun in irgendeiner Weise real oder nur ein Produkt meiner Phantasie war. Es war einfach nur schön! Und warum sollte ich mir deswegen irgendwelche Gedanken über mögliche, nicht mögliche oder gar unmögliche Realitätsebenen machen? Das einzige was zählte, war, dass es für mich funktionierte.


  Eine wohlbekannte Stimme riss mich aus meinen Überlegungen. »Lange nicht hier gewesen, Junge. Du siehst abgemagert aus!«


  Ich schaute an mir herunter und dachte: »So ein Blödsinn, warum sollte ich auf dieser Ebene abgemagert aussehen?« Doch er hatte recht, ich war tatsächlich dünner geworden! »Weißt Du, bei mir lief es in letzter Zeit nicht so toll.«


  »Wem sagst Du das?«, sagte mein persönlicher Gott und kaute nachdenklich auf einem Gänseblümchen herum.


  »Jetzt sag bloß, Du hast Probleme?«


  Seine Miene hellte sich auf. »Das Thema hatten wir, glaube ich, schon mal! Ich spreche lieber von Herausforderungen als von Problemen. Aber das Leben besteht nun mal aus Auf und Ab. Wenn Du so willst, sind es die Gezeiten des Lebens, die uns in Bewegung halten. Und ohne Bewegung gibt es nur Stillstand!«


  Ich fiel ihm ins Wort und sagte: »Und Stillstand ist der Tod!«


  »Du sagst es, mein Junge!« Er grinste mich an und mümmelte eine Weile schweigend auf seinem Gänseblümchen herum. Dann fragte er: »Und was hast Du nun vor?«


  Ich legte den Kopf schief und fragte: »Wie meinst Du das?«


  Er räusperte sich: »Ähm, nun ja, nachdem Du Dein Leben nun aufgeräumt hast, könntest Du Dich ja, sagen wir mal neuen Projekten zuwenden.«


  Das Loch in seiner Wohlsocke schien plötzlich unheimlich wichtig geworden zu sein, denn er bohrte mit einer Inbrunst darin herum, als könne er ein neues Universum darin entdecken.


  Ich schaute ihn fragend an und fragte ihn amüsiert: »Sag mal, willst Du mich etwa abwerben?«


  Abwehrend warf er die Hände hoch und meinte in einem Tonfall, der eindeutig dafür sprach, dass ich ihn ertappt hatte: »Nönö, äh, ich dachte nur, es könnte Dir vielleicht langweilig werden und so …«


  Ich musste grinsen. Was für eine durchgeknallte Type! »Vielleicht komme ich darauf zurück, aber vorher muss ich noch etwas erledigen!«


  »Du meinst Du willst tatsächlich Deine Memoiren schreiben?«, fragte er.


  »So was in der Art – was meinst Du dazu?«, antwortete ich.


  Er strich sich durch seinen Vollbart und sah mich freundlich an. »Es ist Deine Entscheidung. Und schließlich hast Du ja wirklich was zu erzählen. Es ist Dein Weg! Und wegen Geheimhaltungsdingen über mich musst Du Dir keine Gedanken machen. Mich kennt ohnehin schon die ganze Welt. Aber eben mit unterschiedlichen Vorstellungen. Und Deine Interpretation von mir gefällt mir offen gestanden ohnehin recht gut …«


  Der Magier


  Das, was Sunny und ich im Magic Cube gemacht hatten, waren gut ausgearbeitete und umgesetzte Taschenspielertricks, gemischt mit etwas Akrobatik. Aber das, was Doktor Gralstor hier vorhatte, war wirkliche Magie!


  Meine anfängliche Abneigung gegen die Idee von Doktor Gralstor war purer Euphorie gewichen. Während ich anfangs keinerlei sinnvolle Anwendung seiner Idee gesehen hatte, kam sie mir jetzt geradezu genial vor. Ich wollte meine Gedanken sichtbar machen. Nein, besser noch, ich wollte meine Geschichte in Form meiner Gedanken erzählen. Und ich wollte sie jedem erzählen, der sich dafür interessierte.


  Ich hatte mir von Doktor Gralstor wieder mein Kehlkopfpflaster anlegen lassen und fragte ihn eines Morgens, als er mich besuchte: »Sagen Sie mal, angenommen, ich würde mich auf ihr Experiment einlassen …«


  Erstaunt riss er die Augen auf. »Ich dachte, Sie halten das Projekt für eine Schnapsidee!«


  »Das stimmt, solange bis mir klar wurde, dass ich es nicht im Kontext eines bestimmten Ergebnisses gesehen hatte!«


  Doktor Gralstor schüttelte verwirrt den Kopf. »Sie sprechen in Rätseln, Herr Schirmer!«


  »Ich habe mir nur Ihre Art des Redens abgeschaut, Herr Doktor. Aber lassen Sie mich zu meiner hypothetischen Ausgangsfrage zurückkommen. Angenommen, ich würde mich auf Ihr Experiment einlassen. Wären Sie dann in der Lage, die Gedanken, die ihre Maschine in Bilder umwandelt, auch zu speichern?«


  Verwirrt schüttelte er den Kopf. »Das Speichern an sich ist kein Problem …«


  Ich fiel ihm ins Wort: »Auch wenn es sich um eine verdammt große Datenmenge handelt?«


  Doktor Gregor kratzte sich am Kopf. »Auch das ist kein Problem, aber worauf wollen Sie eigentlich hinaus?«


  »Ich will, ganz profan ausgedrückt, das erzählen, was ich hier erlebt habe. Meine Geschichte, wenn sie so wollen. Aber ich will sie nicht einfach nur erzählen, ich will sie zeigen, ich will sie nachfühlbar machen, ich will sie in 3-D und Farbe und als gottverdammte Holographie. Ich will sie weltweit im Internet als kostenlosen Download zur Verfügung stellen. Und … und ich will, dass das, was mir und den anderen passiert ist, nie wieder geschieht!«


  Doktor Gralstor sank völlig geflasht auf den Stuhl neben meinem Bett. Er nahm sich die Brille ab und rieb sich die Augen. »Daran hatte ich wirklich nicht gedacht!«


  Verkabelt


  Zwei Tage später war die Operation bereits vorüber und ich hatte eine Neurokanüle in meinem Nacken. Sozusagen die Schnittstelle von meinem Gehirn zum Computer. Einfach Stecker rein und los geht`s. Rein theoretisch zumindest.


  Doktor Gralstor glaubte, er sei nur ein Techniker. Ich aber war überzeugt, dass er ein Zauberer ist, der davon lediglich nichts weiß. Er wollte mit ein paar Kabeln und einem Computer meine Gedanken als Bilder sichtbar machen! Unglaublich!


  »Nun Herr Schirmer, sind Sie bereit, sollen wir das erste Experiment starten?«


  Ich zwinkerte Doktor Gralstor zu. »Es ist sicherlich nicht das erste Experiment, das ich in meinem Leben mitmache! Es wird hoffentlich auch nicht das letzte sein.«


  Er drückte mir den Arm. »Ganz sicher nicht!« Dann schaltete er den Computer an, der mit meinem Holo-Flat-Pad verbunden war. Doktor Gregor und Daniel waren ebenfalls da. Sie waren genauso gespannt und wollten von Anfang an dabei sein. Wir versuchten gleich zu Beginn, die Gedanken mittels der Holographiefunktion darzustellen. Doch mehr als ein Bildrauschen war nicht zu sehen. Gerade so, als wolle sich Captain Kirk auf meinen Bauch beamen. Doktor Gralstor drehte ein paar Knöpfe, um die Hirnströme auf das Holo-Flat-Pad abzustimmen. Bildfetzen wurden klarer, bildeten ganze Figuren und blitzten stroboskopartig auf.


  Doch es blieben Fragmente ohne jeden Zusammenhang. Fast so wie diese Musikvideos, die ihren nicht vorhandenen Inhalt mit einer Unmenge an Schnitten kaschierten. Nur, dass die Bilder noch schneller wechselten!


  Doktor Gralstor schien am Verzweifeln zu sein. »Verdammt noch mal, wir sind so nah dran, aber die Signale wechseln so schnell, dass ich nichts davon richtig greifen kann!«


  Während ich die rasend schnell wechselnden Bilder über meinem Bauch verfolgte, kam mir eine Idee. »Warten Sie Doc, ich will etwas ausprobieren. Wundern Sie sich nicht, wenn mein Puls sinkt und ich nicht ansprechbar bin. Das gehört zum Plan!«


  Er setzte gerade zu einem Widerspruch an, als ich schon auf meine Zwischenebene sprang. Im nächsten Moment stand ich auf meiner grünen Wiese und genoss die Ruhe um mich herum. Ein paar Schritte von mir entfernt lag mein persönlicher Gott mit seiner Latzhose im Gras und schien unter dem ausgefransten Strohhut an einem Gänseblümchen zu mümmeln.


  Er hatte ein Bein über das andere geschlagen und seine große Zehe lugte aus dem Loch in seiner ausgeleierten Wollsocke hervor.


  »Na Junge, wie läuft’s denn so?«


  »Bisher ganz gut, wie’s aussieht. Wir sind gerade bei den ersten Tests. Ich komm später noch mal vorbei und erzähl Dir, wie’s gelaufen ist.«


  Ohne den Strohhut aus dem Gesicht zu nehmen, winkte er mir zu. »Na dann, bis später!«


  Im nächsten Augenblick war ich wieder in meinem Bett. Doktor Gralstor stand mit offenem Mund neben mir. »Wer war das?«, fragte er völlig entgeistert.


  »Vermutlich der beste Freund, den ich während meiner Zeit hier hatte!«


  Er schaute mich verwirrt an. »Komisch, ich habe ihn hier nie gesehen!«


  Ich grinste in mich hinein. »Och, das wundert mich eigentlich nicht!«


  Doktor Gralstor war schlichtweg begeistert. Die Qualität der Holographie hatte ihn einfach umgehauen. Er sagte: »Sie werden es nicht glauben, ich habe sogar die einzelnen Fasern seiner Wollsocken im Licht der Sonne glitzern sehen! Wie haben Sie das gemacht?«


  »Das ist eine längere Geschichte. Sind Sie bereit?«


  Er nickte bedächtig.


  »Dann nehmen Sie das jetzt bitte auf. Und versprechen Sie mir eines. Egal, was jetzt passiert, stellen Sie es ins Internet!«


  Er sah mich mit großen Augen an, zögerte kurz, sagte dann aber: »Versprochen!«


  Ich sah mich noch einmal in meiner Zelle um. Gedankenfetzen huschten an mir vorüber. »Heute ist der große Tag … heute darf ich über mein Leben im Wachkoma berichten … über meine Geschichte …


  Weshalb ich das Einzige von den sieben Versuchskaninchen bin, das übrig ist, weiß ich nicht. Warum ich der Einzige bin, der über seine Erlebnisse berichten kann, ist einfach. Weil ich der Letzte bin, der übrig geblieben ist. Ansonsten hätte vielleicht ein anderer seine eigene Geschichte erzählt …


  Warum mir das Erzählen so wichtig ist? Nun, jeder Mensch möchte etwas hinterlassen … und sei es nur eine Geschichte.«


  Das Ende vom Anfang: 


  »So Herr Schirmer, jetzt müsste es gleich losgehen. Vielleicht brennt die Neurokanüle ein wenig, aber danach dürften wir Bild und Ton haben …«


  


  Der Anfang vom Ende:


  »Wow ! das sind ja unglaubliche Bilder … Herr Schirmer.«


  »Wir haben, glaube ich, alles im Kasten. Das ist ja wirklich kaum zu fassen!«


  »Herr Schirmer?!«


  »… die Verbindung ist abgebrochen, ich kriege keinen Kontakt mehr zu ihm!«


  »Verdammt noch mal, kannst Du denn nichts machen?!«


  »… er ist weg … er ist einfach weg …«


  »Schnell! Er hat keinen Puls mehr …«


  Ende
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